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      Prolog


      In den Legenden der Menschen des Landes zwischen den Bergen gibt es so lange schon Geschichten über die furchterregenden und grausamen Trolle, dass man glauben könnte, sie seien immer ein Teil des Landes gewesen. Doch es gab eine Zeit, lange bevor einige von ihnen das Blut des Dunkelgeistes tranken, ja, selbst bevor der Dunkelgeist wurde, was er nun ist, da lebten die Trolle am Südrand der gewaltigen Bergkette der Sorkaten, zwischen Felsmassiven, die kein Mensch bis dahin gesehen hatte.


      Hoch in den Bergen, wo das Leben rau und hart ist, hatten die Trolle ihre Heimat. Sie interessierte weder, was jenseits der mächtigen Gipfel lag, noch, was die vielen Völker in den Tälern, Wäldern und Ebenen unter ihnen taten. Manchmal sprachen sie in ihren Legenden von den Elfen des Großen Waldes und der weiten Steppe, von den Zwergen in ihren Festungen in den Tiefen der Berge, von den Keibos, den Tuun, den Onoi und den Eleitam, aber wenn, dann meist nur, um jene Völker zu verlachen, die so viel schwächer waren als sie selbst.


      Es ist nicht einfach, die Geschichte eines Volkes zu erzählen, das Taten höher schätzt als Worte und das keinen Sinn und keine Zeit für alles, was nicht dem bloßen Leben und Überleben dient, hat. Die wenigen Fragmente mündlicher Überlieferung, die den Trollen erhalten geblieben sind, sprechen von einer Zeit, bevor sie vor dem feurigen Auge der Sonne unter die Welt flohen.


      In jener Zeit kam ein Troll zu ihnen, der alles für sie für immer verändern würde. Ein Troll, der eine Vision hatte, die sie zu einem besseren Leben führen sollte.


      Dies ist die Geschichte dieses Trolls.
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      Der Hunger war zu einem ständigen Begleiter geworden. Meist spürte Karn ihn im Hintergrund, ein unangenehmes Gefühl der Leere in seinem Leib. Aber manchmal, so wie in diesem Augenblick, war es ein beißendes Nagen, als sei der Hunger etwas Lebendiges in ihm, was sich an seinen Eingeweiden labte. In diesen Momenten konnte sich Karn kaum auf etwas anderes konzentrieren, zu übermächtig war dieser seltsame Schmerz. Er versuchte, sich abzulenken, an die anderen zu denken, die auf ihn angewiesen waren, und irgendwie gab ihm dieser Gedanke genug Kraft, und er verdrängte den Hunger wieder aus seinem Geist.


      Sein Weg hatte ihn weit in das Tal hinabgeführt. Unter seinen bloßen Fußsohlen knirschte der Schnee, dessen Decke zu einer harten Schicht gefroren war, in die der Troll mit jedem Schritt einbrach. Schlimmer noch war das beständige Funkeln der sich im Schnee spiegelnden Sonne, das Karn zwang, seine Lider zusammenzukneifen, und ihm trotzdem Tränen in die Augen trieb. Er blinzelte, wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln und sah sich um.


      Ein Stück weiter unten standen einige größere Bäume an den Hängen des Tals. Sie wirkten geduckt, so schwer waren sie mit Schnee beladen. Einige von ihnen waren nur noch weiße Schemen. Wenn ich mich hier ausruhe und einschlafe, werde ich auch so aussehen, fuhr es Karn durch den Kopf. Leider hatte er zu viel Vorstellungskraft, wie Era immer wieder sagte. Nur allzu deutlich sah er das Bild vor seinem inneren Auge: ein zusammengekauerter Troll, von Schneemassen bedeckt, kaum noch zu erkennen, gefroren, bis der Frühling kam. Falls er kam.


      Karn atmete aus und blickte auf die Wolke, die sich vor seinem Mund bildete. Es hatte nicht den Anschein, als ob es jemals wieder warm werden würde. Die letzten Winter waren hart gewesen, ein jeder länger als der vorherige, und stets hatten alle geglaubt, dass es wieder besser werden müsste. Doch dieser Winter war schlimmer, kälter und länger als jeder zuvor, mit Tagen, an denen es kaum hell wurde, und so kalten Nächten, dass selbst erfahrene Jäger es nicht wagten, die Höhlen zu verlassen. Dass heute die Sonne schien, hatte Karn erst als ein gutes Zeichen gewertet, aber bis auf schmerzende Augen hatte sie bislang nichts gebracht. Es war kalt, und der Wind pfiff so schneidend wie immer aus dem Tal empor und verbiss sich in die Haut des Trolls.


      »Klagen wird nichts ändern«, brummte er vor sich hin und entschied, noch weiter hinabzugehen. Hier kannte er sich kaum aus; nur selten stiegen die Mitglieder seiner Sippe so tief ins Tal hinab. Aber wenn nicht bald Jäger mit Beute zu den Höhlen zurückkehrten, befürchtete Karn das Schlimmste.


      Schon bald erreichte er die ersten Bäume und schritt zwischen ihnen hindurch. Immer wieder wirbelte der Wind Schnee auf, oder Äste schüttelten ihre Last ab. Manchmal schob sich daraufhin eine kleine Lawine einige Schritt den Hang hinab. Noch drohte keine Gefahr, aber Karn war dennoch auf der Hut.


      Der Wind brachte seltsame Gerüche aus dem Tal mit sich, die der Troll nicht deuten konnte. Rauch war darunter, Tiere und Pflanzen, aber noch mehr. Immer wieder hielt er inne, hob den Kopf und sog die eisige Luft in seine Nüstern. Vielleicht sah er deshalb die schmale Spur erst so spät, dass er beinahe über sie hinweggestapft wäre. Sofort wich er zurück, ging hinter einem umgestürzten Baum, den das Gewicht des Schnees besiegt hatte, in die Hocke und sah sich misstrauisch um. Doch es war nichts zu sehen, keine Bedrohung zeigte sich. Also schlich Karn vorsichtig näher.


      Die Spur war nicht sonderlich auffällig, schon etwas älter, fast vom Schnee verweht. Die Abdrücke waren seltsam. Kleiner als die eines Trolls und arm an Kontur. Keine Fußballen, keine Zehen, keine Krallen oder Klauen. Karn konnte nicht sagen, welches Tier eine solche Spur hinterließ. Dann wurde ihm bewusst, dass es kein Tier gewesen war. Es waren die Spuren eines Zweibeiners. Gestiefelt. Er knurrte leise. Für einen Zwerg waren die Schritte zu weit auseinander. Aber wer sonst würde sich so hoch in die Berge wagen?


      Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Karn folgte den Spuren, achtete sorgsam auf seine Umgebung und huschte von Deckung zu Deckung. Die Spuren deuteten darauf hin, dass ein oder zwei Tage vergangen sein mussten, seit das fremde Wesen hier unterwegs gewesen war, aber er wollte kein Risiko eingehen und zwang sich zur Vorsicht, obwohl alles in ihm darauf drängte, den Eindringling zu finden und zu stellen. Seine Sippe mochte nur selten so tief ins Tal hinabsteigen, aber dennoch betrachtete sie es als ihr Gebiet, und in Karn ballte sich Wut über die Frechheit des Unbekannten zusammen.


      Eine weitere Spur stieß zu der ersten. Ähnliches Schuhwerk, gleiche Schrittlänge. Sie vereinten sich und führten weiter hinab. Der Wald wurde dichter, die Bäume größer, ihre Stämme breiter. Sie boten mehr Deckung, aber auch mehr Möglichkeiten für einen Hinterhalt. Unter ihren schneebeladenen Ästen herrschte Schatten, den der Troll ausnutzte. Immer wieder blieb Karn stehen und witterte. Zunächst konnte er keine ungewöhnlichen Gerüche feststellen, doch dann lag da ein metallischer Hauch in der Luft, den er nur allzu gut kannte: Blut.


      Grimmig fletschte der Troll die Zähne und schlich weiter. Jetzt ließ er sich halb von der Spur und halb von dem Geruch leiten. All seine Sinne waren hellwach. Er rechnete jeden Herzschlag damit, auf seine Beute zu treffen.


      Stattdessen fand er eine kleine Lichtung im Wald. Schnee, rot von Blut, viele Spuren. Zuerst glaubte er, den Ort eines Kampfes gefunden zu haben, doch dann bemerkte er mehr Einzelheiten. Fußspuren aus verschiedenen Richtungen, die sich hier trafen. Eine dünne Linie von Blutstropfen, die aus dem Wald kam. Platt gedrückter Schnee, einige Mulden. Und dazu der Geruch. Blut, gegerbtes Leder, Stoff, Öle, Metall. Darüber eine scharfe, fast schon in seinen Nüstern brennende Note. Er war sicher, dass dies der Geruch der Eindringlinge sein musste, der nun hier in der Luft hing.


      Der Ort war kein Kampfplatz. Sondern ein Lager.


      Vorsichtig umrundete Karn die Lichtung. Erst als sich der Troll sicher war, dass niemand mehr in der Nähe war, trat er aus den Schatten des Waldes ins Sonnenlicht und betrachtete die Spuren genauer. Mindestens vier dieser Kreaturen waren hier gewesen, und es sah so aus, als ob sie an diesem Fleck eine gewisse Zeit verbracht hatten. Ob den Tag oder eine Nacht, konnte Karn nicht sagen.


      Er ging neben den Blutspuren in die Hocke und besah sie sich. Es war viel vergossen worden, und der Geruch war noch stark. Karn ergriff eine Handvoll des getränkten Schnees und hielt ihn sich direkt unter die Nüstern. Er kannte diesen Geruch, hatte ihn schon oft wahrgenommen. Speichel lief ihm im Mund zusammen, und sein Magen knurrte vernehmlich. Er schob sich den Schnee in den Mund. Eiskalt lief ihm das Gemisch die Kehle hinab, doch der Geschmack war unverkennbar. Die Eindringlinge hatten ein Fellhorn erlegt. Bei dem Gedanken heulte Karn vor Empörung auf. Sie hatten es gejagt und getötet – im Gebiet seiner Sippe! – und es dann ausbluten lassen. So viel gutes Blut verschwendet. Es war viele Nächte her, dass Karn zuletzt ein Fellhorn gesehen hatte, und nun hatten Fremde eines erbeutet. Nein, gestohlen. Sie haben es uns gestohlen!


      Ein einzelnes Fellhorn würde seine Sippe nicht über den Winter bringen, aber es war besser als das, was Karn bislang erbeutet hatte: nichts. Er schob sich noch eine Handvoll blutigen Schnees in den Mund, dann erhob er sich. Die Sonne stand bereits tief. Hier oben wurde es schnell dunkel, wenn sie sich erst einmal hinter den Bergen verbarg. Die Eindringlinge mochten einen Vorsprung haben, aber Karn dachte nicht daran. Er spürte auch den Hunger nicht mehr, den der Geschmack des Blutes in ihm angefacht hatte. Die Erschöpfung der langen, erfolglosen Jagd war vergessen.


      Unten im Tal gab es Beute. Seine Beute. Karn lief los.
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      Ruk kannte den Tod. Er war ihm schon oft begegnet. Er hatte ihn über andere gebracht, auf der Jagd und im Kampf. Er hatte ihm ins Antlitz geblickt. Manchmal in das gefühllose von Naturgewalten, von Schnee und Eis, von Steinschlag und Unwettern, die selbst Berge erbeben ließen. Manchmal in das rasende von Feinden, von Beute, von Kriegern. Immer war die Fratze des Todes hässlich gewesen. Der Tod war ein alter Bekannter für Ruk, hatte den Troll sein Leben lang begleitet. Das war einfach Teil seiner Existenz, und er nahm es so hin.


      Doch jetzt verspürte er Zorn in sich. Einen seltsamen, ohnmächtigen Zorn, den er so noch nie erlebt hatte. Nicht auf Feinde, sondern auf … worauf eigentlich? Es dauerte einen Herzschlag, bis es ihm bewusst wurde. Auf alles!


      Es war dunkel in der Höhle, es schien gerade noch genug Licht von dem weit entfernten Eingang herein, dass Ruk die anderen Trolle sehen konnte. Er kniete zwischen ihren Leibern, und sein schneller werdender Atem war das einzige Geräusch. Er war der einzige lebende Troll.


      Tief in seinem Innern wünschte er, dass sie im Kampf gefallen wären. Doch seinen Augen bot sich ein anderes Bild. Sie lagen zusammengekauert, hier und da noch die Gliedmaßen umeinandergeschlungen. Der Tod war langsam zu ihnen gekommen, hatte sich zwischen sie gelegt. Hunger, Kälte, Schwäche. Er hatte die Kraft aus ihren Armen gezogen und den Willen aus ihrem Geist. Bis sie sich schlafen legten, um nie mehr aufzuwachen.


      Ruk kannte alle ihre Namen. Es war eine kleine Sippe gewesen, kaum ein Dutzend, mit kleinen Höhlen weit oben im Gebirge. Trad hatte ihr Anführer geheißen, der dort näher am Eingang halb zusammengesunken an die Wand gelehnt kauerte, fast so, als würde er jeden Moment aufstehen und Ruk begrüßen. Manchmal waren sie zum Handel in das Tal hinabgestiegen oder um einer Versammlung beizuwohnen. Er erinnerte sich an einen Scherz, den er mit ihnen geteilt hatte, eine Geschichte, die sie erzählt hatten. Das war nun alles, was von ihnen geblieben war.


      Nur zwei von ihnen fehlten. Junge, starke Jäger. Sind sie ein letztes Mal auf die Pirsch gegangen? Sollten sie Hilfe holen? In Ruks Geist tauchte das Bild zweier weiterer Toter auf, irgendwo an der Flanke des Berges, halb unter Schnee begraben.


      Ruks Zorn wuchs. Trolle sollten nicht so sterben!


      Für einen Moment verharrte Ruk noch, dann erhob er sich. Es gab nichts, was er tun konnte. Die wenigen Vorräte hatte die Sippe aufgebraucht, und auch sonst besaß sie nichts von Wert, was er hätte tragen können. Die Leichen waren gefroren und ohnehin zu viele, als dass Ruk sie aus der Höhle hätte schaffen können, und er konnte sich nicht die Zeit nehmen, sie unter Steinen zu begraben.


      »Sollte es wärmer werden, kehre ich zurück«, murmelte er ein Versprechen, von dem er jetzt schon ahnte, dass er es kaum würde halten können. Es war ihm, als ob die Toten seinen Worten lauschten. Vielleicht wussten sie, dass bis zum Frühling längst irgendein Aasfresser die Höhle gefunden haben würde. Oder auch nicht – hier oben gab es nicht mehr viel, und die Sippe würde alles erjagt haben, was sie entdecken konnte. Gäbe es hier noch Beute, wären sie nicht so gestorben.


      Langsam schritt Ruk aus der Höhle. Er spürte die Blicke der Toten in seinem Nacken, ob verstehend oder anklagend, konnte er nicht sagen.


      Obwohl die Sonne bereits tief stand und nur noch wenig Licht spendete, blendete sie seine Augen, die sich an das Dämmerlicht der Höhle gewöhnt hatten. Er verengte sie zu Schlitzen, auch weil es gegen den beißenden Wind half, der gnadenlos über die Berge pfiff.


      Hoch über ihm thronte der Gipfel des Alten Scharfzahns, von dem Schnee in einer nie endenden Wolke in den Himmel geweht wurde. Aber wenigstens war der Himmel klar, abgesehen von wenigen dünnen, schnell ziehenden Wolken. Mit einem Unwetter war heute Nacht nicht zu rechnen, auch wenn das Wetter so weit oben in den Bergen schnell umschlagen konnte.


      Kalt würde es dennoch werden, noch kälter als jetzt. Ruk konnte es bereits in seinen Knochen fühlen. Ihm stand ein langer, dunkler, einsamer Abstieg bevor, aber er wollte nicht in der Höhle mit den Toten bleiben, auch wenn das sicherlich die vernünftigere Entscheidung gewesen wäre.


      Vor dem Tod hatte Ruk keine Angst; er kannte ihn gut. Aber er war dort drin gewesen, und wer wusste schon, ob er nicht noch dort lauerte? Ruk wollte ihn nicht herausfordern. Es war besser, die Höhle hinter sich zu lassen.


      So machte der Troll sich auf den Weg.


      Als die Sonne drei Nächte und Morgen später wieder hoch am Himmel stand, erreichte Ruk die ersten Ausläufer seines Stammesgebiets. Er hatte zu wenig geschlafen. Sich nur hier und da, verborgen in Felsspalten, einige Momente der Ruhe gegönnt. Eile schien ihm geboten, und er hatte sich gegen den eisigen Wind gestemmt, um schnell zu seinem Stamm zu gelangen. Die bittere Kälte nagte an ihm; sie war immer schlimmer, wenn man hungrig war. Aber nur noch ein paar tausend Schritt, und er würde an ein Feuer kommen, das die Kälte vertreiben würde. Fast noch wichtiger jedoch war, dass er seine Geschichte erzählen konnte, damit die Toten nicht mehr zentnerschwer auf seinem Geist lasteten.


      Allein der Gedanke an Gesellschaft beschleunigte seine Schritte und ließ die Erschöpfung in den Hintergrund treten. Bald folgte er einem kleinen Bach, der nun schon einige Monde fast vollständig zugefroren war, bis er die Höhleneingänge als dunkle Schatten im Fels sehen konnte.


      Dann bemerkte er die Trolle. Sie standen auf dem Plateau vor der großen Höhle. Ruk hob den Arm, wollte rufen, da fiel ihm auf, dass es viele waren. Zu viele. Er duckte sich und zählte. Es waren mindestens fünfzig, vermutlich mehr. Entweder waren alle Jagdtrupps zurückgekehrt, und so ziemlich alle Trolle seines Stammes hatten sich versammelt, oder dort waren Fremde.


      Vorsichtig ging Ruk weiter. Es gab keine Kämpfe und keinen Lärm, der Anblick wirkte vorerst friedlich, aber er traute der Ruhe nicht. Erst als er Einzelheiten erkennen konnte und sah, dass viele aßen und tranken und redeten, schwanden seine Sorgen langsam.


      »Ruk!«


      Ksisa, eine junge Jägerin, hatte ihn als Erste bemerkt und hob den Arm. Er erwiderte den Gruß. Unvermittelt sahen fast alle zu ihm. Ruk ließ den Arm sinken und schob das Kinn vor. Unter den teils erwartungsvollen, teils prüfenden Blicken schritt er in die Mitte der Versammlung, wich keinem von ihnen aus, vor allem nicht jenen der Fremden. Er musterte sie ebenso wie sie ihn.


      Es waren hauptsächlich junge Trolle, Jäger allem Anschein nach. Ein Geruch von blutigem Fleisch hing in der Luft, ließ seine Eingeweide vernehmlich rumpeln.


      »Gut, dass du zurück bist. Hast du sie gefunden?« Akken trat vor. Der Anführer des Stammes war einen guten Kopf größer als Ruk, und auf seinem Leib zeugten viele Narben von seinen Jagden und Kämpfen. Bei einigen von ihnen war Ruk dabei gewesen, und er kannte die Kraft und Geschicklichkeit des älteren Trolls wie auch seine Schläue und Gerissenheit.


      »Sie sind tot«, entgegnete Ruk leise. »Der Winter hat ihnen ein grausames Ende bereitet.«


      Eigentlich hatte sich der Stamm Hilfe von der Sippe versprochen, dringend benötigte Vorräte, die das Überleben sichern würden, doch die schlechte Nachricht wurde seltsam ruhig aufgenommen.


      Akken nickte, als habe er sie bereits erwartet. Er drehte sich um, bückte sich und hielt ein großes Stück frischen Fleisches in den Pranken, das er Ruk hinhielt, als er sich ihm wieder zuwandte. »Du musst hungrig sein. Iss, dann berichte uns genauer.«


      Obwohl ihm das Wasser im Mund zusammenlief, hielt sich Ruk zurück. Das Fleisch glänzte verlockend in der Sonne, die für den Augenblick sogar die Kälte vertrieben hatte.


      »Wer sind diese Trolle?«, fragte er leise.


      Akken öffnete den Mund, doch an seiner statt antwortete eine fremde Stimme: »Ich bin Israk.«


      Ein großer Troll trat aus der Menge hervor und hob die Hand. Er war nicht so groß wie Akken, aber größer als Ruk. Sein Haar war kurz geschoren, was ihn als Jäger auswies, und Ruk konnte ihm ansehen, dass er ein guter Jäger war. Aber da war noch mehr. Er schien aus der Schar der Trolle hervorzustechen, zog Ruks gesamte Aufmerksamkeit auf sich.


      Israk nickte Ruk zu und deutete auf die fremden Trolle. »Das ist mein Stamm. Und du bist Ruk. Ich habe von dir gehört. Dein Stamm kann froh sein, dich zu haben.«


      Ruk antwortete nicht, sondern nahm das Fleisch und hieb seine Hauer hinein. Der Geschmack war köstlich. Fast so gut wie die erste Beute, die er selbst erlegt hatte. Das letzte Mal hatte er vor vielen Nächten frisches Fleisch gehabt. Seitdem hatte sein Stamm nur noch Vorräte aufgebraucht und von den wenigen Flechten, Pilzen und Knollen gelebt, die sie noch gefunden hatten.


      »Wir haben deinem Stamm Geschenke mitgebracht«, erklärte Israk, als Ruk sich mit dem Handrücken über den verschmierten Mund fuhr und das Blut von seiner Haut leckte.


      Ruk schluckte einen großen Bissen kaum gekaut herunter und widerstand dem Drang, mehr Fleisch in sich hineinzustopfen. Stattdessen betrachtete er Israk genauer. Die Haut des Trolls war von einem hellen Grau, seine beiden Hörner nicht lang, aber ansehnlich gewunden. Ruk bemerkte einige Narben an seinen Armen. Lange, dünne Striemen, wie man sie nur selten sah. Möglicherweise von scharfen Waffen fremder Völker hervorgerufen. Israk bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, wie sie nur wenige Trolle ausstrahlten. Doch hinter der Ruhe nahm Ruk eine Anspannung wahr, die nicht nachzulassen schien. Was ihn an dem Troll jedoch vor allem faszinierte, war der Blick. Israk beobachtete ihn ebenso wie er ihn, und Ruk ahnte, dass seine Erkenntnisse ihm nicht verborgen blieben.


      »Wo habt ihr das her?«, fragte er schließlich, biss in das Fleisch, riss ein Stück heraus und fuhr kauend fort: »Und warum bringt ihr es uns?«


      »Wir haben es gejagt«, erklärte Israk schlicht. »Und wir bringen es, weil wir selbst mehr als genug auch für den härtesten Winter haben, ihr aber hungert.«


      Es war nicht gänzlich unbekannt, dass Stämme einander halfen. Immerhin war Ruk aus einem ähnlichen Grund zu jener unglücklichen Sippe geschickt worden. Doch von Israk und seinen Begleitern hatte er noch nie gehört. Sie waren Fremde.


      »Dort, wo das herkommt, gibt es noch viel mehr«, rief Israk in die Runde und wandte sich von Ruk ab. Vielleicht hatte er den Zweifel in Ruks Augen bemerkt. Er schritt langsam im Kreis, ließ seinen Blick über alle Trolle wandern. »Gutes Fleisch. Ordentlich was zu futtern. Genug für alle Trolle. Wir müssen es uns nur holen.«


      Noch immer war Ruks Misstrauen nicht gewichen. Aber Akken nickte freudig, und viele aus seinem Stamm sahen angesichts dieser Aussicht auf eine große Jagd und ein Ende der Entbehrungen ebenso hoffnungsvoll aus.


      Das Fleisch in seinem Magen, der Geschmack in seinem Mund ließen Ruk verstummen.


      Später würde er Fragen stellen.


      Jetzt jedoch wollte er essen.
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      Auch wenn die Hitze seines Ärgers in der Kälte der Nacht abgeklungen war, war Karn nicht weniger wütend. Doch nun war es ein kaltes, ein eisiges Gefühl, das ihn antrieb. Er war jetzt vorsichtiger, denn der Wind, der zu seinem Glück noch immer aus dem Tal wehte, trug inzwischen starke Gerüche mit sich. Er war nicht mehr weit entfernt, da war er sich sicher.


      Bald entdeckte er vor sich ein undeutliches Flackern. Jemand hatte ein Feuer entzündet. Sofort ging Karn in die Hocke und beobachtete das ferne Licht genauer. Zweimal verschwand es, als blockiere etwas die Sicht. Es schien ein kleines Feuer zu sein, näher, als er zuerst vermutet hatte. Für einen Moment fragte er sich, ob es an dem großen See lag, von dem ihm erzählt worden war und den er immer hatte sehen wollen. Dann schob er den Gedanken beiseite. Die genauen Örtlichkeiten waren nicht von Interesse, solange sein Stamm Hunger litt.


      Der Wald hatte sich wieder gelichtet. Nur hier und da standen noch kleine, verkrüppelte, windschiefe Bäume. Der Boden unter dem Schnee war tückisch. Es gab viel Geröll, das jederzeit unter den Füßen wegrutschen konnte.


      Vorsichtig schlich Karn weiter. Die Gerüche wurden intensiver, und jetzt lag auch der des Rauchs eines Feuers in der Luft. Und der von gebratenem Fleisch. Unbewusst beschleunigte der junge Troll seine Schritte.


      Schließlich konnte er mehr erkennen. Die Eindringlinge hatten wieder ein Lager errichtet, in einer kleinen Mulde, hinter einer Schneeverwehung. Der Platz war gut gewählt, bot er doch gleichermaßen Schutz vor dem Wind und vor Blicken aus dem Tal. Das Feuer war tatsächlich klein und sorgsam angelegt. Fünf Gestalten waren um es verteilt. Wesen, wie Karn sie noch niemals gesehen hatte. Sie hatten dichtes Fell und gewaltige Köpfe – zumindest im Verhältnis zu ihren dünnen Leibern. Karn schätzte, dass ihm das größte dieser Wesen kaum bis zur Brust reichte und dabei auch noch viel schmaler war als ein junger Troll.


      Drei hatten sich nah am Feuer eingerollt und schienen zu schlafen, während zwei unterhalb der Schneekannte hockten, leise miteinander kommunizierten und hin und wieder einen Blick über die Kante hinab ins Tal warfen.


      Karn grub seine Finger in den kalten Schnee und fixierte die beiden Wachen mit einem finsteren Blick. Er empfand es als Beleidigung, dass sie im Tal seines Stammes nur dorthin sahen, wo es keine Trolle mehr gab.


      Die Fremden schienen viele Dinge bei sich zu haben, verborgen in großen Bündeln, im Lager verteilt. Vor allem jedoch fiel Karn ein großer Schatten auf, in dem er bald den Kadaver eines Fellhorns erkannte.


      Beinahe wäre er sofort aufgestanden, doch da sah er die langen Stäbe, die neben den Wachen im Schnee steckten. Das Licht des Feuers glänzte auf ihren metallenen Spitzen.


      Karn zögerte, ehe Wut und Hunger die Oberhand gewannen und er sich vorsichtig anschlich, stets die beiden Wachen im Blick. Es war nicht weit von seiner Position aus bis zu der Mulde, aber er bewegte sich langsam und bedächtig, wobei er darauf achtete, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Jeder Schritt war wohlgesetzt, und er verlagerte sein Gewicht nur langsam, damit der Schnee unter seinen Füßen nicht allzu sehr knirschte. Der Wind half ihm, denn er trug alles, Geräusche und Gerüche, von den Eindringlingen fort, hinauf in die Berge.


      So sehr war die Aufmerksamkeit der Wachen auf das Tal gerichtet, dass sie Karn nicht bemerkten, bis er sich auf ein halbes Dutzend Schritt dem Lager genähert hatte. Gern hätte Karn verächtlich geschnaubt – Trolle hätten ihn längst bemerkt. Dann stand er am Rand des Lagers.


      »Das ist unser Fellhorn«, knurrte er grimmig und deutete auf die Beute.


      Die Wachen sprangen auf, griffen nach ihren Speeren. Einer von ihnen stieß einen überraschten Ruf aus, bei dem Karn nicht sagen konnte, ob die Laute Worte sein sollten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht einmal sicher sein konnte, dass die Wesen seine Sprache verstanden.


      Die Schlafenden wälzten sich aus ihren Decken, wichen vor Karn zurück.


      »Das ist unser Fellhorn«, widerholte Karn bestimmt, ohne auf die Waffen zu achten, die auf ihn gerichtet waren.


      Eines der Wesen kroch auf allen vieren vor Karn davon, ein anderes packte ein kurzes metallenes Messer und hielt die Klinge abwehrend vor sich, immer noch im Schnee kniend.


      Sie waren einander sehr ähnlich, wie Karn nun auffiel. Und sie waren nicht bepelzt, sondern trugen fremde Pelze am Leib, waren von Kopf bis Fuß in sie gehüllt. Ihre Gesichter waren hell, mit platten Nasen und geschlitzten Augen, in denen sich das Licht des Feuers spiegelte. Mehr konnte er aufgrund ihrer dicken Kleidung nicht erkennen.


      Er trat einen Schritt auf ihre Jagdbeute zu.


      »Ich nehme das Fellhorn mit. Mein Stamm hungert, und ihr habt es in unserem Tal gejagt. Geht dahin, wo ihr herkommt, und jagt eure eigenen Tiere!«


      Als er einen weiteren Schritt machte, schrie die kniende Gestalt auf und warf sich nach hinten. Einer der Wächter sprang unvermittelt vor und stieß mit dem Speer nach Karn, der jedoch auswich. Einer der anderen packte einen glimmenden Scheit aus dem Feuer, fuchtelte damit vor Karns Gesicht herum und rief dabei irgendetwas in einem seltsam melodiösen Singsang.


      Mit einem verächtlichen Schlag mit dem Handrücken fegte der Troll die improvisierte Waffe so schwungvoll weg, dass der Angreifer zu Boden geworfen wurde, und fletschte die Zähne. Wieder zuckte der Speer auf ihn zu. Diesmal grub sich die Spitze in seine Seite. Die Wache schrie triumphierend auf. Der Schmerz war nicht schlimm, doch er fachte die Wut wieder an, die Karn nie ganz verlassen hatte. Der Troll beugte sich vor und brüllte.


      Die Wesen sprangen und krochen vor ihm davon.


      Auch die Wache wich vor ihm zurück, doch Karn war schneller, packte den Schaft des Speeres und riss ihn der Kreatur aus den Händen. Er zerbrach ihn, bevor er die Teile zu Boden schleuderte.


      »Verschwindet«, brüllte er und hob die Pranken, die Finger zu Klauen gekrümmt. Doch auch wenn die Wesen ihn offensichtlich fürchteten, wichen sie nicht weiter zurück.


      Die zweite Wache gesellte sich zu der ersten, brachte ihren Speer zwischen sie und Karn. Eine weitere Kreatur zog eine Klinge, die vierte war dabei, einen Bogen zu spannen.


      Karn wusste, dass er ihnen keine Zeit lassen durfte. Er sprang über das Feuer hinweg und verpasste demjenigen mit dem Bogen einen Schlag, der die kleine Kreatur rücklings in den Schnee warf. Karn wirbelte herum, hieb nach dem heranzuckenden Speer und lenkte die Spitze gerade noch an seinem Hals vorbei. Etwas bohrte sich in seinen Schenkel. Blut quoll aus der Wunde. Karn brüllte erneut. Er trat nach dem Angreifer, der jedoch geschickt auswich und ein weiteres Mal mit seiner Klinge nach dem Troll stieß. Karn ließ den Angriff zu, kam dem Feind entgegen und nahm den Schnitt in Kauf, um dafür mit beiden Fäusten nach dem Gegner zu schlagen. Das Wesen flog durch die Luft, die Klinge entglitt seiner Hand, dann verschwand es aus dem Lichtschein des Feuers.


      »Kommt her! Kommt her!«, brüllte Karn wie von Sinnen. Er wirbelte um seine eigene Achse, da sich die Feinde um ihn verteilt hatten. Er hob die Arme über den Kopf, riss das Maul auf und schüttelte den Kopf wild hin und her. »Kommt doch!«


      Wie zur Antwort rief eine der Wachen etwas. Mit einem Mal wichen die Eindringlinge vor Karn zurück, schnell und geschmeidig, duckten sich hinter die Schneeverwehung und tauchten in die Dunkelheit ab.


      Einige Herzschläge lang blieb Karn noch kampfbereit stehen, rechnete mit einer List des Feindes, doch dann sank er in sich zusammen. Die Kampfeslust verflog, und die Wunden meldeten sich schmerzhaft wieder. Sein Blut floss in den Schnee.


      Langsam ging Karn zu der Schneeverwehung. Jeder Schritt schmerzte. Er spähte über sie hinweg, konnte jedoch keine Feinde mehr erkennen. Auch ihr Geruch verflüchtigte sich, wurde schwächer. Zufrieden setzte er sich in den Schnee und atmete durch.


      Sein Blick fiel auf das Fellhorn. Die Fremden hatten es an zwei lange Stöcke gebunden, deren Sinn sich Karn nicht erschloss. Er kroch zu der Beute hinüber. An zwei Stellen hatten sie dem Tier tiefe Schnitte zugefügt und gutes Fleisch von den Knochen gelöst. Karn grub seine Klauen in den Kadaver und riss ein Stück Fleisch heraus, das er sich gierig zwischen die Zähne stopfte.


      Dann lehnte er sich an das kalte Fell und schloss für einen Moment die Augen. Die Erschöpfung kehrte zurück, gesellte sich zu den Schmerzen. Zugleich aber breitete sich eine tiefe Zufriedenheit in ihm aus. Zumindest würde er nun nicht ohne Beute zu seinem Stamm zurückkehren.
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      Der Gestank ließ Deilava die Nase rümpfen. Auf den niedrigen Türmen brannten Feuer in Schalen mit Öl, aber es war nicht der schmierige Rauch, sondern der Geruch nach eingefettetem Metall, der der Elfe auf der Zunge brannte. Im Licht der Feuer lag die Befestigungsanlage fast taghell da, obwohl ihre Bewohner vermutlich mit der nächtlichen Dunkelheit kaum Probleme hatten. Es roch auch nach brennendem Holz. Vermutlich gab es noch ein Feuer im Hof, verborgen von den Mauern, auf denen immer wieder Schemen vor dem Feuerschein zu sehen waren.


      Ja, es war wahrhaft zu ärgerlich. Nicht nur erhellten die Feuerschalen die Nacht und den weiten vollständig gerodeten Bereich um die Festung, nicht nur stank es nach allerlei Unnatürlichem, es drang auch noch Lärm in den Wald, der viele der Tiere längst vertrieben hatte. Hammerschläge, ein lautes Grölen, ein seltsames rhythmisches Quietschen. Das alles mischte sich zu einem durchdringenden Getöse, das wirklich nicht in die Nacht passte.


      Langsam schlich Deilava näher. Obwohl die Helligkeit der Feuer sie blinzeln ließ, zwang sie sich, die Augen weit geöffnet zu halten, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Ihr selbst hätte auch das wenige Licht des Mondes gereicht, der sich hinter einem schmalen Wolkenband verborgen hatte.


      Auf den Zinnen patrouillierten Wachen; insgesamt zählte sie sechs Gerüstete. Die Festung hatte sechs Mauern, je zwei von ihnen wurden von einem Wachenpaar kontrolliert. Die Türme an den Ecken waren nicht besetzt.


      Metall glänzte im Feuerschein, und sie hörte selbst über dem anderen Lärm die schweren Schritte und das Klappern der Rüstungen. Hemden aus vielen Ringen aus Metall, Platten darüber, dicke Helme, die nur einen schmalen Schlitz zum Sehen ließen. Es war nicht leicht, einen Zwerg zu töten. Und in der Festung gab es sicherlich mehrere Dutzend von ihnen.


      Ebenso vorsichtig, wie sie sich genähert hatte, zog Deilava sich wieder zurück, bis sie sicher war, außerhalb des Lichtscheins weit genug in der Dunkelheit zu sein, geschützt von alten Bäumen und jungen Sträuchern. Sie glitt mühelos durch das Unterholz, ohne auch nur ein Blatt in Bewegung zu versetzen, lautlos wie ein Windhauch, selbst ohne darauf zu achten.


      Dennoch wurde sie entdeckt. Ein leiser Ruf ertönte, den jemand ohne die scharfen Sinne einer Elfe für den eines Käuzchens hätte halten können. Deilava hielt inne und erwiderte das Signal, bevor sie unter die Versammelten trat.


      »Sie sind wachsam«, berichtete Deilava, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


      »Wie viele?«, fragte eine Stimme, die sie nicht zuordnen konnte.


      »Sechs Wachen auf den Mauern. Der Rest … Ich weiß es nicht.«


      Sie hockte sich in die Mitte und schob einige Steine auf dem Boden zurecht.


      »Sie gehen so und so«, erklärte sie die Bewegung der Wachen anhand der Steine. »Immer zwei zusammen. Hier, da und da drehen sie um. Aber sie sind nicht gleich schnell …«


      »Wenn wir warten, haben wir fast zwei ganze Mauerlängen für uns«, erkannte Narem. Er hockte sich neben Deilava. Seine helle Haut war mit Tätowierungen bedeckt, die sich in langen Linien vom Hals über seine Wangen bis hinauf zur Stirn zogen. Die anderen Linien waren Narben, jetzt nur noch dünn und kaum zu bemerken, aber Deilava erinnerte sich gut daran, wie sehr sie die Wunden entsetzt hatten, die ihn fast das Leben gekostet hatten. Nur die Macht der Geister hatte ihn vor dem sicheren Tod gerettet.


      »Wir schlagen noch heute Nacht zu«, beschloss Narem nach einigem Nachdenken. »Solange der Mond sich noch verbirgt, doch bevor die Sonne sich zeigt. Wir warten, bis so viele wie möglich schlafen.«


      Er erhob sich.


      »Es wird heute Nacht enden, hier, an diesem Ort.«


      Niemand antwortete ihm, aber Deilava sah in den grimmigen Gesichtern, dass sie alle seine Meinung teilten. Es waren nicht nur Elfen gekommen; tatsächlich stellten sie nur einen kleinen Teil der Krieger. Die anderen Bewohner des Waldes und der umliegenden Landstriche waren auch vertreten, von den großen, schlaksigen Onoi bis zu den bepelzten Tuun, deren mächtigste Krieger Deilava nicht einmal bis zur Hüfte reichten. Zweihundert mochten es insgesamt sein, deren Anführer sich hier versammelt hatten. Genug für einen schnellen Angriff. Doch wenn uns die Feinde bemerken … Ihre Mauern sind stark, und sie werden sie bis zum letzten Atemzug verteidigen.


      Narem begann, die Krieger einzuteilen und ihnen detaillierte Anweisungen zu geben. Sein Plan war simpel, aber hoffentlich effektiv. Wenn er gelang, würde die Überraschung komplett sein. Deilava versuchte nicht an jene Nacht vor sechs Monden zu denken, als sich ihr damaliger Plan in Rauch und Asche aufgelöst hatte und so viele gestorben waren.


      »Los«, befahl Narem, als er fertig war, und legte Deilava die Hand auf die Schulter. »Du kommst mit uns. Wir bilden die Spitze des Angriffs.«


      Deilava nickte und nahm den langen Bogen und den Köcher entgegen, die ihr ein Gefährte reichte. Gemeinsam mit dem kleinen Trupp Elfen, der schon seit Beginn des Krieges vor vier Jahren gemeinsam kämpfte, schlich sie sich wieder näher an die Festung heran. Im Schatten eines halb umgestürzten Baumes suchte sie Deckung und ging in die Hocke. Sie konnte die anderen in ihren Verstecken nicht sehen, aber sie wusste, dass sie da waren, und dieses Wissen verlieh ihr Zuversicht.


      Die Zeit verging quälend langsam. Meist beobachtete Deilava die Mauer und die Schatten der Wachen, die sich immer wieder vor die Feuer schoben. Manchmal blickte sie zum Himmel, versuchte abzuschätzen, wie lange der Mond noch verhüllt bleiben mochte. Es war eine gute Nacht für einen Angriff, und noch schien ihr Feind nichts zu ahnen. Dennoch kribbelten Deilavas Hände vor Anspannung. Sie hatte gelernt, dass allzu große Zuversicht ebenso gefährlich war wie Angst. Ein letztes Mal noch, sprach sie zu sich selbst mit ihrer Geiststimme.


      Der Lärm aus der Festung wurde leiser. Zuerst erstarben Hammerschläge und Quietschen, dann wurden es weniger Stimmen, bis schließlich kaum noch eine zu hören war.


      Als das Signal kam, war Deilava darauf vorbereitet. Sofort lief sie los. Um sich herum hörte sie leises Rascheln, sah huschende Gestalten in der Dunkelheit. Am Rand des Waldes hielt sie inne, zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne. Der Pfeil war lang und ungewohnt schwer, denn für diese Kämpfe hatten ihnen die Onoi Spitzen aus Metall gefertigt.


      Andere Elfen liefen weiter, überquerten die offene Fläche. Sie konnte Inisa erkennen, eine junge, geschickte Jägerin, die als Erste die Mauer erreichte. Deilavas Atem wurde langsamer, ruhiger, ihr Herzschlag dröhnte nicht mehr ganz so in ihren Ohren. Auf dem gerodeten Ring um die Festung waren ihre Gefährten leicht auszumachen, doch kein Alarmruf ertönte. Einer nach dem anderen gelangten sie zu der Mauer an der für den Moment unbewachten Ecke und pressten sich an sie.


      Noch hielt Deilava den Bogen locker in der einen Hand, Sehne und Pfeil zwischen Daumen und zwei Fingern der anderen, die Spitze wies auf den Boden. Die Angreifer rührten sich nicht, aber Deilava spürte, wie sich die Geister aus dem Wald näherten, wie ein leichter Wind durch das Blattwerk fuhr und es rauschen ließ.


      Ein Elf hastete die Mauer empor, als wäre sie ebener Boden. Obwohl sie es nicht sicher erkennen konnte, wusste Deilava, dass es Narem war. Eine weitere Gestalt folgte ihm, dann noch eine, getragen von den Geistern, deren Hilfe sie erbeten hatten. Narem erreichte die Zinnen und glitt zwischen ihnen wie ein Schatten auf die Mauer.


      Von links näherten sich Zwerge. Die ersten Wachen waren umgekehrt und kamen nun auf die Elfen zu. Mit dem Rücken zu ihnen schwenkte Narem ein kleines, helles Tuch. Das vereinbarte Signal.


      Geschmeidig spannte Deilava den Bogen, atmete dabei ein. Die Spitze des Pfeils schien sich von ganz allein auf ihr Ziel zu richten. Ihre Finger gaben die Sehne frei, der Pfeil schnellte davon. Deilava atmete aus. Ihr Arm senkte sich wieder.


      Einer der beiden Zwerge fiel hintenüber. Mehr Pfeile flogen vom Waldrand auf die Mauer, die zweite Wache verschwand.


      Mit einem Schlag kehrte Deilavas Anspannung zurück. Noch immer kein Warnruf. Jetzt zählte jeder Augenblick. Je länger es dauerte, bis sie entdeckt wurden, desto besser waren ihre Erfolgsaussichten.


      Die Elfen verschmolzen mit den Schatten auf der Mauer. Nur hier und da sah Deilava sie hinter den Zinnen entlanghuschen.


      Sie selbst lief auch los, folgte entlang des Waldrands ihren Gefährten, blieb auf gleicher Höhe mit ihnen. Fast hatten sie es bis zum Tor geschafft.


      Da ertönte ein Schrei, tief und guttural, voller Wut. Fieberhaft suchte Deilava die Mauer nach Zielen ab, aber sie sah keine. Hörte nur das Schlagen von Metall auf Metall. Alles in ihr schrie danach loszulaufen, zu ihren Gefährten zu stürmen, ihnen beizustehen. Doch sie hielt nun ihre Position.


      Ein Heulen erklang, ein Laut voller Schmerzen, so grausam, dass sie nicht sagen konnte, ob von einem Zwerg oder einem Elfen ausgestoßen. Kampfrufe, schwere Schritte im Hof, gebellte Befehle in der rauen Sprache der Zwerge. Sie organisierten sich, ihre Verteidigung. Deilavas Herz raste.


      Dann wurde das Tor mit einem Ruck geöffnet; ein Flügel krachte gegen den Stein. Sie konnte von ihrem Standort aus nur einen schmalen Streifen des Hofs einsehen, erblickte helles Feuer, davor kämpfende Gestalten. So tapfer die Elfen auch waren, mit ihren leichten Rüstungen und kurzen Waffen waren sie den schwer gepanzerten Zwergen in einem solchen Gefecht nicht gewachsen.


      Doch schon donnerte die erste Welle des Angriffs auf das Tor zu. Allen voran die Keibos, aus dem Pferdevolk des Südens, die Oberkörper mit dicken Panzern geschützt, lange Speere in den Händen.


      Dahinter die Onoi, deren lange Gliedmaßen sie seltsam ungeschickt aussehen ließen – ein Eindruck, der täuschte, wie Deilava wusste. Auch sie hatten Speere, doch dazu nutzten sie hohe, schmale Schilde, die sie manchmal wie eine zweite Waffe führten.


      Auf der Mauer tauchten plötzlich Gestalten auf, Zwergenkrieger, Armbrüste im Anschlag. Sofort schoss Deilava einen weiteren Pfeil, doch diesmal prallte er harmlos vom Helm des Zwergs ab. Allerdings trieb ihn der Treffer zurück in Deckung.


      Die anderen Zwerge jedoch erwiderten den Angriff mit einer Salve Bolzen, die grausige Ernte unter den heranstürmenden Verbündeten hielt. Der vorderste der Keibos ging zu Boden, als seine Vorderbeine unter ihm einknickten, und der massige Leib überschlug sich. Ein Onoi riss seinen Schild hoch, aber der Bolzen war zu schnell, bohrte sich in seinen Hals und warf ihn zur Seite. Seine Arme und Beine wirbelten herum, als führe er einen wilden Tanz auf, dann prallte er auf den Boden und blieb regungslos liegen.


      Deilava schoss wieder und wieder, achtete nicht darauf, ob sie traf, versuchte nur, die Zwerge vom Schießen abzuhalten. Andere Elfen taten es ihr gleich. Dann waren die Stürmenden durch das Tor.


      Jetzt lief auch Deilava los, reihte sich in den Rest des Angriffs ein, der aus dem Wald hervorbrach und auf das Tor zurannte, um das ein heftiger Kampf entbrannt war.


      Die Keibos trafen auf die Reihen der Zwerge. Deilava ahnte nur, mit welcher Macht die Krieger des Pferdevolks gegen die Zwerge anrannten. Ein einzelner Keibos mochte so viel wiegen wie fünf oder mehr Elfen.


      Hier und da gingen denn auch tatsächlich Zwerge zu Boden, durchbohrt von den Speeren, doch die meisten Zwerge hielten, hinter ihre dicken Schilde geduckt, dem Ansturm stand. Dann griffen sie selbst an, schlugen geschickt gegen die wenig gepanzerten Beine der Keibos, die sich vor ihnen aufbäumten.


      Die Onoi warfen sich in die Bresche, aber auch sie waren den Zwergen kaum ebenbürtig, zwar so stark wie sie, doch ohne die feste Rüstung. Sie waren mutig, aber weder Jäger noch Krieger. Ihre Wildheit prallte an den Schilden der Zwerge einfach ab.


      Und dann traten die Zwerge mit einem vielstimmigen Kriegsschrei ein Stück vor, trieben die Angreifer schlichtweg vor sich her.


      Noch im Laufen schoss Deilava erneut. Der Pfeil pfiff zwischen einem Onoi und einem Keibos hindurch, über die Kante eines Zwergenschildes hinweg, bohrte sich in den schmalen Sehschlitz des Helms.


      Die Flut des Hauptangriffs wälzte sich nun durch das Tor. Dutzende Krieger aller verbündeten Völker warfen sich gegen die Reihen der Zwerge.


      Deilava schoss Pfeil um Pfeil, bis ihr Köcher leer war, dann packte sie den Speer eines gefallenen Onoi, dessen große, helle Augen weit aufgerissen in den Nachthimmel starrten, den Blick bereits auf die Welt der Geister gerichtet.


      Der Kampf war grausam und wild. Die Zwerge bildeten eine enge Formation, standen Schulter an Schulter. Wann immer einer ihrer Krieger fiel, schlossen sich ihre Reihen wieder. Ihre Äxte und Hämmer forderten blutigen Tribut, nahmen für jeden ihrer Toten zwei, drei Leben.


      Deilava sprang vor und zurück, stieß mit dem Speer zu, doch meist fand die Spitze nur hartes Metall, das sie bestenfalls leicht eindellen konnte.


      Etwas traf ihren Kopf, warf sie herum. Ihre Finger verloren ihre Kraft, der Speer entglitt ihnen. Sie taumelte zurück, schüttelte den Kopf, doch das ließ den Schmerz nur noch wachsen. Blut rann ihr in die Augen.


      Dann lag sie auf dem harten Boden, roch die dunkle Erde, das vergossene Blut, den Hass und die Angst. Sie blinzelte.


      Die Welt wurde dunkler, versank in Schatten, wurde zur Finsternis selbst.
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      Die Bäuche mit gutem Fleisch gefüllt, waren einige der Trolle tiefer ins Tal gestiegen und hatten Holz geholt, sodass Akken ein größeres Feuer in der Höhle erlaubt hatte. Noch brannten alte, gut getrocknete Äste aus dem Vorrat, und Ruk genoss den rauchigen Geruch in der Luft. Vermengt mit dem seines Stammes, ja selbst dem der fremden Trolle, schmeckte er nach Heimat.


      Auch Ruk hatte sich an der geschenkten Beute bedient, bis er keinen Bissen mehr essen konnte, und saß nun satt und zufrieden neben Ksisa, die sich mit einem der Fremden unterhielt. Doch selbst jetzt, da er es warm hatte und keinen Hunger mehr litt, war da noch ein Funke Misstrauen in ihm, auch wenn er nicht sagen konnte, worin selbiges begründet lag.


      »Sind auch die anderen wieder da?«, fragte er Ksisa und riss sie damit aus ihrem Gespräch.


      Die junge Jägerin nickte. »Alle, bis auf Karn.«


      Ruks Miene blieb regungslos, aber in seinem Inneren rumorte es.


      Ksisa schien seinen Blick richtig zu deuten. »Er wird bald kommen«, sagte sie nachdrücklich.


      Ruk schnalzte mit der Zunge. »Das will ich ihm wohl raten, sonst fresse ich ihm alles Fleisch weg, und er kann den Rest des Winters Brei essen.«


      Tatsächlich vertraute er trotz der Sorgen um seinen jüngeren Bruder auf dessen Geschick bei der Jagd. Ksisa ebenso, denn sie lachte auf und schob sich noch ein Stück Fleisch zwischen die kräftigen Zähne, obwohl sie längst mehr als Ruk gegessen hatte. Ihr Hunger war legendär, und es gab niemanden im Stamm, der mehr als sie essen konnte. Ruk hatte schon erlebt, dass Trolle, die zwei Mal so schwer waren wie sie, bei einem Wettessen gegen sie zuerst aufgaben.


      »Oder ich«, brachte sie mit vollem Mund hervor, was Ruk grinsen ließ.


      Jenseits des Feuers hatten sich Israk und Akken zurückgezogen und redeten. Ruk beobachtete sie eine Zeit lang, ehe er sich schwerfällig erhob. Er trank noch einen Schluck klaren Wassers aus einem Schlauch und schritt dann langsam um das Feuer.


      Als Israk ihn bemerkte, nickte er ihm zu und erhob sich. »Denk darüber nach«, sagte er zu Akken, wandte sich um und ging – ziemlich unvermittelt, wie Ruk fand – zu den Seinen, die ihn lautstark in ihrer Mitte begrüßten.


      Ruk ließ ihn nicht aus den Augen, versuchte, aus ihm schlau zu werden, doch es gelang ihm nicht.


      »Warum kommen Fremde und schenken uns so viel Fleisch?«, fragte er Akken. »Ich habe noch keinen von denen irgendwo gesehen, nicht bei der Jagd und bei keiner Versammlung.«


      »Sie kommen von jenseits des Donnertals«, erklärte der Anführer.


      Ruk schüttelte überrascht den Kopf. »Das ist ein langer Weg, der durch die Gebiete von weit mehr als nur einem Stamm führt …«


      »Israk sagt, wir sind nicht die Ersten, die sie besucht haben. Und sie haben allen anderen Stämmen ebenfalls Geschenke mitgebracht.«


      »Unmöglich«, zischte Ruk. »Woher sollten sie mitten im Winter so viel Fleisch haben?«


      Akken hob die Schultern, dann klopfte er sich auf den Bauch. »Weiß ich nicht. Aber ist mir jetzt auch egal, solange es schmeckt und meinen Wanst füllt. Wie lange haben wir nur gegessen, was wir von den Wänden kratzen konnten? Du weißt so gut wie ich, Ruk, dass es nicht mehr lange gereicht hätte. Und dann?«


      Ruk musste die Frage nicht beantworten. Vor seinem geistigen Auge tauchten die Schemen von Trollen auf, reglos in der Dunkelheit einer Höhle, kalt wie der Fels, auf dem sie lagen, blicklose Augen, Münder ohne Atem.


      Dennoch, etwas an Israk störte ihn, auch wenn er nicht ganz packen konnte, was genau es war.


      Ein Ruf vom Eingang der Höhle zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Offenbar ein Neuankömmling, der nun von anderen Trollen mit lautem Gebrüll begrüßt wurde. In der rauchgeschwängerten Luft konnte Ruk wenig erkennen, aber als er schließlich den Namen hörte, atmete er durch. »Karn!«


      Tatsächlich trat der junge Troll an das Feuer und legte ein mageres Fellhorn auf den Boden.


      »Das sieht ihm ähnlich«, brummte Akken. »Kommt als Letzter, hat aber als Einziger Beute.«


      Ruk lächelte stolz, dann bemerkte er die Wunden an Karns Leib, und seine Miene verfinsterte sich. In diesem Moment blickte Karn auf, sah Ruk und hob den Arm.


      Während Karn noch einige Stammesmitglieder begrüßte, die um ihn herumstanden, gingen Akken und Ruk zu ihm hinüber.


      »Ich habe Beute gemacht«, erklärte Karn mit hörbarem Stolz in der Stimme. »Weit unten im Tal.«


      »Gibt es da mehr?« Akkens Stimme war ruhig. »Eine Herde Fellhörner?«


      Karn schüttelte den Kopf. »Nein, nur das eine. Ich …« Er zögerte. »Da waren andere.«


      »Trolle?«, hakte Ruk nach.


      »Nein, keine Trolle. Irgendwie kleiner. Pelzträger. Sie hatten Speere und Klingen aus Metall, und sie wollten das hier klauen.« Karn deutete auf den Kadaver, dann strich er sich über die Wunde an seiner Seite. »Sie haben sich gewehrt.«


      »Wie viele?«


      »Fünf, die ich gesehen habe, aber als sie abgehauen sind, bin ich nicht hinterher. Vielleicht waren da noch mehr.«


      »Könnten Elfen gewesen sein.« Ruk kratzte sich am Kinn. »Schlüpfrige Leisetreter.«


      »Elfen habe ich schon mal gesehen, das waren keine«, wandte Karn ein. »So ähnlich, aber die hatten andere Gesichter, irgendwie rund und komisch.«


      »Eleitam«, schnaubte Akken und hob die Zeigefinger vor die Augen. »So Schlitze?«


      »Ja, genau!«


      Ruk versuchte sich zu erinnern, was er über die Wesen wusste. Sie lebten weit jenseits der Berge in den Ebenen. Kaum ein Troll hatte jemals einen von ihnen gesehen. Es hieß, dass sie in Stämmen lebten und umherzogen, weil sie keine Höhlen hatten, aber Ruk wusste nicht, ob das stimmte. Mit Trollen hatten sie jedenfalls wenig zu tun.


      »Wir sollten Jäger aussenden«, schlug er vor. »Das Tal beobachten.«


      Akken nickte und trat an Karn vorbei, um eine Handvoll Trolle zu rufen und ihnen Befehle zu erteilen.


      »Wer sind diese Fremden in unserer Höhle?«


      Ruk zuckte mit den Schultern und beugte sich vor, bevor er leise fragte: »Was lässt du dich auf Kämpfe mit Eleitam ein?«


      »Sie hatten das Fellhorn.«


      »Und wenn sie mehr Krieger gehabt hätten?« Ruk wies auf die Wunden. »Die haben dir ein paar Löcher verpasst.«


      »Das ist nichts«, wiegelte Karn ab, obwohl Ruk sehen konnte, dass er Schmerzen hatte. »In ein paar Nächten ist das verheilt. Ich wusste doch nicht, dass ihr eine ganze Herde gejagt habt!«


      »Nicht wir, sondern …«


      Weiter kam er nicht, denn Israk trat an das Feuer und rief mit seiner lauten, dröhnenden Stimme: »Dieser Troll hier ist ein Held!«


      Karn sah Ruk überrascht an, als sich Israk neben ihn stellte.


      »Die Eleitam wollten eure Beute stehlen! Sie kamen aus ihrer Heimat in eure und nahmen von eurer Beute!«


      Nun standen alle Trolle auf den Beinen und versammelten sich um das Feuer. Ruk ließ seinen Blick schweifen. Israks Worte verfehlten ihren Effekt nicht. Einige nickten, andere trugen finstere Mienen zur Schau. Die Trolle aus Israks Stamm sahen ihren Anführer mit unverhohlener Bewunderung an.


      »Ihr hattet Hunger, weil sie von euch gestohlen haben! Aber dieser Troll hier hat sie aufgehalten. Er hat ihnen gezeigt, dass sie den Zorn der Trolle fürchten sollten!«


      Karn sah verlegen auf den Boden, doch um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


      »Wie heißt du?« Israk sprach nun leiser, aber noch laut genug, dass alle ihn hören konnten.


      »Sein Name ist Karn«, mischte sich Ruk ein, bevor der junge Troll antworten konnte. »Er ist mein Bruder.«


      Israk nickte zufrieden.


      »Ich kann deine Stärke in ihm sehen. Und seine in dir.«


      Grimmig verschränkte Ruk die Arme vor der Brust, schwieg jedoch.


      Dann wandte Israk sich wieder an die versammelten Trolle: »Sie wollten eure Beute stehlen, dabei haben sie jenseits der Berge und Täler genug zu essen. Ich war dort, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Riesige Herden Hornvieh, fett und saftig, Häuser voller Vorräte, mehr, als sie je brauchen könnten.«


      Er wies auf die Reste der Mahlzeit.


      »Meine Jäger und ich, wir haben es uns geholt. Gutes Fleisch, genug für meinen Stamm und für alle anderen Stämme! Genug, dass kein Troll jemals wieder hungern muss! Es wartet da unten nur darauf, dass wir kommen und es uns holen!«


      Die Worte verklangen, und eine erwartungsvolle Stille machte sich in der Höhle breit. Israks Augen funkelten. Gegen seinen Willen war Ruk von der Rede fasziniert. Er konnte es fast vor Augen sehen: große Herden von Beutetieren und ganze Trollstämme, die sich an ihnen labten. Er erinnerte sich an den bitteren Hunger der letzten Wochen, und dann sah er wieder die tote Sippe.


      »Die Bewohner der Ebenen sind schwach, und dennoch haben sie viel mehr als wir Trolle. Sie können nicht jagen und nicht kämpfen, und dennoch essen sie jeden Abend Fleisch. In der Kälte verhungern ganze Trollsippen, während sie am warmen Feuer sitzen und fressen und fressen und fressen.«


      Wieder schwieg Israk einen Augenblick, bevor er leiser fortfuhr: »Ich sage: Es ist an der Zeit, dass wir Trolle uns holen, was uns zusteht.«


      Einer seiner Jäger legte den Kopf in den Nacken und heulte triumphierend. Andere fielen ein, und plötzlich bebte die Höhle vom Brüllen, Heulen und Stampfen aller Trolle.


      Neben Ruk schlug sich Karn mit der Faust auf die Brust und grölte, und mit einem Mal hob auch Ruk den Kopf und schrie all seinen aufgestauten Zorn aus sich heraus.
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      Der leise, monotone Singsang umschloss sie in der Dunkelheit. Auf ihm trieb sie empor wie auf einem wirbelnden Herbstblatt, dem Licht entgegen. Er war beruhigend, angenehm; er fühlte sich nach Heimat und Geborgenheit an.


      Und doch brachte er sie in ein Land der Schmerzen. Als ihr Bewusstsein wiederkehrte, war jähe Qual das Erste, was sie begrüßte.


      Etwas Kühles, Feuchtes glitt über ihre Haut, strich ihr über Stirn und Augen, nahm dem Feuer in ihrem Kopf ein wenig von seiner Wildheit. Sie öffnete die Augen und erblickte Narem vor sich. Der Krieger hielt ein nasses Tuch in der Hand, heller Stoff mit dunklen Flecken: Blut.


      Deilava griff sich an die Schläfe, fand ihre Haare seltsam steif und fest. Verkrustet mit Blut.


      »Du solltest vorsichtiger sein«, ermahnte Narem sie mit einem Lächeln. »Immer mit dem Kopf voran in die Gefahr, da bleibt es nicht aus, dass er schmerzt.«


      Obwohl er die bittere Wahrheit sprach, musste Deilava lachen. Die Bewegung sandte einen feurigen Stich in ihren Geist, und sie kniff die Augen zusammen.


      Der Gesang dauerte an, war fast wie ein natürliches Geräusch, wie der Wind, der durch Baumwipfel strich, oder das Murmeln eines Baches. Er brachte Kühle in ihren Geist, verdrängte langsam die Schmerzen, ließ die lodernden Flammen schrumpfen und ersticken.


      Überall um sie herum musste es den Verletzten ebenso ergehen, Freund wie Feind. Die Geister machten keine Ausnahmen, unterschieden nicht. Man rief sie an, und wenn sie dem Ruf Folge leisteten, dann für alle.


      »Wir haben den Sieg davongetragen«, beantwortete Narem die Frage, die Deilava auf dem Herzen lastete, die sie aber noch nicht formulieren konnte. Er hielt ihr eine flache Schale an den Mund, und sie trank vorsichtig einen Schluck lauwarmen Wassers.


      »Gut«, flüsterte sie. »Dann haben wir es also geschafft.«


      »Ja.«


      Vier Jahre lang hatten sie Seite an Seite gekämpft, seit jenem Tag, als das erste Dorf der Tuun ein Raub der Flammen geworden war. Deilava hatte viel Leid gesehen, zu viele Tote, zu viel sinnlose Grausamkeit und Gewalt. Jetzt würde es damit ein Ende haben.


      Noch einmal atmete sie tief durch, dann sah sie sich um. Der Morgen dämmerte. Noch war der Himmel von einem farblosen Grau, das alles einzuhüllen schien, doch am Horizont zeigte sich bereits eine helle Linie und kündigte den nahenden Tag an. Es brannten nur mehr wenige Feuerschalen. Die Schatten waren tief und gnädig, verbargen das Schlimmste.


      In einer Mauerecke lagen diejenigen, die Deilavas Glück nicht teilten. Es war dort zu düster, um einzelne Gesichter zu erkennen, doch es waren viele. Narem hatte die erschlagenen Zwerge direkt neben die eigenen Toten schaffen lassen. Jetzt gab es keine Unterschiede mehr; sie alle wandelten nun in der Welt der Geister.


      Überall im Hof aber standen und saßen die Überlebenden. Wunden wurden versorgt, einige tranken, andere aßen sogar. Es war ein verwirrender Anblick von Normalität. Deilava setzte sich auf und wartete einen Moment, bis sie nicht mehr das Gefühl hatte, der Boden würde schwanken.


      »Langsam«, ermahnte Narem sie. »Du hast einen ordentlichen Schlag abbekommen.«


      Sie lächelte schwach, ignorierte seinen Rat jedoch und schob sich an der Mauer neben ihr hoch. Der Stein war kühl von der Nacht, und er gab ihr Halt.


      Stehend konnte sie den Kampfplatz besser überblicken. Irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, Stroh auf dem Boden zu verstreuen, was die schlimmsten Blutlachen verdeckte. Dennoch roch es immer noch nach Angst und Tod. Zwischen den Gesprächen vernahm sie immer wieder das Stöhnen und Keuchen der Verwundeten. Ein Onoi lachte rau auf, klopfte sich mit der flachen Hand auf den nackten Bauch.


      »Haben wir Gefangene gemacht?«, erkundigte sich Deilava, ohne es zu wagen, sich von der Mauer zu lösen. Es war, als ob ihr der Stein etwas von seiner Festigkeit schenkte. Ihr Kopf war so leicht, dass sie fast Angst hatte davonzuschweben, wenn sie ihn nicht mehr berührte.


      »Weniger als ein Dutzend. Die kleinen Bastarde haben sich nicht ergeben. Wir mussten jeden Einzelnen überwältigen.«


      Narem bemerkte ihren Blick zu den Toten und legte ihr die Hand auf die Schulter.


      »Wie viele?«


      »Zu viele«, antwortete er leise.


      Sie nickte. »Die Keibos werden ihre Toten mitnehmen wollen, um sie mit ihren eigenen Riten zu verabschieden. Der Rest kann seine Ruhe hier finden. Wir bitten die Geister um ihren Segen und lassen sie hier, wenn wir alles niederbrennen.«


      »Der Rauch wird sie emportragen. Es ist nur richtig, dass sie an diesem Ort bleiben. Hier haben sie uns alle mit ihrem Blut verteidigt.«


      »Die Zwerge auch.«


      Er zögerte, dann nickte er.


      Die Geister machten keine Unterschiede. Und im Tod waren die Zwerge keine Feinde mehr. Es war bei ihrem Volk schon immer Brauch, die Toten der Natur zu übergeben. Deilava hatte den Riten der Keibos nie beigewohnt, sondern nur Erzählungen von den vielstimmigen Gesängen gehört, mit denen die Trauernden den Gang der Toten in die Welt der Geister begleiteten. Onoi verbrannten ihre Toten, wenn es möglich war, und sie würden keine Einwände haben, während Tuun die Berührung des Todes fürchteten und es nicht wagten, Leichen ohne besonderen Schutz anzufassen. Für sie waren Leichen leere Hüllen, längst verlassen vom Geist, nur noch vom Tod selbst besessen, und man konnte ihn sich wie eine Krankheit zuziehen, wenn man sich nicht vorsah.


      Deilava stieß sich von der Wand ab. Noch wirkte der Boden unter ihren Füßen nicht so fest und sicher, wie sie es gewohnt war, doch weder gaben ihre Knie nach, noch schwebte sie der Morgensonne entgegen. Sie strich sich mit zittrigen Fingern über ihr langes Haar. Viele Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, waren verkrustet mit Schmutz und Blut. Notdürftig schob sie alles nach hinten und aus ihrem Gesicht. Eine Wunde verunzierte ihren Unterarm, ein langer Schnitt, der dank der Macht der Geister bereits wieder heilte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, was sie getroffen hatte.


      »Wir brechen gegen Mittag auf!«, rief Narem, der in die Mitte des Hofes getreten war. Sofort schwiegen alle und lauschten seinen Worten. »Dieser Ort wird brennen. Nehmt mit, was ihr wollt.«


      Es kam etwas Bewegung in die erschöpften Krieger. Die Keibos begannen, die Gebäude der Zwerge zu durchsuchen, auch wenn diese deutlich zu klein für sie waren, was zu allerlei Flüchen und Witzeleien führte. Weder Onoi noch Tuun machten sich viel aus Besitz und schon gar nicht aus dem der Zwerge. Auch die Elfen nahmen nur wenig, hier und da einige Vorräte für den Heimweg.


      Ein junger Krieger hatte eine Zwergenaxt aufgehoben und schwang sie einige Male durch die Luft, wobei er fast das Gleichgewicht verlor. Auf einen spöttischen Zuruf hin ließ er die schwere Waffe verächtlich fallen. Mehr als einmal hatte Deilava gesehen, was eine solche Axt in den Händen der Zwergenkrieger anrichten konnte, aber es entsprach nicht der Art der Elfen. Und auch nicht jener der anderen Waldvölker.


      Während die ersten Vorbereitungen für den Aufbruch begannen, schritt Deilava langsam zu den Toten hinüber. Lieber wäre sie einfach weitergezogen, hätte diesen Ort hinter sich gelassen, aber sie schuldete ihren Gefährten diesen letzten Gang, so schwierig er auch war.


      Einige der Gesichter erkannte sie nicht, andere hatte sie nur hier und da kurz gesehen. Bei wieder anderen kannte sie einen Namen, konnte sich an gewechselte Worte erinnern. Inisa lag neben einem Keibos, dessen Brust gespalten war, sodass die Knochen hell inmitten der blutigen Masse leuchteten. Sie hatte die Augen geöffnet, diese hellen, fast weißen Augen, die selbst in mondlosen Nächten im dichtesten Wald noch jede Bewegung hatten wahrnehmen können. Dünne Linien getrockneten Blutes liefen von Mund und Nase über ihre Wange, vereinten sich auf der hellen Haut. Deilava stockte der Atem. Es kostete sie all ihre Kraft, auf den Beinen zu bleiben. Sie wollte die Augen schließen, sich abwenden, doch sie zwang sich hinzusehen.


      »Wir danken euch.«


      Sie wusste nicht, ob sie die Worte tatsächlich ausgesprochen oder nur gedacht hatte, aber das war nicht wichtig. Diejenigen, an die sie gerichtet waren, würden sie vernehmen.


      Dann trat sie zurück. Aus dem Schatten der Mauer und des Todes in die ersten Strahlen der Sonne, die ihre Haut wärmten. Um Haaresbreite war sie demselben Schicksal entgangen. Ein festerer Schlag, ein anderer Winkel, und sie würde dort liegen, den Blick in die andere Welt gerichtet. Sie schämte sich für ihre Freude. Dafür, dass sie lebte und andere nicht.


      Eigentlich wollte sie beim Aufbruch helfen, sich in die Arbeit stürzen, doch der Boden schien wieder unter ihren Füßen zu wanken, und diesmal musste sie sich setzen. Um sie herum liefen Krieger hin und her, trugen Vorräte fort, schafften Holz heran. Jemand reichte ihr eine flache Schüssel mit einem erdig duftenden Brei, gemahlene Körner mit Wasser vermischt, und sie aß vorsichtig. Noch vor wenigen Jahren hätte sie nicht geglaubt, dass man an einem solchen Ort essen konnte, aber der Krieg hatte sie eines Besseren belehrt. Inständig hoffte sie, viele der Lektionen in Zukunft wieder vergessen zu können.


      Als sie die Schüssel halb leer gegessen abstellte, hockte sich Narem zu ihr. Einige Momente lang blickte er sie nur an, und in seinen Augen konnte sie die Leere erkennen, die sie auch in sich selbst spürte. Dann lächelte er, und zum ersten Mal seit Langem erreichte sein Lächeln seine Augen.


      »Es ist vorbei.«


      Deilava atmete tief aus, als könne sie die Erinnerungen an die letzten vier Jahre mit der Luft aus sich herauspressen. Er hatte recht: es war vorbei. Sie würden nach Hause zurückkehren, zu Familie, Freunden, zum Stamm. Zu allem eben, wofür sie gekämpft hatten.


      Mit neuer Kraft in ihrem Herzen erhob sich Deilava. Sie sah Narems besorgte Miene, aber die Schwäche war aus ihren Gliedmaßen verschwunden.


      Einige Keibos hatten provisorische Gestelle gebaut, auf die all jene Verwundeten gelegt wurden, die nicht mehr allein laufen konnten. Dann schlangen sich die Krieger des Pferdevolks lange Lederriemen um die Brust und zogen sie hinter sich her.


      Wie Deilava erwartet hatte, blieb der meiste Besitz der Zwerge zurück. Hier und da hatten sich einige Metallwaren genommen, Töpfe, Pfannen, einen gut gearbeiteten Dolch, mehr jedoch nicht. Sie selbst suchte ihren Bogen, ließ sich ein paar Pfeile geben und schob sie in den Köcher. Sie würde die Festung so verlassen, wie sie sie betreten hatte.


      Wütende Stimmen erklangen aus einem der niedrigen Gebäude. Eine kleine Gruppe von Zwergen wurde aus der Tür geführt, umgeben von Keibos und Onoi. Man hatte ihnen ihre Rüstungen ausgezogen. Drei von ihnen trugen nun wenig mehr als eine Tunika aus rauem Stoff, die anderen hatten dazu verschiedene Kleidungsstücke aus dickem Leder an. Sie blinzelten in die Sonne, die Gesichter mit Dreck und Blut verschmiert. Fast taten sie Deilava leid, da tauchte Inisas Gesicht vor ihrem inneren Auge auf.


      Ja, selbst als Gefangene wirkten die Zwergenkrieger noch gefährlich. Sie waren kleiner als Elfen, aber viel breiter, robust und stark, mit dicken, muskulösen Armen und breiten Schultern. Ihr ganzer Leib war gedrungen, kompakt, und für Deilava war es, als ob sie die Kraft viel größerer Wesen in ihren merkwürdigen kleinen Körpern bargen.


      Die Gruppe wurde an ihr vorbeigeführt. Die meisten blickten zu Boden. Deilava fragte sich, was sie wohl empfanden. Erleichterung darüber, dass sie noch lebten? Scham? Angst? Hass?


      Einer sah zu ihr auf. Er hatte einen sehr dunklen, fast schwarzen Bart, der wohl geflochten gewesen sein mochte, nun aber wirr abstand. Unter den dichten Brauen schauten dunkelbraune Augen hervor. Ihr Blick faszinierte Deilava, hielt sie gefangen. Sie konnte nicht in ihnen lesen, aber sie spürte eine seltsame Verbindung, ein Band über die endlos weite Kluft des Krieges und die Schlachtfelder hinweg.


      »Bastarde«, murmelte ein Keibos neben ihr. Wie so oft bei seinem Volk, klangen seine Worte guttural. »Wir sollten ihnen die Kehle durchschneiden. Sie hätten mit uns nichts anderes getan, wenn sie gekonnt hätten.«


      Er stapfte an ihr vorbei. Seine vier Beine arbeiteten schwer, denn er zog eine Trage mit einem bewusstlosen Onoi. Die Wunden des Verletzten waren versorgt worden, doch sie waren tief, und Deilava spürte den Tod in seiner Nähe lauern.


      Sie sah ihm nach und fragte sich, ob der Keibos mit seiner Überlegung nicht recht hatte.
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      Hier trennen sich unsere Wege.«


      Karn hielt inne, als er die Worte hörte. Er legte die Vorräte, die er seit ihrem Aufbruch aus den Höhlen in großen Ledersäcken auf dem Rücken trug, auf den Boden. Einige Trolle marschierten noch kurz weiter, doch dann hielt der ganze Trupp an. Ruk legte den Kopf in den Nacken und sog Luft in seine Nüstern.


      »Ich sollte mit dir gehen«, erklärte Karn nicht zum ersten Mal. »Du wirst mich brauchen.«


      »Nein, du musst mit uns kommen«, warf Israk ein. »Wir brauchen dich, deine Stimme. Ruk und die anderen werden auch ohne dich zurechtkommen.«


      Es war nicht so, dass Karn an den Fähigkeiten seines älteren Bruders zweifelte; er empfand es lediglich als wichtig, auf diesem Weg an seiner Seite zu sein.


      Doch Ruk legte ihm die Hand auf die Schulter und grinste breit. »Mach dir keine Sorgen um uns. Wir schauen uns das alles an und erzählen dir später davon.«


      Karn wollte widersprechen, aber Ruk ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Außerdem würdest du uns eh nur aufhalten wie ein fettes Fellhorn. Dauernd müsste ich auf dich aufpassen. Das wäre nichts.«


      Trotz seiner widerstreitenden Gefühle musste Karn lächeln. Er legte Ruk nun auch seine Hand auf die Schulter. Sie standen sich gegenüber, legten die Stirnen aneinander.


      »Mach keinen Scheiß«, flüsterte Karn.


      »Du auch nicht.«


      Dann wandte sich Ruk ab und versammelte die wenigen Trolle um sich, die mit ihm gehen würden. Karn konnte verstehen, dass jemand hinab in die Täler musste, vielleicht sogar bis hinunter in das flache Land jenseits der Berge, um die Wege zu erkunden. Ein Jäger konnte nur gut sein, wenn er sein Revier kannte, und die Trolle verließen selbiges zu selten. Aber ich sollte dabei sein.


      Die restlichen Trolle setzten sich wieder in Bewegung. Nur Ruk und die Seinen folgten ihnen nicht, sondern liefen in das Tal hinab. Karn blickte ihnen nach. Vier Trolle, die er sein ganzes Leben lang kannte. Fast hätte er dem Impuls nachgegeben, ihnen zu folgen. Da jedoch verschwanden sie zwischen zwei großen Felsen aus seiner Sicht. Er starrte einen Herzschlag lang auf die Stelle, wo sie eben noch gewesen waren, dann seufzte er, wuchtete die Last wieder auf die Schultern und ging weiter.


      Kaum zehn Schritt weiter wartete Israk auf ihn. »Ich verstehe, dass du sie begleiten willst, aber die Versammlung ist ebenso wichtig. Wir müssen mehr Trolle überzeugen.«


      Karn grunzte nur.


      »Ich habe großes Vertrauen in dich«, erklärte Israk unvermittelt. »Du hast gezeigt, dass du ein großer Jäger werden wirst. Aber das ist nur ein Teil. Ich sehe mehr in dir.«


      Sie schritten Seite an Seite. Karn überlegte, was der Anführer wohl meinen könnte.


      »Ich weiß nicht, welche Hilfe ich bei der Versammlung der Stämme sein könnte«, erwiderte er schließlich. »Doch an Ruks Seite könnte ich helfen. Ich bin ein guter Jäger, und wenn sie da unten auf Feinde stoßen, werden sie jede Klaue und jeden Hauer brauchen.«


      »Ruk weiß, was er tut. Und die anderen sind keine Frischlinge. Selbst Ksisa wirkt auf mich weitaus erfahrener, als es ihre Winter vermuten lassen.«


      Überrascht darüber, wie schnell sich Israk die Namen aller Trolle hatte merken können, sah Karn ihn an. Kaum ein paar Nächte hatte er in den Höhlen des Stammes verbracht, und schon sprach er über die Trolle dort, als kenne er sie seit vielen Wintern. Und umgekehrt kam es selbst Karn so vor, als sei Israk kein Fremder, sondern eine vertraute Gestalt.


      »Außerdem haben wir nicht viel Zeit. Trolle hungern, Karn, und zu viele werden das Ende dieses ewigen Winters nicht mehr erleben. Sie brauchen unsere Hilfe.«


      »Dann sollte ich erst recht mitgehen und Beute machen«, gab Karn zu bedenken. »Wir alle sollten das.«


      Der Schnee knirschte unter Karns Füßen. Es hatte ein wenig aufgeklart, seit sie aufgebrochen waren, aber der Himmel war immer noch von einem hellen Grau, das diffus leuchtete, sodass man kaum wusste, wohin man blicken sollte.


      »Das würde nur wenigen helfen. Nein, wir brauchen mehr Trolle, als ein Stamm entsenden kann. Selbst das Treffen der von uns benachrichtigten Stämme jetzt ist nur ein Anfang.«


      Karn versuchte sich vorzustellen, wie die Jäger vieler Stämme gemeinsam auf die Jagd gingen. Zwei Dutzend könnte allein sein Stamm stellen, und der war nicht besonders groß.


      »Stell dir vor, was ein Haufen Jäger alles erreichen könnte«, sprach Israk Karns Gedanken aus. Ein ganzes Stück gingen sie schweigend, holten die größere Gruppe Trolle ein und setzten sich an ihre Spitze. Es waren hauptsächlich Israks Trolle; nur eine Handvoll von Akkens Stamm war dabei. Die meisten waren in den Höhlen geblieben. Fürs Erste hatten sie genug zu essen.


      Die Lederriemen der Vorratssäcke schnitten ihm in die dicke Haut, doch Karn ignorierte ihr Zerren. Ebenso wie alle anderen trug er die Last ohne Murren und Klagen.


      »Aber was soll ich dabei helfen? Du hast Akken mit dabei, und ihr habt Fleisch. Was brauchst du mehr?«


      Israk wiegte bedächtig das Haupt.


      »Trolle haben verdammt dicke Schädel«, erklärte er schließlich. »Und die Stämme sind es gewohnt, allein zu leben und zu entscheiden. Das reicht aber jetzt nicht mehr. Ich kann ihnen von der Beute berichten, doch ich bin für sie gewissermaßen nur eine Stimme. Du bist eine zweite. Du hast gesehen, wie die Eleitam uns in der größten Not Nahrung gestohlen haben. Du musst einfach davon erzählen.«


      Karn schnaubte. Als ob ich ein Geschichtenerzähler wäre, dachte er bei sich. Zugleich jedoch verspürte er einen ungeahnten Stolz. Dass Israk ihn für wichtig hielt, gefiel dem jungen Troll. Der Anführer hatte tüchtige Trolle um sich versammelt, viele Jäger, die ihr Geschick längst bewiesen hatten. Akken war dabei und einige der erfahrensten Trolle aus seinem Stamm. Doch Israk benötigte Karns Hilfe.


      »Ich werde berichten, was ich erlebt habe«, sagte Karn nach einiger Überlegung.


      »Mehr verlange ich gar nicht.« Israk rief einen seiner Jäger zu sich und schickte ihn voraus, den Weg zu erkunden. Karn ließ sich etwas zurückfallen, bis er zwischen den Trollen aus seinem Stamm lief. Akken war einige Schritt vor ihm, und immer wieder konnte Karn Wortfetzen aus der Unterhaltung hören, die der Anführer mit einem narbenübersäten Jäger aus Israks Stamm führte. Er ließ sich von den Bewohnern der Täler und der Ebene berichten, hörte sich Geschichten an, die der Troll ihm erzählte, und lauschte dem Bericht, wie sie zum ersten Mal hinabgestiegen waren und mit so viel Beute wieder die Berge emporkamen, dass sie kaum alles schleppen konnten.


      Der Weg zu den Versammlungshöhlen war weit und führte durch wildes Gebiet. Sie mussten die Täler ihres Stammes verlassen und einen Bergrücken erklimmen, um das abgeschiedene Tal dahinter zu erreichen, das von keinem Stamm beansprucht wurde. Karn hatte einst eine Legende gehört, dass die Trolle an dieser Stelle eine große Schlacht geschlagen hatten, gegen einen uralten, mächtigen Feind. Aber immer, wenn er nachgefragt hatte, hatte niemand Genaueres gewusst.


      Es kam nicht oft vor, dass eine Versammlung einberufen wurde. Manchmal vergingen ganze Winter ohne. Mit den Nachbarstämmen gab es hier und da Kontakt, üblicherweise wurden kleinere Treffen für Handel und den Austausch von Geschichten ausgemacht. Gab es Probleme unter den Stämmen, reichte es meist, die Angelegenheit von den besten Jägern klären zu lassen. Manchmal jedoch war mehr nötig. Dann sandten die Anführer Läufer aus, um die anderen Stämme zu benachrichtigen und ihnen mitzuteilen, aus welchem Grund die Versammlung einberufen wurde. Und jeder Stamm entschied, ob der Anlass wichtig genug war, um zu den Versammlungshöhlen zu reisen.


      Karn war nicht sicher, was sie erwarten würde. Einerseits war die Aussicht auf geschenkte Beute sicherlich verlockend, und Akkens Name sollte bei den anderen Stämmen Gewicht haben. Anders als der Israks, der neu und unbekannt war. Andererseits würden nur wenige Stämme noch genug Vorräte haben, und ob sie das Risiko eingingen, ihre Jäger zu einer Versammlung zu schicken, wenn sie doch stattdessen jagen konnten, vermochte Karn nicht einzuschätzen. Vermutlich hängt es davon ab, wie verzweifelt ihre Lage ist.


      So hielt er angestrengt Ausschau, als sie über den Graubuckel kamen und sich das hoch gelegene Tal unter ihnen öffnete. Es war karges Land, in dem sich nur die härtesten Pflanzen und Tiere an das Leben klammern konnten. Es gab einen See am tiefsten Punkt des Tals, das wie eine große Schüssel geformt war, und an diesem standen niedrige, verkrüppelte Bäume. Sonst gab es nur Flechten und Moose. Manchmal sah man am Himmel hoch oben Vögel, und kleines Getier lebte am See, aber es gab kaum Beute.


      Die Versammlungshöhlen waren nahe am See. Der ganze Talkessel war überwiegend mit kleinem Geröll bedeckt, doch dort gab es große Felsen, die einen Eingang in die Tiefen der Welt verbargen. Anders als die meisten Höhlen hatten diese kein Ende. Karn hatte alte Trolle sagen hören, dass sie so tief in den Fels hinabführten, dass man immer weiter gehen konnte, tiefer und tiefer, ein ganzes Trollleben lang. Als junger Troll, bei seiner ersten Teilnahme an einer Versammlung, hatte er mit einigen anderen einen Teil erkundet, und er wusste, dass sich die Höhlen zu einem Gewirr von Gängen und weiteren Höhlen öffneten, in dem man sich nur allzu leicht verirren konnte.


      Als er unten am See Bewegung sah, atmete er erleichtert auf.


      »Eine ganze Menge sind gekommen«, stellte Akken zufrieden fest. Seine Nachricht hatte sie gerufen, und dass sie der Aufforderung gefolgt waren, gefiel dem Anführer des Stammes sichtlich. Er wandte sich Karn zu. »Es sieht nach richtig vielen aus!«


      Der Triumph in seiner Stimme erschien Karn seltsam, aber er konnte nicht einschätzen, warum es dem Anführer so wichtig war, ihn darauf hinzuweisen, also nickte er nur.


      »Kommt!«, rief Israk von der Spitze des Trupps. »Bald sind wir da. Wollt ihr etwa zur Versammlung schleichen? Die Häupter gesenkt, die Münder still?«


      »Nein«, erscholl die Antwort hier und da, meist von den Trollen seines Stamms.


      »Dann singt!«


      Hinter Karn begann ein Troll einen tiefen Singsang ohne Worte, ein an- und abschwellendes Brummen, das um ihn herum aufgenommen wurde. Karn kannte den Gesang; oft wurde er auf längeren Reisen vorgetragen, und instinktiv fiel er in ihn ein. Schon bald machten alle mit, und die Luft war erfüllt von Trollstimmen.


      Ein Schauer lief Karn über den Rücken. Gerade noch war er ein einzelner Troll gewesen, umgeben von den Seinen, doch eben nur ein Troll. Nun, als seine Stimme sich unter die der anderen mischte, sich in ihnen verlor und gemeinsam mit ihnen zu mehr wurde, fühlte auch er, wie er in der Gemeinschaft aufging und mehr wurde, als ein einzelner Troll sein konnte. Um ihn herum sah er die Gesichter der anderen Trolle, und er las in ihnen, dass sie ebenso empfanden.


      So zogen die beiden Stämme in die Versammlungshöhlen ein, auch wenn sie in diesem Augenblick keine zwei Stämme waren, sondern wie einer marschierten.


      Die bereits anwesenden Trolle machten ihnen Platz, ließen sie in die gewaltige Halle unter dem Fels, wo bereits mehrere Feuer brannten, die sich in einem kleinen unterirdischen See spiegelten, aus dem ein schmales Rinnsal entsprang, das schon bald durch eine Spalte in der Tiefe verschwand.


      Karn unterdrückte den Seufzer der Erleichterung, als er die Säcke mit den Vorräten auf den harten Felsboden fallen ließ. Auch rieb er sich nicht die Schulter, obwohl das sein erster Impuls gewesen war. Dann sah er sich um.


      Es waren weitaus mehr Trolle, als er erhofft hatte. Dutzende, nein, Hunderte standen, saßen und lagen in der Höhle, ihre Gesichter alle den Neuankömmlingen zugewandt, die Augen im Feuerschein glänzend. Keiner sprach.


      »Wir sind hier«, rief Israk in die Stille. »Die Versammlung kann beginnen.«


      Es gab keine Antwort, doch der Anführer grinste nur breit. »Aber vorher schlagen wir uns die Bäuche voll!«


      Wie auf Kommando schütteten seine Trolle Fleisch und anderes Essbares aus ihren Lederbeuteln auf den kalten Boden. Ein leises Raunen ging durch die Versammelten, als sie sahen, was dort alles zum Vorschein kam.


      »Worauf wartet ihr noch? Habt ihr keinen Hunger?«


      Die Trolle stürzten sich auf das Fleisch. Zuerst gab es kleine Rangeleien, dann aber bemerkte jeder, dass mehr als genug für alle da war. Lachen, Rufe, zufriedenes Grunzen erfüllten die Höhle und kamen als Echos aus den Gängen zurück. Die Schatten an den Wänden tanzten, zeigten riesige Trolle mit Händen voller Beute.


      Obwohl Karn nach dem langen Marsch auch hungrig war, wartete er ab und betrachtete das Schauspiel. Hier und da erblickte er Trolle aus anderen Stämmen, die er kannte oder zumindest schon einmal gesehen hatte. In ihren Mienen lagen Freude und Erleichterung.


      Außer ihm war noch ein Troll einfach stehen geblieben und betrachtete alles mit einem zufriedenen Grinsen. Als er Karns Blick bemerkte, hob Israk die Hände und wies in die Runde.


      Karn nickte ihm zu.
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      Ich habe dem Vieh das Genick gebrochen. Also kann ich mir auch das beste Stück nehmen«, knurrte Breg und senkte die dunkelgrauen, gedrehten Hörner in Ksisas und Tammas Richtung.


      »Wir haben es aber zusammen erlegt, und überhaupt: seit wann schlägt sich ein Jäger allein den Bauch mit der Beute voll?«, erwiderte Tamma. Die Trollin war ebenso groß wie Breg, und wie er hatte sie die Hörner angriffslustig gesenkt.


      Ksisa, die kleiner und wendiger war als ihre Begleiter, fletschte die Zähne und schnaubte.


      Breg machte einen Satz nach vorn und umklammerte Tammas Oberkörper. Die Jägerin stieß ein wildes Knurren aus und schlug ihre Pranken in seinen Rücken. Gemeinsam fielen sie zu Boden und rollten ein Stück durch den Dreck.


      »Schluss jetzt!«, brüllte Ruk. »Ihr benehmt euch wie Jungtrolle, die man auf Schritt und Tritt beaufsichtigen muss. Wir haben das Gebiet der Keibos fast erreicht, und ihr macht so viel Lärm, dass sie uns gar nicht überhören können.«


      Breg und Tamma sahen zu ihm auf. Ihre gewaltigen Leiber waren ineinander verschlungen und mit Blättern und Erde bedeckt. Einen Moment lang schien es, als ob sie seine Worte nicht beachten und einfach weiterraufen würden, doch dann ließ Breg seine Gegnerin los und kam auf die Füße, wobei er ihr seine Pranke hinhielt, an der sie sich hochzog.


      »Was gab es denn überhaupt?«, wollte Ruk wissen.


      »Breg frisst noch unsere gesamten Vorräte auf«, murmelte Tamma.


      »Zumindest wollte er nicht teilen«, ergänzte Ksisa.


      Der große Jäger drehte sich zu ihr um. »Ich habe mir bloß einen guten Happen genommen«, sagte er. »Die trockenen Flechten machen doch keinen satt.«


      Ruk hob abwehrend die Pranken, bevor der Streit erneut ausbrechen konnte. »Los, mach den Beutel auf«, knurrte er Breg an. »Und dann nehmen wir uns alle ein Stück von diesen großohrigen Wühlviechern. Hungrig zu sein ist nicht gut für einen Troll.«


      Breg nestelte an dem Lederbeutel herum, den er an einer Schnur über der Brust trug, und alle vier Trolle griffen hinein und zogen ein Stück Fleisch heraus. Da sie für den Stamm unterwegs waren, um das Gebiet der Keibos zu erkunden, hatte Ruk großen Wert auf Schnelligkeit gelegt, und sie waren kaum zum Jagen gekommen. Deshalb aßen sie jetzt bereits seit Tagen hauptsächlich von den mitgebrachten Pilzen und Flechten und hüteten das Fleisch der wenigen Beutetiere wie einen Schatz.


      Schweigend kauten sie, bis Ksisa fragte: »Wie weit noch, bis wir den Keibos begegnen?«


      Ruk zog die Schultern hoch. »Weiß nicht«, entgegnete er. »Sie sind schnell, und ihr Gebiet ist groß. Doch man kann sie schon riechen.«


      Er hob den gewaltigen Kopf und hielt seine Nüstern in den Wind. Die Luft roch nach Bäumen und Erde, Stein und Wasser, nach vielerlei kleinem Getier und nach den großen, vierbeinigen Jägern, die sie suchten.


      Ksisa tat es ihm gleich. »Aber ihre Witterung ist noch schwach«, meinte sie.


      »Dann sollten wir uns beeilen, wenn wir sie einholen wollen«, gab Ruk zurück.


      Breg verschloss den Beutel wieder, und die vier Trolle setzten sich in Bewegung. Das Land der Keibos war flach. Vor den Trollen lag eine grasbewachsene Steppe, auf der nur gelegentlich dichte Gehölze wuchsen. Die Bäume in diesen Wäldchen waren so klein und verkrüppelt, als ob sie versucht hätten, sich unter dem steten Wind hinwegzuducken.


      Ruks Jagdtrupp war nun seit vielen Tagen und Nächten unterwegs. Die Keibos konnten mächtige Gegner sein, das erzählte man sich in den Höhlen der Trolle, und Ruk war stolz darauf, dass man ihn ausgewählt hatte, einen Jagdtrupp zu führen, der die Vierbeiner auskundschaften und mehr über sie herausfinden sollte.


      Auf der Ebene war es beinahe unmöglich für einen Troll, sich ungesehen zu bewegen, und so führte Ruk seinen kleinen Trupp geduckt von einem Gehölz zum nächsten. Wenn die Keibos ähnlich gut riechen konnten wie die Trolle, war diese Mühe allerdings umsonst, das wusste Ruk. Dann mussten sie ihn und seine Gefährten schon lange gewittert haben.


      Als sie wieder in einem kleinen Wäldchen anhielten, ließ sich Ksisa auf die Fersen nieder. Sie wies auf halbrunde Abdrücke im Boden.


      »Schaut mal«, sagte sie leise. »Das sind ihre Spuren.«


      Ruk ging neben ihr in die Hocke und bohrte einen Finger in die lose, trockene Erde. Ksisa hatte recht, die paarweise angeordneten Abdrücke mussten von den Keibos stammen.


      Die Jägerin strich mit der Pranke über die Spuren. »Es waren mehrere«, sagte sie. »Drei oder vier? Und ich glaube nicht, dass es lange her ist, dass sie hier waren.«


      Ruk nickte bedächtig. Er warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne war beinahe vollständig untergegangen, und Zwielicht breitete sich über der Welt aus. Jagdzeit, dachte er zufrieden.


      »Wir warten noch ein bisschen«, verkündete er dann. »Breg und Tamma, ihr bleibt hier, während Ksisa und ich den Spuren folgen. Vielleicht können wir diese Keibos aufspüren.«


      Tamma nickte bloß, aber Breg entblößte unwillig die Hauer. »Warum sollt ihr allein den ganzen Spaß haben?«, brummte er.


      »Das ist eine Aufgabe für ruhige Jäger«, gab Ruk unwirsch zurück. »Und wir können dich nicht mitnehmen, weil du einfach nicht die Klappe halten kannst.«


      Tamma gab ein belustigtes Schnauben von sich.


      »Und du fängst nicht wieder Streit mit ihm an, verstanden?«, fuhr Ruk sie an. »Wir werden euch schon nicht hier vergessen. Wir schleichen nur vor und sehen, was wir über diese Hufträger herausfinden können. Sobald wir sie gefunden haben, kommen wir zurück und holen euch.«


      »Ihr macht sie nicht ohne uns platt?«, wollte Tamma wissen, und Ruk schüttelte den Kopf.


      Es wäre unklug gewesen, Gegner, die er kaum einschätzen konnte, nicht mit allen zusammen anzugreifen. Sobald sie die Keibos gefunden hatten, würde er sich nur allzu gern auf Tammas und Bregs Stärke verlassen. Falls sie sich bis dahin nicht gegenseitig die Schädel eingeschlagen haben.


      Die Trolle ließen einen Wasserschlauch kreisen, den sie am letzten Fluss aufgefüllt hatten, an dem sie vorbeigekommen waren. Ein letzter prüfender Blick zum Horizont zeigte Ruk, dass es Zeit war zu gehen. Trolle konnten in der Dämmerung ebenso gut sehen wie am Tag, und er hoffte darauf, dass ihnen das gegenüber den Keibos einen Vorteil verschaffen würde.


      »Komm«, bedeutete er Ksisa, und die Trollin stand auf. Ihre dunkle Haut hatte den Ton roter Erde, und ihre kleinen, nach hinten gebogenen Hörner und die spitz zulaufende Kieferpartie verliehen ihr etwas Füchsisches. Als sie nun die Spur ins Auge fasste und ihr beinahe lautlos folgte, musste Ruk nicht zum ersten Mal an das geschickte Tier denken.


      Sie liefen geduckt durch das hohe Gras und versuchten keinen unnötigen Lärm zu machen. Ein Troll hatte es auf freiem Feld nie leicht, aber es gelang ihnen dennoch, Stück für Stück voranzukommen. Immer wieder verharrten beide Trolle am Boden kauernd und nahmen die Witterung der merkwürdigen Vierbeiner auf. Ein Blick zu Ksisa reichte Ruk, um ihm zu bestätigen, dass sie dasselbe wahrnahm wie er auch: sie näherten sich den Keibos immer mehr.


      Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden, doch davon ließen sich die beiden Trolle nicht aufhalten. Schließlich hob Ksisa einen Arm, um Ruk zum Anhalten zu bewegen. Er blieb stehen und sah sie an.


      Mit ausgestrecktem Finger deutete sie auf einen schwachen Lichtschein, der zwischen den Bäumen des nächsten Gehölzes hervorschimmerte. Ruk nickte. Dort vorn mussten die Keibos sein.


      Noch vorsichtiger als zuvor schlichen sich die beiden Jäger durch das Wäldchen an eine kleine Lichtung heran, auf der die Keibos ein Feuer entzündet und sich niedergelassen hatten. Ruk entdeckte drei von ihnen. Ihre Beine hatten sie unter die muskulösen, mit Fell bedeckten Unterkörper gezogen, die Ruk an die Leiber von Wildpferden erinnerten. Ihre Oberkörper jedoch waren unbehaart und zeigten kräftige Muskeln unter der nackten Haut. Lange Haare fielen ihnen den Rücken herunter, und ihre Züge waren viel feiner geschnitten als das Gesicht eines Trolls. Aufgerichtet hätte ihm einer von ihnen vermutlich bis zur Brust gereicht.


      Die Keibos hatten ihre Habseligkeiten offenbar in den umstehenden Bäumen verteilt. Ruk entdeckte lederne Beutel und Bögen, die sorgsam in die Zweige gehängt worden waren.


      Zwei von ihnen waren eben dabei, Pfeile zu schnitzen. In ihren geschickten Händen hielten sie silbern schimmernde Messer, die Ruk sofort erkannte. Was klein wie ein Spielzeug war, aber tödlich wie der Biss der giftigsten Schlange, musste von den Spitzohren stammen.


      Einer der Keibos trug sein Messer in einer ledernen Scheide und drehte einen Spieß, auf dem zwei gehäutete Hasen steckten, über dem Feuer.


      Bei dem Anblick lief Ruk das Wasser im Mund zusammen. Zwar bevorzugte er es, seine Beute roh zu verspeisen, aber das Fleisch sah saftig aus und nicht so zäh wie ihre letzte Beute, die so ledrig wie die Haut des uralten Gonar gewesen war.


      Die Keibos wirkten zwar wachsam, aber nicht so, als ob sie hier draußen einen Angriff fürchteten, überlegte Ruk. Er verhielt sich, ebenso wie Ksisa, ganz still und lauschte, was die fremdartigen Kreaturen zu sagen hatten.


      »Die kleinen Bastarde werden sich neu formieren«, meinte einer der Keibos. Seine Stimme klang tief und wie das Murmeln von Wasser, das durch einen engen Kanal im Fels fließt. »Es war eine erfolgreiche Schlacht, aber ich sage euch, eines Tages werden sie wiederkehren.«


      »Aber nicht so bald. Ewig können auch sie nicht solche Verluste hinnehmen. Sie werden sich in ihre Erdlöcher zurückziehen müssen. Hier können sie ihre Stellungen nicht halten, so viel muss ihnen inzwischen bewusst sein. Wir haben ihnen gezeigt, was geschieht, wenn sie sich in unser Land wagen und uns angreifen.«


      »Unsere Brüder im Norden sagen, dass sie in den Bergen Höhlen und Festungen haben, die so tief in den Fels gebaut sind, dass man sie dort niemals finden wird. Stollen und Gänge und große Höhlen, bis hinab ins Herz der Welt!«


      »Was kümmert das uns? Sollen sie sich doch dort unten einschließen und nie mehr hervorkommen. Solange sie uns hier oben in Ruhe lassen.«


      Ruk horchte angestrengt und bemühte sich, alles zu verstehen, was gesagt wurde. Sie sprachen über die Zwerge, so viel war klar. Offenbar hatten die kleinen bärtigen Krieger in dem Krieg, der schon lange zwischen ihnen und den Elfen tobte, einen neuen Feind hinzugewonnen, der ihnen eine empfindliche Niederlage beigebracht hatte.


      Ruk war sich sicher, dass Israk davon würde hören wollen.


      Langsam begann er, sich auf allen vieren zurückzuziehen. Ksisa sah ihn kurz an, dann folgte sie ihm.


      Als sie Tamma und Breg erreichten, stellte Ruk erleichtert fest, dass die beiden Jäger darauf verzichtet hatten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Stattdessen hatten sie gemeinsam mehrere Fleckenhühner gefangen, die sie gerupft und ausgenommen hatten, und Ruk und Ksisa nahmen dankbar die Portionen an, die Breg ihnen reichte.


      »Es sind drei«, berichtete Ruk, sobald er den Mund wieder leer hatte. »Und sie haben über einen siegreichen Kampf gegen die Zwerge geredet. Sie haben Waffen, Bögen und Elfenmesser, aber ich glaube, dass sie nicht schnell genug sein werden, wenn wir sie überraschen. Ich denke, es wäre das Klügste, wenn wir sie fingen und mitnähmen. Vielleicht wissen sie Dinge, die uns Trollen helfen können.«


      »Gefangene?« Breg spuckte verächtlich auf den Boden. »Zwerge machen so was vielleicht. Und Spitzohren. Aber Trolle?«


      Ruk sog scharf die Luft ein. Breg war in allem, was er tat, ganz Troll. Er dachte mit seinem Magen und schien niemals zu überlegen, welche Folgen eine Handlung haben konnte. Aber Ruk hatte Israk zugehört, und er hatte verstanden, dass die Trolle mehr sein konnten, als sie jetzt waren, und dass sie lernen mussten, ihre Stärke zu nutzen. Doch das ging nur, wenn sie bereit waren, auch so schlau wie die Elfen oder Zwerge zu handeln. Deshalb hatte Ruk neben Breg und Tamma, die sich oft als große Jäger bewiesen hatten, auch Ksisa mitgenommen. Weil sie eine der klügsten Trolle des Stammes war.


      »Wir sollen etwas über die Keibos herauskriegen, über ihre Stärke und ihr Können.«


      »Dafür reicht es doch auch, wenn wir ihnen bloß weiter hinterherlaufen, oder nicht?«, warf Tamma ein.


      »Das hier ist ihr Land. Sie sind hier im Vorteil. Je länger wir ihnen folgen, desto größer die Gefahr, dass sie uns entdecken.«


      »Sollen sie doch«, knurrte Breg. »Mir käme ein guter Kampf gerade recht.«


      »Mit diesen dreien werden wir fertig, das stimmt schon«, sagte Ruk abwehrend. »Aber mit einer ganzen Herde? Wir sind ja nicht hier, um einen Krieg anzufangen, sondern, um etwas herauszufinden.«


      »Ruk hat recht«, meinte Ksisa. »Wir wissen nur wenig über die Keibos. Sie haben Waffen und gute Nahrung. Aber wie viele sind es? Haben sie eine Stadt oder eine Höhle oder ein großes Lager? Wenn wir all das herausbekommen wollen, dann sollten wir sie gefangen nehmen.«


      »Und drei Keibos über viele Tage durch die Gegend schleppen? Wir müssten für sie mitjagen. Das wäre nicht leicht und würde nur unnötig Zeit kosten.«


      Ruk nickte langsam. Mit dieser Sache hatte Breg recht.


      »Also gut«, sagte er. »Wir legen gleich los, solange die Dunkelheit uns noch schützt. Wir nehmen einen von ihnen gefangen und töten die beiden anderen.«
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      Der gemeinsame Weg führte sie an den Rand des Großen Waldes. Die Zwerge hatten ihre Festung nicht weit entfernt davon errichtet. Hier standen die Baumriesen schon merklich auseinander und waren nicht so gewaltig wie im Herzen des Waldes. Hier und da gab es einen der hohen Merenbäume, deren Wipfel alle anderen überragten, aber zumeist waren es kleinere, jüngere Bäume. Zwischen ihnen fiel Sonnenlicht durch das Blattwerk, und in den Strahlen tanzten Insekten. Der Frühling kam spät dieses Jahr. Erst vor zwei Wochen war der Schnee geschmolzen, jetzt waren die ersten Knospen zu sehen. Den Gestank der brennenden Festung hatten sie längst hinter sich gelassen, und nun roch es nur noch nach Wald, nach Pflanzen und Erde.


      Deilava genoss dieses in der Luft liegende Gefühl von Neubeginn. Es vertrieb die letzten Schmerzen aus ihrem Leib, so wie der Frühling die Kälte vertrieb. Sie fühlte sich frisch, trotz der Anstrengungen der Nacht. Das Summen der Insekten klang in ihren Ohren verheißungsvoll. Es kündigte ein neues Jahr an, ohne Krieg und Kämpfe.


      Lediglich ein schmaler Pfad führte durch das Unterholz. Den Weg, den die Zwerge geschlagen und bewacht hatten, hatte niemand nehmen wollen. Schon bald würde der Wald ihn zurückverlangen, Sträucher und Büsche würden auf ihm wachsen, und in ein oder zwei Jahren würden nur noch die geschicktesten Waldläufer überhaupt erkennen, dass es ihn einst gegeben hatte. Die Mauern der Festung würden länger Bestand haben, auch wenn die Gebäude jetzt niederbrannten. Aber irgendwann würden auch sie vergehen, umstürzen und von Pflanzen überwuchert werden. Die Natur würde die Wunden heilen, die ihr zugefügt worden waren. Und Deilava hoffte, dass Entsprechendes auch für sie und ihre Gefährten galt.


      Als sich der Wald weiter lichtete, trabten die Keibos schneller, und ihr Elan zog alle mit sich. Schließlich gaben die Bäume die Sicht auf die weite Ebene frei. Ein letzter Streifen mit dichten Büschen und Farnen musste überwunden werden, dann ließen sie auch die Ausläufer des Waldes hinter sich und standen unter freiem Himmel.


      Ein frischer Wind wehte von Süden, fuhr flüsternd durch das Gras, das Deilava fast bis zur Hüfte reichte. Ein Keibos legte den Kopf in den Nacken und ließ ein lautes Jauchzen ertönen, das Deilava ein Lächeln entlockte.


      Ein junger Keibos kam auf sie zu. Sein Name war Aleitos, und bis vor Kurzem war er der Sohn ihres Häuptlings gewesen; nun war er der Anführer, denn sein Vater war beim ersten Sturm auf die Feste gefallen. In seinem Gesicht mischte sich Freude über die Heimkehr mit Trauer über seinen Verlust. Dunkle Bahnen von Schweiß zeigten sich an seinen Flanken, färbten sein dunkles Fell noch dunkler.


      Mit in die Seite gestützten Armen hielt er vor Narem inne. Einige Augenblicke lang regten sich beide nicht, sondern sahen einander nur in die Augen, was unter den Keibos ein Zeichen von Respekt war. Dann strich sich Aleitos mit dem Daumen der rechten Hand vom Hals bis zum Bauch, um sich zu verabschieden. Narem erwiderte die ungewohnte Geste.


      »Wir bringen die Verwundeten zu ihren Völkern zurück«, erklärte Aleitos mit seiner tiefen Stimme, ehe er mit Verachtung im Blick auf die Gefangenen deutete. »Jene dort sind nun eure Bürde.«


      »Mögen die Geister auf eurem Weg über euch wachen. Ich bin stolz, an eurer Seite gekämpft zu haben.«


      Deilava hörte am Zittern in Narems Stimme, dass dies keine Floskel war. Aleitos sagte darauf nichts, sondern wandte sich einfach ab, aber sie wusste, dass es nicht unhöflich gemeint war; die Keibos gaben nicht viel auf Worte. Aleitos hatte nicht widersprochen und somit Narem zugestimmt.


      Ein letztes Mal traten die Kriegerinnen und Krieger der verschiedenen Völker zusammen, verabschiedeten sich. Gefährten, die einander viele Monde lang beigestanden hatten, gingen nun getrennter Wege, und niemand wusste, ob man einander jemals wiedersehen würde.


      Manche, wie die Onoi, drückten ihre Gefühle lautstark aus, aber Deilava blieb wie die anderen Elfen ruhig. Der Lauf der Zeit, der Gang der Gestirne, Leben und Tod, Freude und Trauer waren Ereignisse, die so wenig zu beeinflussen waren wie dieser Abschied. Sie versprach sich, nur an die guten Zeiten zu denken, wenn sie sich an ihre Gefährten erinnerte, und jene in Ehren zu halten, die nun auf den Pfaden der Geister wandelten.


      Dann schließlich fanden sich die Elfen nur unter sich wieder.


      »Auch für uns ist die Zeit gekommen«, stellte Narem ruhig fest. »Der Wind des Krieges hat uns von überall her zusammengeweht und von einem Ort zum nächsten. Wir mussten uns von ihm treiben lassen. Doch nun ist er verstummt, und unser Schicksal ist wieder unser eigenes.«


      Sie versammelten sich um ihn herum.


      »Aus über zwanzig Sippen sehe ich hier Kriegerinnen und Krieger. Wir kehren ins Herz des Waldes zurück, ein jeder zu seiner Familie. Nach und nach wird die Gemeinschaft aufbrechen und schrumpfen, bis von ihr nur noch Erinnerungen übrig sind.«


      Die Worte klangen endgültig. Deilava musste schlucken. Sie freute sich auf die Heimkehr, doch erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie auch bedeutete, dass sie sich trennten.


      »Aber die werden wir nicht verlieren: unsere Erinnerungen. Wir werden an unsere Gefährten denken, an jene, die starben, und an jene, die überlebten. Lasst uns nicht vergessen, was wir tun mussten, wer wir werden mussten und wen wir verloren haben. Wir schulden es ihnen.«


      Wie so viele andere nickte Deilava und leistete einen stillen Schwur. In diesem Augenblick waren sie noch eins, über alle Grenzen hinweg, verbunden durch ihre Erlebnisse. Und Deilava erkannte, dass ein Teil dieser Verbundenheit nicht enden würde, solange sie sich erinnerte.


      Lange Zeit regte sich niemand, bis schließlich Narem aus der Mitte trat und damit den Bann brach, den er über sie gelegt hatte.


      Niemand musste den Elfen den Aufbruch befehlen. Sie schulterten ihre Ausrüstung und die Vorräte und machten sich auf den Weg zurück in den Wald. Eine Handvoll Krieger bewachte die Gefangenen, die hinter ihnen hergeführt wurden. Deilava beobachtete die Gruppe. Schmutzige Haut, blutige Flecken, hier und da Wunden, deren helles Rot fast zu leuchten schien. Die dichten Haare auf der Haut erschienen ihr wie ein Zeichen für die Wildheit der Zwerge, so als seien sie Tiere. Aber als sie dem Hintersten der kleinen Kolonne in die Augen sah – blau, so hell wie der Himmel an einem Sommertag –, da erkannte sie darin viel mehr. Hass glaubte sie zu sehen, vor allem aber Furcht. Hätte sie nur diesen Blick wahrgenommen, sie hätte nicht gewusst, ob es Elf oder Zwerg war, der sie ansah.


      Als die letzten Elfen an ihr vorbeigezogen waren, schloss sie sich ihnen an und wanderte mit ihnen wieder tiefer in den Wald. Für die Keibos mochten die weiten Ebenen Heimat bedeuten, und der ewige Himmel von Horizont zu Horizont mochte ihnen Sicherheit geben, für Deilava waren es das Blätterdach über ihr, die Bäume um sie herum, die Gewissheit, Teil des Waldes zu sein, die ihr Herz höherschlagen ließen. Sie zweifelte nicht daran, dass die anderen Elfen ebenso empfanden. Im Wald war ihr jedes Geräusch vertraut, jeder Anblick, jeder Geruch. Die Weichheit des Bodens unter ihren federnden Schritten, der Wechsel von Schatten und Licht, die Berührung von Blättern und Zweigen. Es war, als hieße der Wald sie wieder willkommen.


      Plötzlich riss ein Schrei sie aus ihren Gedanken. Parvan, ein gestandener Krieger, taumelte und stürzte, hielt sich die Seite. Ein Zwerg brach aus der Formation aus, sprang mit einem langen Satz über den Elfen und rannte in das Zwielicht zwischen den Bäumen. Er wandte den Kopf ruckartig hin und her, und Deilava glaubte seine blauen Augen zu erahnen.


      Sofort umstellten Elfen die anderen Zwerge, die Speere hoch erhoben. Deilava hakte die Sehne ihres Bogens ein und spannte sie mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, ehe sie einen Pfeil aus dem Köcher zog.


      Der Zwerg war noch nicht weit gekommen. Er brach unter großem Getöse durch das Unterholz. Dort, wo Elfen zwischen den Pflanzen entlanggeglitten wären, wo Deilava selbst nicht ein Blatt bewegt hätte, sofern sie es nicht gewollt hätte, brachen Zweige und knirschte Holz. Irgendwie hatte der Zwerg seine Handfesseln abgestreift.


      Neben Deilava kam Parvan wieder auf die Beine. Er schien unverletzt zu sein, schnaubte nur wütend und schüttelte den Kopf. Deilava beachtete ihn kaum, als sie den Pfeil auf die Sehne legte und sie zurückzog, bis ihr Blick den Schaft entlang bis zu dem Zwerg ging. Der Wald trat in den Hintergrund, sie nahm nur noch die Bewegung ihres Ziels wahr. Er bemühte sich nicht, auszuweichen, sondern stürmte einfach geradeaus davon. Es war kein schwieriger Schuss; das Unterholz war nicht sehr dicht, und er bot ein recht einfaches Ziel.


      Deilavas Atem verlangsamte sich. Die Spitze des Pfeils glitt wie von selbst etwas nach oben, ein wenig zur Seite, gerade genug, um den Hauch des Windes auszugleichen. Ein sauberer Schuss zwischen die Schulterblätter, dort, wo der dicke Zopf des Zwerges bei jedem Schritt von links nach rechts pendelte. Ohne Rüstung würde der Pfeil die Haut problemlos durchstoßen, sich durch Fleisch und Knochen bohren, der Brust die Luft und dem Körper die Kraft nehmen. Der Zwerg würde nach vorn stürzen, aus seinem Lauf würde ein Fallen. Noch bevor Blut aus der Wunde trat, würde er auf den Boden stürzen, alte Blätter aufwirbeln. Und während sie langsam schaukelnd zu Boden glitten, sich um ihn wieder herabsenkten, würde er seine letzten Atemzüge tun, seine letzten Gedanken denken, noch einmal Schmerz und Angst fühlen. Dann würden die Gefühle seine Augen verlassen, und das, was das Blau in ihnen so besonders machte, wäre für immer fort.


      Es wäre ein einfacher Schuss gewesen. Deilava ließ den Bogen sinken. Der Flüchtende duckte sich, verschwand hinter einem Baumstamm, geriet für einen Moment außer Sicht. Einige Krieger rannten los, liefen ihm hinterher. Es war keine Frage, dass sie ihn einholen würden. Dies war ihre Heimat, der Wald ihr Verbündeter und sein Feind.


      »Halt!«, rief Deilava, so laut sie konnte. »Lasst ihn ziehen!«


      Sie war keine Anführerin, auch wenn Narem oft auf ihren Rat hörte, doch das Band des Vertrauens, das in den letzten Jahren entstanden war, ließ die Verfolger innehalten.


      Sie warf einen Blick auf die anderen Zwerge, die Rücken an Rücken standen, umgeben von Elfenkriegern.


      Fragende Elfengesichter wandten sich ihr zu. Auch Narem hatte die Stirn in Falten gezogen, als er von der Spitze der Gruppe zu ihr kam.


      »Ich bin des Tötens müde«, erklärte sie ruhig. »Du hast selbst gesagt, es sei vorbei. Wir haben sie besiegt, ihre Festungen zerstört und ihre Krieger vertrieben.«


      »Sie sind noch immer unsere Feinde. Sie trachten uns nach dem Leben.«


      »Aber ich nicht nach dem ihren.« Deilava seufzte. »Wir haben genug Blut vergossen. Ich sehe keinen Sinn darin, diesen Boden mit noch mehr zu tränken.«


      Narem blieb skeptisch, sie konnte es gut verstehen, und dennoch sprach sie weiter: »Schicken wir sie zurück. Sollen sie in ihrer Heimat davon berichten, dass sie besiegt wurden. Sollen sie die Angst, die sie in ihrem Herzen tragen, unter ihrem Volk verbreiten.«


      Zweifelnd blickte Narem von ihr zu den Gefangenen. Sie wusste, was er dachte, und es fehlte nicht viel in ihrem Inneren, und sie hätte ebenso gedacht. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Inisa. Die Zwerge hatten ihr keine Gnade gewährt, und ihre leeren Augen schienen Deilava anklagend anzublicken. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie mit Inisa gelacht hatte, wie sie einander von ihren Familien erzählt hatten, und konnte sich nicht mehr vorstellen, dass die junge Elfe so auf Rache versessen gewesen wäre, dass sie den Tod der Gefangenen gefordert hätte.


      »Macht sie los!«, befahl Narem schließlich zu Deilavas Verwunderung.


      Einige der Elfen murrten, doch die meisten schienen eher erleichtert zu sein.


      Die Zwerge indes verstanden zunächst nicht, wie ihnen geschah. Selbst als ihre Fesseln gelöst waren, bewegten sie sich nicht vom Fleck, sondern standen immer noch Rücken an Rücken, als ob sie jederzeit einen Angriff fürchteten.


      »Los, verschwindet«, rief Parvan und stieß mit dem stumpfen Ende des Speers nach ihnen. »Verschwindet endlich von hier!«


      Als würde die Berührung einen auf ihnen liegenden Zauber brechen, liefen sie Zwerge los. Sie rannten, so schnell sie konnten, ohne sich umzusehen. Deilava ahnte, dass sie glaubten, jeden Moment das Sirren der Pfeile zu hören, den Schmerz des Treffers zu spüren, aber die Elfen sahen ihnen einfach nur nach, bis die kleinen Gestalten im schattigen Unterholz verschwanden. Es dauerte eine Weile, bis auch die Geräusche ihrer wilden Flucht verebbt waren und eine gespannte Stille in den Wald zurückkehrte.


      »Jetzt ist es tatsächlich vorbei«, flüsterte Deilava und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. Und mit dieser Bewegung endete der Krieg gegen die Zwerge für sie.
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      Der Lärm der Schreie war so laut, dass Karn zu spüren glaubte, wie selbst die Felswände der Höhle erbebten. Er stand etwas abseits des großen Kreises aus Trollen, die jubelten und schrien, heulten und sich mit den Fäusten auf die Brust schlugen. Sie hatten sich um den siebten Kampf des Abends versammelt, der zwischen zwei großen, beeindruckenden Jägern stattfand, die nun unter den Rufen aufeinander losgingen.


      Zwischen den Leibern der Trolle vermochte Karn wenig zu erkennen, und der Lärm übertönte die Geräusche des Kampfes, doch mit jedem Schrei konnte er nachvollziehen, was gerade geschah, wer wen packte, schlug, biss.


      Irgendwann erreichte das Getöse einen jubelnden Höhepunkt, um danach abzuebben. Der Kampf war vorüber, einer der Kontrahenten hatte aufgegeben, sich unterlegen gezeigt und den Sieg des anderen anerkannt.


      Langsam gingen die Trolle auseinander. Der Sieger stand in der Mitte, beugte sich vor und half seinem Gegner auf die Füße. Beide trugen Wunden auf ihrer Haut, und Karn konnte das vergossene Blut riechen. Aber anders als bei einem Kampf auf Leben und Tod lag jetzt keine Mordlust in der Luft, kein Hass, sondern nur Triumph und Freude.


      »Ein guter Kampf«, stellte Israk fest, der, von Karn unbemerkt, an diesen herangetreten war und sich nun an die Wand lehnte. Der Fels war hier hell, durchzogen von Adern, und wirkte fast wie etwas Lebendiges.


      »Ich habe ihn kaum sehen können.« Karn grinste. »Aber es klang gut.«


      »Sie haben wieder Kraft. Trotz des harten Winters. Und es sind keine Kämpfe um Beute, kein Streit. Bloß Kräftemessen.«


      Karn nickte. Es war lange her, dass er Trolle verschiedener Stämme zum Spaß hatte kämpfen sehen. In den letzten Sommern hatte es fast immer Auseinandersetzungen gegeben, bei denen Jäger für ihren Stamm gestritten hatten. Es ging um Beute, um Wasser, ums Überleben. Es gab sogar Gerüchte, dass Trolle außerhalb der Treffen gegeneinander gekämpft hatten, dass Stämme in die Gebiete anderer eingedrungen waren und dort Beute gestohlen hatten.


      Doch jetzt schienen diese Ereignisse weit weg. Es war ruhig, soweit man ein Treffen so vieler Trolle als ruhig bezeichnen konnte. Die Geschenke von Israks Stamm hatten die Gemüter gekühlt. Die Stimmung war locker, so wie bei früheren Treffen, an die sich Karn erinnerte, als es noch genug Nahrung für alle gab.


      Seine Finger glitten über den glatten Fels, spürten die kleinen Unebenheiten, die Unterschiede zwischen den verschiedenfarbigen Schichten. Der Fels war stark.


      Inzwischen waren noch mehr Trolle angekommen. Es fiel nicht auf Anhieb auf, da die Versammlungshöhlen groß und weit verzweigt waren. Ganze Sippen konnten in den kleineren abzweigenden Armen des Höhlensystems Unterschlupf finden, und in den großen Höhlen war genug Platz für komplette Stämme. Viele hielten sich zwar in der großen Halle auf, in der die Besprechungen stattfanden, wo gekämpft und gegessen wurde, aber zu jedem beliebigen Zeitpunkt waren auch zahlreiche Trolle in den anderen Höhlen und den Gängen, weilten draußen oder stiegen weiter in die Tiefe. Deshalb war es kaum zu sagen, wie viele Trolle sich schlussendlich versammelt hatten, aber hier und da hatte Karn Gespräche aufgeschnappt, in denen von über vierzig Stämmen die Rede war. Auf der größten Versammlung, auf der er je gewesen war, hatten neun Stämme ihre Zwistigkeiten vorgetragen und geklärt.


      »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Israk, als habe er Karns Gedanken gehört.


      »So viele sind gekommen, auch von weit her.«


      »Die Nachricht hat sich weiterverbreitet, von Stamm zu Stamm. Sie ist nicht dort verhallt, wo unsere Läufer ihr Ziel erreicht hatten. Sie wurde weitergetragen.«


      In Israks Stimme schwang Stolz mit, und fast glaubte Karn, noch etwas anderes zu spüren, doch was das war, konnte er nicht genau sagen. Aber er wusste, dass Israk recht hatte. Es war unglaublich, ein unvorstellbares Ereignis, dass so viele Stämme der Einladung gefolgt waren. Einige von ihnen waren noch nie in den Versammlungshöhlen gewesen, weil sie zu weit entfernt lebten. Sie hatten sich durch die Gebiete anderer Stämme wagen müssen, durch ihnen unbekannte Täler, hatten um Durchzugserlaubnis bitten müssen – und sie war ihnen gewährt worden.


      Niemals hätte Karn gedacht, dass der Ruf so viele Trolle erreichen könnte. Und schon gar nicht, dass sie ihm folgen würden.


      »Es ist Angst, die sie hierhergetrieben hat«, fuhr Israk unvermittelt fort.


      Karn runzelte die Stirn. »Angst?«


      »Und Hoffnung. Es geht allen Stämmen schlecht, selbst denen, die tiefer im Gebirge und in entlegeneren Tälern leben. Niemand kann diesen Wintern entkommen. Ich bin bei vielen Stämmen gewesen im letzten Sommer und in dem davor.«


      Die Neuigkeit überraschte Karn nur wenig. Israk kannte sich besser in den Bergen und unter den Stämmen der Trolle aus als jeder andere Troll, den Karn kannte. Doch erst jetzt kam Karn die Erkenntnis.


      »Dein Stamm … besteht gar nicht aus deinen Vorfahren und Verwandten. Dein Stamm, das sind …«


      »Ja«, erwiderte Israk mit einem Grinsen. »Viele haben sich mir in der Zeit angeschlossen. Ich habe mit ihnen gesprochen, und sie haben die Wahrheit in meinen Worten gehört.«


      Es war schwer zu glauben, dass alle diese Trolle hier von Angst getrieben waren. So viele gute Jäger, so viele mächtige Kämpfer, gerissene Anführer, geschickte Späher. Karn ließ seinen Blick durch die Halle wandern und sah genau hin.


      Die meisten Trolle waren dünn. Nicht abgemagert, aber schmaler, als er sie in Erinnerung hatte oder als sie sein sollten. Es war nicht auffällig, aber sobald er es einmal entdeckt hatte, konnte er es überall sehen. Selbst bei den Trollen aus seinem Stamm. Und als er an sich herabblickte, sogar an sich selbst.


      »Es hilft nicht, gute Jäger zu haben, wenn es keine Beute gibt«, stellte er leise fest und rieb sich über den Bauch, als müsse er sich davon überzeugen, dass es wirklich sei Leib war.


      »Und auch in deinen Worten findet sich Wahrheit.« Israk war wieder ernst geworden. »Deshalb brauche ich dich, Karn.«


      Damit stieß er sich von der Wand ab und ging in die Mitte der Halle. Die Trolle standen und saßen in Gruppen überall verteilt, unterhielten sich, scherzten, lachten.


      Israk bliebt stehen und schwieg erst einmal, doch dann hob er den Kopf und rief: »Versammelt euch! Los, kommt alle her. Es ist an der Zeit, dass die Trolle reden!«


      Normalerweise ließen sich Trolle anderer Stämme nur ungern Befehle erteilen, aber vielleicht lag es an dem Fleisch, das Israk mitgebracht hatte, vielleicht auch an der Autorität seiner Stimme, jedenfalls kam Bewegung in die Trolle. Einige liefen in die Gänge und Höhlen und riefen den Rest herbei. Die anderen gingen in die Mitte, bildeten einen Kreis, deutlich größer als der Kreis, in dem die Kämpfe stattgefunden hatten.


      Auch Karn schloss sich an, suchte Akken und die Seinen und gesellte sich zu ihnen.


      Es war erstaunlich ruhig. Die wenigen Trolle, die sprachen, taten dies leise. Die Neuankömmlinge reihten sich schweigend in den Kreis ein. Es gab kein Drängeln, keinen Streit, und sie alle blickten Israk erwartungsvoll an. Der ließ sich Zeit. Er blickte auf den Boden, wartete ab. Die Anspannung der Trolle wuchs. Karn konnte es ebenfalls spüren, ein Kribbeln in seinem Leib und seinem Geist. Es war wie ein Sirren, das in der Luft lag und das ihn gefangen nahm. Ein ganz und gar unbekanntes Gefühl, das ihn zu überwältigen drohte.


      Neben ihm trommelte Akken mit den Klauen auf seinen Oberschenkel, und Karn ahnte, dass sich in ihm ebenfalls etwa aufbaute und dass der Anführer etwas rufen wollte.


      Doch Israk kam ihm zuvor.


      »So viele sind dem Ruf gefolgt. So viele haben ihre Heimat verlassen, um sich hier zu versammeln. Der Winter ist hart, der Wind ist kalt und schneidend, der Schnee tief. Ihr habt viel auf euch genommen, um hier zu sein.«


      »Verflucht, ja«, rief jemand aus den hinteren Reihen gegenüber von Karn.


      Israk grinste. »Aber es gab gutes Fleisch!«


      Einige Trolle johlten, andere streckten die Fäuste in die Luft, wieder andere machten laute Schmatzgeräusche.


      Israk ließ sie gewähren, doch dann verfinsterten sich seine Gesichtszüge wieder, und er hob die Hand. Der Lärm verstummte.


      »Die letzten Winter waren hart. Ich habe keinen Stamm erlebt, der nicht unter ihnen gelitten hat. Dennoch haben sie uns nicht gebrochen. Wir haben die Köpfe gesenkt und weitergemacht, weil wir Trolle sind. Wir haben uns nicht kleinkriegen lassen, haben nicht aufgegeben.«


      Israks Worte ließen Erinnerungen in Karns Geist aufsteigen. Er musste an die Mühsal denken, an den Hunger und die Kälte. An die Verzweiflung, die er nach so manch erfolgloser Jagd gespürt hatte. Und auch an die Angst. Israk hatte recht; da war eine Angst. Angst, es nicht zu schaffen, dem Stamm keine Beute zu bringen, zu sehen, wie andere litten, hungerten oder sogar verhungerten.


      Karn riss sich aus den düsteren Bildern. Um sich herum sah er andere Trolle, die Ähnliches durchgemacht hatten, in deren Augen sich seine eigenen Gefühle widerspiegelten.


      »Doch der Weg ist noch nicht zu Ende. Längst sollte der Schnee geschmolzen sein, längst sollte es wieder Beute in den Tälern geben. Aber da ist nichts. Es ist Winter, immer noch Winter, so lang und so hart wie noch kein Winter zuvor.«


      Die Angst in Karn wuchs. Es konnte nicht mehr lange so weitergehen. Das wusste er, das wussten die anderen Trolle. Er sah es in ihren finsteren Mienen.


      »Wie viele sind schon gestorben? Wie viele haben wir verloren? Wie viele sind in die Kälte gezogen und kamen nicht zurück?«


      Niemand antwortete auf Israks anklagende Fragen. Sie hingen in der Luft wie ein furchtbarer Gestank, hielten sich in den Köpfen, drohten mit mehr. Es war noch nicht vorbei.


      »Ich kenne einen, der hinabgestiegen ist, weil sein Stamm hungerte. Einen, der lange jagte, der sich nicht von Wind und Kälte daran hindern ließ. Einen, der uns die Geschichte seiner Jagd erzählen kann.«


      Es dauerte einen Moment, bis Karn Israks Blick auf sich ruhen sah. Dann verstand er. Israk meint mich!


      »Karn aus Akkens Stamm.« Israk deutete auf ihn. »Komm.«


      Karn zögerte, aber als er die Blicke der ganzen Versammlung auf sich spürte, trat er langsam aus dem Kreis in die Mitte. Ihm war nicht wohl dabei. Lieber hätte er einen Kampf mit Ruk ausgefochten, als im Zentrum aller Aufmerksamkeit zu stehen, doch nun war es zu spät.


      Er stellte sich neben Israk, der ihm den Arm um die Schultern legte und weitersprach. Doch Karn hörte seine Worte kaum, zu sehr lastete die Anwesenheit aller Trolle auf ihm, ihre Blicke, die Fragen, die er in ihnen sehen konnte. Dann bemerkte er den Zorn, der in Akkens Augen loderte. Und diese Entdeckung riss ihn zurück in die Wirklichkeit.


      »… ist ihnen gefolgt, bis tief hinab in das Tal. Alles für seinen Stamm, der sich auf ihn verlassen hat. Und er hat sie gestellt und ihnen die Beute wieder genommen!«


      Hier und da stampften Trolle Beifall. Einige nickte anerkennend.


      »Ich habe nur getan, was jeder andere Troll auch getan hätte. Ganz klar.«


      Karn wusste nicht, was er noch sagen sollte, doch hielt er sich aufrecht und zwang sich, seinen Blick über die Reihen wandern zu lassen, keinem anderen auszuweichen. Niemand sollte sehen, wie aufgewühlt sein Innerstes war.


      »Die Wahrheit ist, dass wir Trolle hungern, während sich schwache Wesen die Wänste vollstopfen!«, donnerte Israks Stimme nun voller Zorn durch die Halle und brachte alle Trolle zum Schweigen.


      Karn fühlte die Wut über sich hinwegbranden, und in ihm stieg ein dunkles Echo derselben auf. Die Erinnerungen an die schlimmen Zeiten, noch so frisch, von Israk wieder geweckt, fachten seinen eigenen Zorn an.


      »Trolle hungern! Trolle sterben!«


      Hauer wurden gefletscht, Fäuste erhoben. Instinktiv schüttelte Karn das Haupt.


      »Ihr habt das Fleisch gesehen, die Beute gegessen. Dort unten in den Ebenen wartet sie nur auf uns.«


      Vor seinem inneren Auge sah Karn grüne Ebenen voller Fellhörner und anderer Beute. Endlose Weiten, mit allem, was sein Herz begehrte.


      »Nehmen wir sie uns!«


      Laute Zustimmung machte sich breit. Trolle schrien und johlten.


      »Wir sind Trolle …«, brach es aus Karn hervor, und bevor er auch nur zu Ende gedacht und weitergesprochen hatte, wurden seine Worte aufgenommen und wiederholt, gerufen von Hunderten von Trollstimmen, so laut, dass wohl die Gebeine der Welt selbst erzitterten.


      Mit einem Mal fühlte sich Karn den anderen Trollen um ihn herum so verbunden, als seien sie hier in der riesigen Halle nicht länger nur gleichermaßen beliebig zusammengekommene Besucher einer Versammlung, sondern Mitglieder eines einzigen gewaltigen Stammes.


      Israk nickte, schlug Karn anerkennend auf die Schulter, und dann schrie er ebenfalls: »Wir sind Trolle!«
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      Sie werden uns garantiert hören, dachte Ruk, während sie sich auf das Lager der Keibos zubewegten. Tamma und Ksisa verhielten sich leise, aber Breg machte genug Lärm, um selbst einen stocktauben Feind vor ihrer Ankunft zu warnen. Ruk war sich nicht sicher, ob Breg das mit Absicht tat oder weil er nicht anders konnte. Offenkundig war er noch immer so wütend über Ruks Entschluss, einen der Keibos lebend gefangen zu nehmen, dass er durch das Unterholz brach, ohne darauf zu achten, wie angreifbar sie das machte.


      Ruk indes war vom Jagdfieber gepackt. All seine Sinne waren geschärft und auf seine Umgebung gerichtet. Er spürte, wie die Farnblätter, auf denen sich der Tau gesammelt hatte, über seine Haut streiften, fühlte, wie lange Gräser unter seinen Füßen einknickten, und von Zeit zu Zeit hörte er, wie kleine Tiere sich vor den vorüberziehenden Trollen versteckten. Da der volle Mond jetzt hoch am Himmel stand, gab es sogar inmitten der Bäume genug Licht, um sich rasch voranzubewegen, aber Ruk war klar, dass sie von ihren Feinden auch umso leichter entdeckt werden konnten.


      Umso größer war seine Erleichterung, als Bregs Zorn endlich verraucht zu sein schien und sich der Jäger schließlich wieder langsam und für einen Troll seiner Größe erstaunlich geräuschlos bewegte, bis sie in der Nähe der Stelle anhielten, an der Ruk und Ksisa das Lager der Keibos aufgespürt hatten.


      Gemeinsam verharrten die Trolle im Unterholz und starrten zu der Lichtung hinüber. Das Feuer, das die Keibos entzündet hatten, war weit heruntergebrannt, und Ruk konnte erkennen, dass zwei von ihnen neben den glimmenden Resten lagen und vermutlich schliefen. Der Ast, an dem sie die Hasen gebraten hatten, lag neben der Feuerstelle. Der dritte Keibos stand im Schatten der Bäume und spähte unter dem dichten Blätterdach hervor in die Nacht.


      Drei insgesamt, eine Wache, signalisierte Ruk seinen Begleitern, und Breg und Tamma nickten ihm entschlossen zu.


      Ruk ballte eine Pranke zur Faust und sog die kalte Nachtluft tief in seine Lunge. Das Blut rauschte in seinen Adern, und er fühlte, wie ihn die Vorfreude auf den Kampf überkam. Dann streckte er den Arm aus, und auf sein Zeichen erhoben sich die vier Trolle und stürmten auf die Lichtung zu.


      Die beiden schlafenden Keibos fuhren hoch, als sie die Trolle hörten, doch es war zu spät für sie. Breg stürzte sich auf einen Gegner, noch bevor dieser einen sicheren Stand gefunden hatte. Mit der schieren Masse seines Körpers riss er ihn von den Beinen. Der Keibos zog noch im Fallen sein Messer und hieb es Breg in die Brust, doch er kam nicht mehr dazu, die Klinge wieder herauszuziehen. Ruk hörte das Knacken, als Bregs mächtige Pranken den Kopf des Keibos ergriffen und er ihm mit einem kräftigen Ruck das Genick brach. Dann riss sich Breg das Messer aus der Brust und schleuderte es achtlos neben seinem toten Feind in den Staub.


      Ksisa hatte sich auf den zweiten Keibos am Feuer geworfen und wälzte sich nun mit ihm am Boden. Die beiden Kämpfer achteten nicht darauf, dass sie in die Nähe der Feuerstelle gerieten. Asche und Funken stoben auf, als ihre verknoteten Leiber über die Reste der Glut rollten. Der Keibos tastete wild umher und bekam schließlich den hölzernen Bratspieß zu fassen, mit dem er auf Ksisa einschlug. Die Trollin lockerte für einen Moment ihren Griff, und ihr Gegner nutzte die Gelegenheit, um sich von ihr zu lösen und Abstand von ihr zu gewinnen.


      Ein Pfeil traf Ruk in den Oberschenkel. Der plötzliche Schmerz sorgte dafür, dass er seine ganze Aufmerksamkeit auf den Keibos vor ihm lenkte. Dieser hatte seinen Bogen gespannt und schoss erneut. Der nächste Pfeil erwischte die Brust des Trolls und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Schmerz drang wie Feuer in seinen Körper, und er spürte, wie warmes Blut aus der Wunde rann. Aber dann sah er, wie Tamma neben ihm auf ihren Gegner zustürmte, und die Wut des Kampfes nahm auch ihn ganz in Besitz, und mit einem gewaltigen Brüllen tat Ruk es ihr gleich.


      Der Keibos richtete seinen Bogen auf die Angreiferin, zielte genau und traf die Trollin ins Auge. Mit einem kurzen Aufheulen ging sie zu Boden, dann war Ruk heran. Der Bogen des Keibos zerbrach unter seinen Fäusten wie Spielzeug. Seine Pranken trafen seinen Gegner mit voller Wucht und brachten ihn ins Wanken. Der Keibos warf den nun nutzlosen Bogen von sich und trat mit einem seiner Vorderbeine aus. Ruk wurde am Bauch getroffen und taumelte einen Schritt zurück.


      Er konnte spüren, wie das Blut aus der Pfeilwunde seine Haut glitschig werden ließ, und er stieß ein zorniges Knurren aus, bevor er den massigen Kopf senkte und den Keibos mit den spitzen Hörnern voran erneut angriff.


      Sein Gegner riss die Hände hoch und packte Ruk am Hals. Er versuchte den gewaltigen Troll wegzudrücken, aber er hatte nicht genug Kraft. Stück für Stück schob Ruk sein Haupt vor, bis sich seine Hörner in die Brust seines Feindes bohrten. Er konnte spüren, wie die Finger seines Gegners verzweifelt nach Halt suchten, sich verkrallten, bis die Arme des Keibos schließlich schlaff herabfielen. Mit einem letzten Brüllen schüttelte der Troll den Kopf, und der Leib seines Gegners löste sich von seinen Hörnern und prallte gegen einen Baum, an dem er leblos in sich zusammensackte.


      Ruk wischte sich das Blut von der Stirn, das ihm in die Augen zu laufen drohte, und drehte sich zu den übrigen Kämpfern um.


      Ksisa stand zwei Armeslängen von dem Keibos entfernt, mit dem sie am Boden gerungen hatte. Ihre Haut war mit Blut und Ruß verschmiert. In ihrer Seite steckte der abgebrochene Rest des Bratspießes. Breg stand neben ihr, die wulstigen Lippen so zurückgezogen, dass die Hauer entblößt waren. Er lechzte danach, das Blut seines Feindes zu vergießen, das konnte Ruk deutlich erkennen. Wenn wir einen Gefangenen machen wollen, muss ich Breg aufhalten, schoss es ihm durch den Kopf.


      Dem Keibos, der ihnen gegenüberstand, lief Blut aus der Nase, und sein rechter Arm hing in einem unnatürlichen Winkel herunter. Aber in seiner Linken hielt er ein Messer, gegen die Trolle gerichtet.


      »Schmeiß das weg!«, knurrte Ruk.


      »Genau. Mit dem winzigen Ding kannst du gegen uns nichts ausrichten«, stimmte Breg zu und musterte den Keibos mit einem höhnischen Schnauben.


      »Wir werden dich nicht töten«, sagte Ruk. »Leg das Messer weg, und du lebst.«


      Der Keibos blickte von einem zum anderen, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Ruk meinte, Verzweiflung auf seinen Zügen zu erkennen. Der Mond schien nun genau auf die Lichtung, und Ruk konnte sehen, dass die Augen des Keibos in dem Licht ebenso silbrig schimmerten wie die Elfenklinge, die er in der Hand hielt.


      »Das kann ich nicht«, antwortete der Angehörige des Pferdevolks mit seiner gutturalen Stimme. »Wenn ich zu meinen Ahnen gehe, sollen sie wissen, dass ich mich nicht ergeben habe.«


      »Dann wird’s dir wie den anderen ergehen«, knurrte Breg und deutete auf den verdrehten Leib des Keibos, der unter den Bäumen lag. Er spuckte aus, eine blutige Masse zu seinen Füßen.


      »Aber wenn ich sterbe, dann nicht durch eure Hand.« Mit diesen Worten hob der Keibos die Klinge, und noch bevor einer der Trolle reagieren konnte, stach er sie sich über dem Brustbein tief in den Hals. Ein Schwall dunklen Blutes quoll aus der Wunde hervor, dann brach der Keibos nahezu lautlos zusammen.


      Breg ging auf ihn zu und hob seinen Kopf an den langen Haaren an. »Er ist tot«, sagte er überflüssigerweise.


      Ruk nickte. Der Keibos hatte kein Gefangener sein wollen. Das konnte er verstehen, und beinahe widerwillig zollte er ihm Achtung für diese Entscheidung.


      Dann wandte Ruk sich Tamma zu, die noch immer am Boden lag. Der Pfeil des Keibos ragte aus ihrer Augenhöhle. Ruk ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder und schüttelte sie sacht mit einer Hand. Die große Trollin bewegte sich jedoch nicht.


      Trolle konnten beinahe jede Verletzung überleben, Fleisch und Knochen heilten schnell. Und doch gab es auch bei ihnen Wunden, die sich nie mehr schlossen. Der Pfeil des Keibos war der Trollin tief ins Gehirn gedrungen, und Ruk vermutete, dass sie sofort tot gewesen war.


      Er wusste, dass er den Schaft nicht lösen konnte, ohne das Auge aus der Höhle zu ziehen, also beließ er den tödlichen Pfeil dort, wo er war.


      Ksisa kniete sich neben ihn. »Sie war eine große Jägerin«, sagte sie leise.


      Breg verpasste dem Leichnam des Keibos einen Tritt. »Ihr verdammten Viecher!«, schrie er. »Diese verfluchten, hinterhältigen Elfenwaffen sind an allem schuld.«


      Ksisa sah ihn an und blickte dann Ruk in die Augen. Er konnte sehen, dass sie um Tamma trauerte, aber da war auch noch etwas anderes.


      »Die Keibos sind gefährliche Gegner«, sagte sie. »Wer weiß, wie viele es hier noch von ihnen gibt. Wir sollten nicht lange hierbleiben.«


      Ruk nickte. »Du hast recht.«


      »Was ist mit Tamma?«, fragte Breg.


      Ruk schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht mitnehmen«, sagte er.


      Breg ballte die Fäuste, und einen Moment lang fürchtete Ruk, dass er auf ihn losgehen würde, aber dann stieß er lediglich ein wildes Knurren aus.


      »Was ist mit den Waffen und den Sachen der Keibos?«, wollte Ksisa wissen.


      Ruk stand auf und nahm nacheinander drei Beutel aus den Bäumen, die ihre Gegner dort hingehängt hatten. Als er einen Blick hineinwarf, konnte er die meisten Gegenstände darin nicht zuordnen. Werkzeuge vielleicht? Er nahm alles heraus, was nach Nahrung roch, und ließ den Rest achtlos zu Boden fallen. Nachdem er die essbaren Dinge in einen seiner eigenen Beutel gepackt hatte, entschied er sich, auch noch eins der Elfenmesser hinzuzufügen.


      »Für Israk« erklärte er. »Ich will ihm zeigen, was für Waffen sie haben.«


      »Und was machen wir jetzt?«, verlangte Breg zu wissen.


      Diese Frage hatte sich Ruk auch bereits gestellt. Sie wussten nun, wo das Gebiet der Keibos begann und welche Art von Kämpfern diese waren, aber das war nicht genug. Israk würde mehr Fragen stellen, und Ruk wollte die Antworten darauf finden.


      »Wir nehmen ihre Spur wieder auf und suchen ein weiteres ihrer Lager«, sagte er bestimmt.


      »Wenn sie alle so sind wie dieser hier, wird es nicht leicht, einen von ihnen zu fangen«, stellte Ksisa mit einem Blick auf den Keibos fest, der sich selbst das Messer in den Hals gestoßen hatte.


      »Wir werden das nächste Mal vorsichtiger sein. Schneller. Und schlauer. Das gilt übrigens auch für dich, Breg«, sagte Ruk.


      »Ach, halt doch die Schnauze«, gab Breg zurück.
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      Je tiefer sie in den Wald kamen, desto weniger war vom Himmel zu sehen. Die Bäume wuchsen wohl einen Pfeilschuss hoch, und ihre Kronen bildeten ein undurchdringliches Dach. Äste so dick, dass Deilava sie nicht mit ihren Armen umfassen konnte, verschränkten sich ineinander, verwuchsen zu einem Geflecht, das unfassbar stark war, sodass selbst tote Bäume, gestorben schon vor vielen Sommern, immer noch aufrecht standen, gehalten von der unablässigen Umarmung ihrer Nachbarn.


      Dies war ihre Heimat, und Deilava genoss jeden Schritt im Zwielicht. Hier war ihr jedes Geräusch vertraut. Sie erkannte die Insekten an ihrem Summen, die Vögel an ihren Rufen, wusste bei jedem knackenden Zweig, jedem raschelnden Blatt, welches Tier dort verborgen umherschlich.


      Sie wusste, dass es einige Völker gab, die es so tief im Wald erdrückend fanden. Sogar manche Elfen, gewöhnt an lichtere und luftigere Gegenden, bekundeten hier das Gefühl, wie eingeschlossen zu sein. Sie mochte sich kaum vorstellen, wie es den Elfen aus den Städten erging, wenn sie sich so weit in den Wald hineinwagten.


      Vielleicht hatten die Zwerge deshalb manche ihrer Festungen tiefer in den Wald gebaut? Weil es sie an ihre Heimat unter den Felsen erinnerte?


      Deilava verwarf diesen Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Unter der Welt war es kalt und dunkel, von allem Leben fern, so ganz anders als in ihrer Heimat, wo alles lebendig war.


      Doch so sehr sie sich auch darüber freute, wieder daheim zu sein, so sehr wuchs in ihr noch etwas anderes. Als sie den alten Melronbaum mit seinen drei verdrehten, miteinander verflochtenen Stämmen erblickte, den sie als Kind so oft emporgeklettert war, verstand sie, und die Einsicht traf sie mit einer ungeahnten Wucht. Von hier aus war es nicht weit bis zu ihrem Dorf. Eine Elfe konnte den Weg laufen, bevor die Sonne vom Ort ihres Aufgangs bis zum höchsten Punkt ihrer Himmelsbahn gezogen war. Aber das, was sie in sich spürte, war Angst. Angst vor dem, was ihre Heimkehr bedeutete. Sie würde sich von Narem und den anderen trennen und wusste nicht, was sie in ihrem Dorf erwartete. Was war geschehen, seit sie ihr Bündel gepackt und die Tiefen des Waldes verlassen hatte? Würde man sie willkommen heißen? Hatte man sie vermisst? Und würde man sie verstehen? Sie hatte vieles erlebt, vieles getan, und nun spürte sie, wie sehr sie sich verändert hatte. Aus der naiven jungen Elfe war eine Kriegerin geworden, immer noch jung nach den Maßstäben ihres Volkes, aber erfahren und von Ereignissen geprägt, die manch anderer nie erleben und verarbeiten musste.


      Sie schluckte und hielt inne. Vor keiner Schlacht war sie so nervös gewesen. Beinahe hätte sie darüber gelacht, doch auch das war nur ein Auswuchs ihrer Aufgeregtheit.


      »Es war nicht weit von hier«, sagte Narem unvermittelt. Er blieb ebenfalls stehen und lächelte. »Wir zogen in Richtung der Berge. Unsere Läufer hatten längst alle Sippen der Umgebung benachrichtigt, und ich war sicher, dass sich uns bereits alle angeschlossen hatten, die das wollten.«


      Suchend blickte er sich um.


      »Unser Lager war irgendwo jenseits des kleinen Bachs, der dort hinten zu hören ist. Ich weiß es noch genau – ich hatte einige gesandt, um uns frisches Wasser zu holen.«


      Deilava nickte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dabei waren es wenige Sommer gewesen.


      »Ich dachte nicht, dass uns hier bereits Gefahr droht, aber dennoch hatte ich die besten Jäger als Wachen eingeteilt. Sie hatten sich in den Bäumen verborgen oder in Büschen, so geschickt, dass nicht einmal ich sie sehen konnte. Du bist einfach so ins Lager spaziert. Ich dachte, sie hätten dich passieren lassen, aber als sie zurückkamen, waren sie von deiner Anwesenheit ebenso überrascht wie ich selbst.«


      »Vermutlich hatten mich ein oder zwei bemerkt und einfach durchgelassen. Für einen Zwerg hätten sie mich sicher nicht gehalten!«


      »O nein, ich habe sie alle gefragt. Da wusste ich, dass du eine außergewöhnliche Elfe bist. Und es hat sich bestätigt, wieder und wieder. Ohne dich …«


      Er sprach nicht weiter.


      »Jemand anders hätte meine Aufgaben übernommen. Du hättest sie zum Sieg geführt.«


      »Wir hätten gesiegt, davon bin ich überzeugt, aber wir hätten mehr verloren. Noch mehr Leben wären zu früh beendet worden.«


      Deilava musste an Inisa denken und sagte nichts.


      »Danke.«


      Narem sprach das Wort so sachte aus, dass Deilava ein Schauer über die Haut lief. Sie wandte sich ihm zu, wissend, dass nun der Moment gekommen war. Er streckte seine Arme aus, und sie ergriff seine Hände. Die Innenflächen waren rau, aber sein Griff sanft, die Haut warm.


      »Du hast mir alles beigebracht«, sagte Deilava. »Du hast mich beschützt und mich gelehrt zu überleben.«


      Sie wollte noch so viel mehr sagen. Wollte die guten Erinnerungen mit ihm teilen, ihm künftige Besuche versprechen. Doch sie schwieg, geradeso wie er. Dennoch wusste sie, dass er verstand, auch ohne Worte.


      Sie standen im Zwielicht, inmitten des ewigen Waldes, sahen einander in die Augen. Dann öffneten sich seine Finger, und ihre Hände entglitten den seinen. Der Trauer in seinen grünen Augen trotzend, lächelte er.


      »Jeder Abschied ist auch ein Anfang. Du kehrst nach Hause zurück, der Kreis schließt sich für dich. Irgendwann werden wir uns wieder begegnen, werden diesen Kreis vollenden.«


      Bevor sie antworten konnte, sah er sich um. Er stieß einen hellen Ruf aus, der zwischen den Bäumen widerhallte und die verbliebenen Elfen um sie scharte, sodass sie sich auch von ihnen verabschieden konnte, ehe sie sich umdrehte und im Unterholz verschwand.


      Nun war sie allein.


      Zuerst lief sie langsam, fast gemächlich. Die Umgebung war ihr seltsam und unerwartet vertraut. Wenig hatte sich verändert. Buschwerk und Laub waren anders, aber der Geruch, die Bäume, jeder Felsen, jede Senke und jede Erhebung des Bodens waren wie stete Botschafter einer verlorenen Zeit.


      Ihre Schritte beschleunigten sich, bis sie das letzte Stück des langen Weges rannte. Sie sprang über dicke Wurzeln, duckte sich unter Farnen hindurch, die dreimal höher als der größte Elf wuchsen, glitt durch das Unterholz, ohne ein einziges Blatt zu stören. Fast meinte sie, die Augen schließen zu können, weil ihre Füße allein den Weg kannten. Es war wie ein Rausch, als ob ein starker Wind sie vor sich herwehte. Dann sah sie die Lichtung vor sich, einen hellen Schein, und hielt unvermittelt inne.


      Ihr Atem ging schnell, ihr Herz raste. Doch nichts war so wild und schnell wie ihre Gedanken. Jetzt waren andere Bilder in ihrem Geist. Erinnerungen an ihr Leben vor dem Krieg. Wie sie gejagt, gespielt, wie sie Geschichten gelauscht hatte. Die Erinnerungen waren gut, lockten sie, doch sie bewegte sich nicht.


      Die Lichtung war nicht groß, keine dreißig Schritt im Durchmesser. Die Kronen der umliegenden Bäume ließen gerade genug Lücken, dass Sonnenstrahlen durch sie einfallen konnten. Helle Säulen, in denen Insekten schwirrten und man all die Schwebeteilchen sehen konnte, die in der Waldluft tanzten.


      Ein Ruf löste Deilava aus ihrer Erstarrung. Er galt nicht ihr, doch das hohe, kindliche Jauchzen, das zu ihr herüberdrang, zog sie nach Hause.


      Das Dorf hatte sich nicht verändert. Jemand, der es nicht kannte, vielleicht ein Nicht-Elf, hätte unter ihm hindurchgehen können, ohne es zu bemerken. Aber nicht Deilava. Die Äste der Bäume waren dick und stark, kunstvoll miteinander verwoben, fast natürlich, aber nicht ganz. Elfen hatten zu ihnen geflüstert, mit ihnen gesprochen, sie gebeten, auf eine ganz bestimmte Art zu wachsen. Es waren Wege in den Baumkronen. Manche führten wie Steige empor, andere verliefen auf einer Höhe.


      Dort, wo die mächtigen Stämme sich verzweigten, waren die Kapseln. Auch hier hatte es der Geduld und des Zuspruchs der Elfen bedurft, damit die Bäume ihnen ein Heim schenkten. Manche waren hoch wie Zapfen, andere rund wie Kastanien. Sie alle bestanden aus vielen Ästen und Zweigen, dick und dünn, die in einem komplexen Muster geflochten waren, mit Blattwerk überall, sodass sie kaum von natürlichem Wuchs zu unterscheiden waren. Doch es waren die Behausungen ihrer Sippe, geschaffen aus lebendigem Holz, Geschenke des Waldes.


      Jetzt sah Deilava auch Bewegung in den Wipfeln. Kinder liefen auf den Ästen umher. Eine Gestalt trug einen großen Krug auf der Schulter, duckte sich in den Eingang einer Kapsel und verschwand.


      Deilava ging weiter, bis sie auf die Lichtung trat und das warme Licht der Sonne auf ihrem Gesicht spürte. Sie schloss die Augen.


      Diesmal galt der Ruf ihr. Als sie emporblickte, verschwand das kleine Gesicht eines Mädchens hinter dem breiten Ast, auf dem es kniete. Deilava konnte weit über sich Stimmen hören. Am liebsten hätte sie nach ihnen gerufen, sich angekündigt, aber ihr wollten keine Worte über die Lippen kommen.


      Gesichter erschienen, blickten zu ihr herab. Es dauerte einen Augenblick, aber dann rief jemand ihren Namen aus, fast schon ungläubig. Eine andere Stimme wiederholte ihn, eine weitere lachte voller Freude auf.


      Als ihre Sippe die Astpfade hinablief und sich um sie versammelte, Begeisterung in ihren Mienen und ihren Augen, da ahnte Deilava, dass sie sich keine Sorgen hätte machen müssen.
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      Es ist nicht mehr weit bis zum nächsten Wald«, verkündete Ruk, der auf einer kleinen Anhöhe auf den gewaltigen Stamm eines lange verdorrten Baums geklettert war und den Blick in die Ferne richtete. Direkt vor ihnen lag zwar noch ein Stück offener Steppe, aber über das Gräsermeer hinweg konnte er am Horizont den Umriss eines Forstes erkennen.


      In den letzten Tagen und Nächten hatten sie immer wieder Spuren von kleinen Keibosgruppen gefunden, jedoch nie ein Lager oder einen Versammlungsplatz, an dem mehr als ein Dutzend von ihnen zusammengekommen wären.


      Obwohl Breg darauf gedrängt hatte, die Keibos anzugreifen, hatte Ruk das verhindert.


      »Bevor wir nicht erledigt haben, weshalb wir hergekommen sind, sollten wir uns lieber vor ihnen verbergen«, hatte er erklärt. »Wenn die Keibos wissen, dass wir nur zu dritt sind, werden sie sich zusammentun und uns angreifen. Und das wird ziemlich hart.«


      »Hast du etwa Angst vor denen?«, hatte Breg geknurrt, aber Ksisa hatte nur gesagt: »Nach dem, was Tamma passiert ist, solltest du besser auch Angst haben.«


      Damit war zwar der Streit beendet gewesen, aber sie waren ihrem Ziel, einen Keibos lebendig zu fangen, noch immer nicht nähergekommen.


      Jetzt konnte Ruk Bregs Unruhe beinahe spüren. Er war wie eine der großen Schleichkatzen, die die Höhlen der Trolle durchstreiften – ständig auf der Hut, leicht zu reizen und stets bereit, sich auf einen Feind zu stürzen.


      Ruk warf einen letzten Blick zum Horizont. »Das ist zu weit und wird auch nicht lohnender sein als alles bisher. Wir kehren lieber um«, sagte er entschlossen, während er den Stamm hinunterkletterte und sich wieder zu seinen beiden Begleitern gesellte, »und suchen uns einen einzelnen Keibos. Einen Versuch sollten wir noch machen, bevor wir zum Stamm zurückkehren.«


      Zu Ruks Erstaunen widersprach ihm Breg nicht. »Vielleicht brauchen wir so etwas wie ein Netz«, sagte der Jäger stattdessen und strich sich über die biegsamen Hornauswüchse seines Kopfes, die ihm bis auf die Mitte des Rückens fielen. »Wenn du einen lebend fangen willst.«


      Ruk warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Das könnte klappen«, meinte er dann.


      »Ein Netz ist ein guter Anfang, aber wir können ihn ja nicht darin mitschleppen«, warf Ksisa ein. »Dafür bräuchten wir Stricke. Die haben wir aber genauso wenig wie ein Netz.«


      »Das nicht, aber wir könnten hieraus Stricke flechten«, schlug Ruk vor. Er streckte sich, griff in die Krone eines der niedrigen Bäume, die sie umgaben, und zog eine fingerdicke Pflanze herunter, die sich um den Stamm geschlungen hatte. Er reichte Ksisa das Ende der Ranke, die diese nachdenklich durch die Finger gleiten ließ.


      »Das Zeug ist ziemlich fest. Bestimmt so zäh wie die Flechten, die wir zu Hause dafür verwenden«, sagte sie. »Das könnte wirklich gehen.«


      Gemeinsam verbrachten sie die nächsten Stunden damit, die Schlingpflanzen von den Bäumen zu lösen, sie zusammenzurollen und zu verstauen. Schließlich hatten sie das ganze Gebiet rund um den Hügel abgesucht.


      »Sollen wir zum Fluss zurückkehren?«, fragte Ruk. »Dort sind viele der Keibos vorbeigezogen, und wir könnten warten, ob wir nicht doch noch einen Nachzügler allein erwischen.«


      Breg nickte grimmig.


      Der Fluss hatte sich tief in das Grasland eingegraben, durch das er träge wie ein braungrünes Band floss. Die Böschung zu beiden Seiten der Ufer war mehr als doppelt so hoch wie ein Troll. An einigen Stellen entdeckten die Jäger Trampelpfade, die die Keibos auf dem Weg zum Wasser hinterlassen haben mussten. Die Trolle mieden diese Pfade jedoch und kletterten stattdessen an einer flachen Stelle zum Ufer hinunter.


      Das Flussbett war mit Kieseln gefüllt, zwischen denen überall große Felsen aufragten. Ksisa schöpfte mit beiden Pranken Wasser und trank schlürfend.


      »Es ist kühl und gut«, sagte sie, und Ruk merkte plötzlich, wie durstig er selbst war. Als er getrunken hatte, füllte er die hohle Kabithanuss, die ihm als Trinkflasche diente, auf und erkundete das Flussufer. In der Böschung entdeckte er zahlreiche Aushöhlungen, die das Wasser im Lauf der Zeit geschaffen hatte. »Wir können hier Unterschlupf suchen und darauf warten, dass ein Keibos hier herunterkommt«, schlug er vor. »Und während wir warten, flechten wir die Seile.«


      »Was machen wir, wenn nicht einer, sondern viele Keibos kommen?«, wollte Ksisa wissen. »Die Spuren, die wir gesehen haben, stammen von einer ganzen Menge Hufe.«


      Ruk musterte erst sie und dann Breg, in dessen schwarzen Augen ein gefährliches Funkeln stand. »Lassen wir’s doch einfach drauf ankommen«, sagte er bedächtig. Sie würden ohnehin nicht mehr lange unentdeckt durch das Gebiet der Keibos ziehen können. Vielleicht war die Lichtung, auf der sie gekämpft und die Toten zurückgelassen hatten, ohnehin schon von den Keibos bemerkt worden. Er schüttelte langsam den Kopf. Entweder sie fanden hier einen der vierbeinigen Kämpfer, den sie zu ihrem Stamm mitnehmen konnten, oder sie würden mit dem Wissen zurückkehren, das sie gesammelt hatten; aber sie würden nicht mehr länger durch dieses fremde Land ziehen.


      Tatenlos zu warten gehört nicht zu den Stärken der Trolle, dachte Ruk, aber Bregs Geduld ist selbst für einen Troll sehr dürftig. Er war froh, dass sie die Seile hatten, um sich zu beschäftigen.


      Als die Sonne schließlich unterging, hatten sie vier feste Schnüre geflochten und aus den übrigen Ranken ein grobmaschiges Netz geknotet. Ksisa stand auf und streckte sich. »Mal sehen, was sich über uns tut«, meinte sie und schob sich aus der Höhle in der Flussböschung hervor. Sie war kaum verschwunden, als sie auch schon wieder auftauchte. »Da kommt einer«, flüsterte sie.


      »Wurde aber auch Zeit«, knurrte Breg. »Ich wollte gerade losgehen und diese Hufträger selbst suchen.«


      Ruk nahm eine Seite des Netzes auf, Ksisa griff nach der anderen. Jetzt hörte Ruk den Keibos ebenfalls, Hufgetrappel auf dem Abhang nicht weit von ihnen, das Fallen kleiner Kiesel, die sich aus der Böschung lösten. Ruk lugte unter dem Vorsprung hervor und entdeckte den Keibos vielleicht fünf Trolllängen vor sich am Flussbett. Er trug einen langen Speer in der Rechten und in der Linken einen ledernen Beutel, den er vermutlich mit Wasser füllen wollte. Ksisa nickte ihnen beiden zu. Das war der richtige Moment. Breg stürmte vor, und Ruk und Ksisa folgten ihm mit dem Netz.


      Der Keibos drehte sich um und erkannte die Gefahr offenbar sofort, denn er ließ den Beutel fallen und sprang in den Fluss. Mit drei Sätzen hatte er ihn durchquert und das andere Ufer erreicht. Breg stieß ein zorniges Brüllen aus, aber Ruk ließ das Netz fallen, ging tief in die Knie und sprang über den Fluss, um die Verfolgung aufzunehmen.


      Der Keibos war schnell, aber er hatte nicht genug Vorsprung vor den Trollen, und die steile Böschung hielt ihn auf. Ksisa musste ihre Seite des Netzes ebenfalls losgelassen haben. Sie zog an Ruk vorbei und rannte direkt auf den Keibos zu. Mit einem gewaltigen Satz landete sie neben ihm und hieb ihm mit ihren Pranken auf den Rücken. Der Keibos wehrte sich verzweifelt, trat aus und schlug nach der Trollin, aber dann waren auch Breg und Ruk heran. Mit einem mächtigen Faustschlag gegen das Kinn des Keibos schickte Breg ihren Gegner bewusstlos zu Boden.


      »Das ist sogar noch besser als ein Netz«, stellte Ruk fest, und Breg begann schallend zu lachen. Die erfolgreiche Jagd hatte ihn endlich aus der erzwungenen Untätigkeit befreit. »Ja«, sagte er. »Aber jetzt sollten wir den Burschen fesseln und von hier verschwinden. Sonst wird er uns ganz bestimmt noch mehr Ärger machen.«


      Sie banden dem Keibos die Vorder- und Hinterbeine zusammen, verzurrten seine Arme auf dem Rücken und stopften ihm eine Handvoll getrockneter Flechten in den Mund, um ihn zuverlässig zum Schweigen zu bringen. Dann nahmen Ruk und Breg ihn zwischen sich und schleppten ihn die Böschung hinauf, während Ksisa die Umgebung nach Zeichen weiterer Keibos absuchte. Sie versuchten, schnell voranzukommen, aber den Pferdeleib zu tragen erwies sich als schwierig, und so beschlossen sie, im nächsten Waldstück Rast zu machen und darauf zu warten, dass er wieder zu sich kam und zwischen ihnen hertraben konnte.


      Vermutlich ist dieser Keibos noch jung, dachte Ruk. Die Haut in seinem Gesicht war glatt und nicht von Falten durchzogen. Das Haar, das ihm lang über den Rücken fiel, hatte dieselbe Farbe wie das Fell an seinem Unterkörper, so wie Blätter, die sich im frühen Herbst rot färbten.


      Der Keibos war mittlerweile aufgewacht, und er wehrte sich unablässig gegen die Stricke, die Breg um seine Vorderbeine und um seine Handgelenke geschlungen hatte. Längst war die Haut über seinen Knochen aufgescheuert, und Blut lief über seine Hände und Hufe, aber er hörte nicht auf, an seinen Fesseln zu zerren, auch wenn er sich ansonsten vollkommen ruhig verhielt und, nach wie vor geknebelt, noch nicht einmal versucht hatte, etwas zu sagen.


      Ruk betrachtete den Gefangenen immer wieder von der Seite, während er aß. Er will einfach nicht aufgeben, dachte er und wusste selbst nicht, warum ihm dieser Gedanke missfiel. Eigentlich sollte er zufrieden sein. Sie hatten Israks Auftrag erfüllt. Sie wussten, wo das Gebiet der Keibos begann, sie hatten herausgefunden, dass die Keibos in kleinen Gruppen umherstreiften. Sie wussten, wie sie kämpften und womit sie töteten. Und alles, was sie noch nicht wussten, würde Israk von ihrem Gefangenen erfahren können.


      Ja, im Grunde hätte Ruk einfach nur froh sein sollen, endlich zum Stamm zurückzukehren, aber er war es nicht. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was sein Bruder Karn wohl gerade tat und ob er ebenso handeln würde wie er, Ruk, wenn er an seiner Stelle wäre.


      Auch Ksisa wirkte erstaunlich still. Sie saß seit geraumer Zeit mit einem Stück Fleisch in der Pranke an dem kleinen Feuer, das sie entzündet hatten, biss davon aber weder ab, noch rührte sie sich überhaupt.


      »Was hast du?«, fragte Ruk.


      Die Trollin fuhr aus ihrer Starre auf und sah ihn an. »Nichts. Ich habe bloß an Tamma gedacht«, erwiderte sie.


      Ruk nickte grimmig. »Mir hat es auch nicht gepasst, dass wir sie zurücklassen mussten. Was haben die Keibos wohl mit ihrem Körper gemacht?«


      »Frag doch ihn hier«, sagte Breg und verpasste dem Keibos einen lässigen Tritt in die Seite. Der Gefangene gab ein Stöhnen von sich und versuchte vergeblich, Bregs Fuß auszuweichen.


      »Lass das«, knurrte Ruk ärgerlich. »Er redet doch sowieso nicht.«


      »Eben.« Bregs Stimme war zu einem bedrohlichen Knurren geworden. »Und deshalb ist er nichts wert, nur überflüssiger Ballast, den wir mitschleppen müssen, weil du es so willst.«


      »Fang nicht wieder damit an«, warf Ksisa ein. »Ich dachte, darüber hätten wir oft genug gestritten.«


      »Wir bringen ihn nach Hause, Breg«, sagte Ruk, »so wie wir es ausgemacht haben. Israk wird schon wissen, was er mit ihm machen muss.«


      »Davon haben die Trolle, die sie getötet haben, auch nichts mehr«, gab Breg mit bedrohlich leiser Stimme zurück. »Wir hätten diesen verdammten Hufträgern eine Lehre erteilen sollen.«


      »Und das werden wir auch noch. Aber dann gemeinsam mit dem Stamm.«


      Einen Moment lang blieb Breg mit gefletschten Zähnen und in den Nacken geworfenem Kopf stehen, dann senkte er plötzlich die Arme und lief in den Wald. Ksisa schickte sich an, ihm zu folgen, aber Ruk hielt sie zurück.


      »Lass ihn«, murmelte er. »Vielleicht beruhigt er sich ja wieder, wenn er ein paar Büsche zertrampeln und ein paar Vögel erschrecken kann.«


      Die Trollin nickte und ließ sich wieder am Feuer nieder. Ruk nahm die Flasche aus Kabithanuss und ging zu dem Keibos hinüber. Er beugte sich hinunter, befreite den Gefangenen von dem Knebel und hielt ihm die Flasche an die Lippen. Aus der Nähe konnte er sehen, dass er Durst haben musste; seine Lippen waren rau und aufgesprungen. Aber der Keibos schüttelte den Kopf, als Ruk ihm Wasser geben wollte.


      »Was soll das?«, fragte Ruk. »Du willst doch trinken, oder?«


      Der Keibos gab ihm keine Antwort.


      »Dann verdurste doch, du verfluchter, störrischer …« Gerade wollte Ruk sich abwenden, als ihm eine Idee kam. Genau das hatte der Gefangene vermutlich vor. Er musste wieder an den ersten Kampf mit den Keibos denken, bei dem sich einer von ihnen lieber ein Messer in den Hals gestoßen hatte, statt zuzulassen, dass ihn die Trolle mitnahmen.


      »Du willst sterben, ja?«, fragte er den Keibos und schüttelte dann den Kopf. »Das können wir nicht zulassen. Wir müssen dich zu unserem Stamm mitnehmen. Also entweder trinkst du jetzt, oder Ksisa hier hält dir die Nase zu, während ich das Wasser in dich hineinschütte.«


      Die Augen des Keibos weiteten sich, als er diese Worte hörte. Ruk fletschte die Zähne, um ihn seine Hauer sehen zu lassen und ihm zu zeigen, dass er es ernst meinte.


      Dann nickte der Keibos und öffnete den Mund. Ruk ließ langsam Wasser zwischen seine Lippen rinnen, und nachdem der Keibos einmal angefangen hatte, trank er gierig weiter.


      Als die Flasche leer war, ließ sich Ruk neben ihm ins Gras sinken.


      »Ich bin Ruk«, sagte er. »Wir haben einen weiten Weg vor uns, und es wäre wohl für uns alle das Beste, wenn wir versuchten, miteinander auszukommen.«
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      Die grobe Paste knirschte unter dem Stößel, ein klares Zeichen dafür, dass sie noch nicht fertig war. Also rieb Deilava weiter, den großen Mörser auf dem Schoß. Er war aus hellem Holz gefertigt, vollkommen glatt poliert und fühlte sich gut an. Auch war er alt, weit älter als jeder Elf im Dorf, ein Erbstück, das sie an ihre Vorfahren erinnerte. Sie wusste nicht, wer ihn gefertigt hatte, aber schon während der Baum wuchs, aus dem er entstehen sollte, hatten Elfen mit ihm gesprochen, hatten ihn gepflegt und gestärkt, sodass sein Holz so hart wie Stein geworden war.


      Deilava zerstieß die Kräuter und Samen im Mörser mehr und mehr, bis sie keinen Widerstand mehr boten und die Paste zubereitet war. Es roch angenehm, würzig und nach gutem Essen. Sie stellte den Mörser vor sich ab und schüttelte die Arme. Die ungewohnte Bewegung und die Kraft, die sie hatte einsetzen müssen, ließen ihre Finger leicht zittern.


      Während sie die Paste gerieben hatte, war sie in Gedanken versunken gewesen. Nun sah sie wieder auf.


      Um sie herum spielte sich das gewöhnliche Leben des Dorfes ab. Sie saß auf einer kleinen Plattform oben in den Wipfeln, ein ganzes Stück über den meisten Behausungen. Die Plattform fügte sich ganz natürlich in die Krone des Baumes; Äste wuchsen durch sie hindurch, hielten sie fest, gaben ihr Halt und Form. Deilava genoss die Freiheit so weit oben. Nur noch wenige Äste waren zwischen ihr und dem Himmel.


      Ihr Blick fiel auf Qeren, der vor einem großen, flachen Brett kniete und den Teig darauf verrieb, ihn aufnahm, knetete und wieder verrieb, immer im Wechsel. Eine Strähne hatte sich aus seinem dunklen Zopf gelöst, fiel ihm ins Gesicht, und er blies sie aus dem Mundwinkel zur Seite, nicht willens, sie mit seinen mit Teig verklebten Händen zu berühren.


      Er bemerkte ihre Aufmerksamkeit, richtete sich ein Stück auf und lächelte, was Deilava instinktiv erwiderte.


      »Bist du fertig?«


      »Ich denke ja. Es ist lange her, dass ich das gemacht habe.«


      Qeren tauchte seine Finger in eine niedrige Holzschüssel mit Wasser und wusch sich den Teig, so gut es ging, von der Haut. Endlich konnte er die Strähne bändigen und sie sich hinters Ohr klemmen. Dann rutschte er zu Deilava hinüber, wobei seine hellgrün gefärbte Tunika raschelte, und steckte einen Finger in den Mörser. Die dunkelrote Paste sah auf seiner braunen Haut fast wie getrocknetes Blut aus. Deilava schluckte, als die Erinnerungen wieder in ihr aufstiegen, doch es gelang ihr, das Lächeln auf ihren Zügen zu halten.


      »Perfekt«, stellte Qeren fest, als er den Finger zwischen die schmalen Lippen schob und die Paste kostete. »Würzig, aber nicht zu scharf.«


      Ein traditionelles Ber’rala hatte Deilava seit ihrer Abreise nicht mehr gegessen. Der Eintopf aus den Früchten der alten Bäume, gewürzt mit der namensgebenden Paste und meist zusammen mit dem einfachen Brot gegessen, war zwar leicht zu kochen, wenn man alle Zutaten hatte, aber die hatte es unterwegs nie gegeben. Stattdessen hatte die Elfe die Küche anderer Völker kennen- und manchmal sogar zu schätzen gelernt, wie die einfachen, aber kräftigen Speisen der Keibos, die kein Fleisch verzehrten, da sie glaubten, dass es unrein sei.


      »Erzähl mir von deinen Abenteuern«, bat Qeren unvermittelt, als er an seinen Platz zurückrutschte und seine Arbeit wieder aufnahm. Er war ihr einziger Begleiter hier oben, aber überall im Dorf bereiteten Elfen die Speisen für den Abend vor.


      »Ich würde es nicht Abenteuer nennen«, erwiderte Deilava rauer, als sie wollte, fing sich jedoch schnell wieder. »Ich bin viel herumgekommen. Was willst du denn wissen?«


      Als sie ging, war sie noch jung gewesen, gerade erst in den Kreis der Jäger aufgenommen. Qeren war viele Sommer älter, aber es war fast, als sei es nun umgekehrt, sie weitaus erfahrener als er. Das zeigte sich in der Unsicherheit auf seinen Zügen.


      »Hast du viele Schlachten geschlagen?«


      Deilava musste erst einmal ihre Erinnerungen in Gedanken durchgehen, bevor sie antworten konnte. Bislang hatte sie die Erlebnisse nicht so einfach gegliedert, ihnen keine Zahl gegeben. Selbst jetzt fiel es ihr schwer.


      »Fünf. Nein, sechs«, korrigierte sie sich sofort. »Denke ich. Aber ich kann dir nicht wirklich sagen, ob es Schlachten oder nur Gefechte waren. Ich war dabei, als wir vier Festungen der Zwerge belagert und erobert haben. Und zweimal gab es im Wald Schlachten, beide länger als einen Tag. Da war aber noch mehr, einmal haben nur wir Elfen eine Kolonne von Zwergen am Waldrand abgefangen und …«


      Sie bemerkte seinen Blick und hielt inne. Seine Hände ruhten in seinem Schoß, beschmutzten seine einfache Tunika mit Teig.


      »Was ist?«


      »Entschuldige bitte«, erwiderte er. »Du klingst so anders. Ich meine, du hast gekämpft! Ich kann das in deinen Worten spüren, da ist so … so ein Gewicht.«


      Ich bin noch dieselbe, die ich vorher war, wollte Deilava antworten, aber noch bevor sie die Worte aussprechen konnte, wusste sie, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Das Gegenteil stimmte: sie hatte sich verändert, ihre Erlebnisse hatten sie verändert.


      »Alle, die dabei waren, haben gekämpft«, erklärte sie stattdessen und senkte den Blick. »Es ist nichts Besonderes.«


      Selbst in ihren Ohren klang das schwach.


      »Das stimmt nicht. Wir haben hier nicht viel von dem Krieg gehört, aber manchmal kamen doch Läufer auf den Wegen nach Süden hier entlang. Und was sie erzählt haben … klang furchtbar.«


      Selbstverständlich kannte Deilava die Berichte. Unter Narems Führung war sie fast nur im Wald aktiv gewesen, aber es hatte immer wieder Kontakt zu anderen Gruppen gegeben, anderen Kriegern, die von den Schlachten auf der Ebene und im Gebirge berichtet hatten. Dort waren die Kämpfe noch erbitterter gewesen.


      »Da, wo ich gekämpft habe, gab es nicht so viele Zwerge. Sie hatten hauptsächlich am Waldrand Lager errichtet, einige Festungen an wichtigen Orten, und damit begonnen, Bäume zu schlagen. Sie hatten Bewohner der Umgebung dazu gezwungen, für sie zu arbeiten. Unser erstes Ziel war, so viele wie möglich zu befreien.«


      »Ich bin froh, dass du gegangen bist«, erklärte Qeren unvermittelt. Deilava sah ihn überrascht an. »Ich meine, weil es jemand tun musste. Die Geister haben dich beschützt, du bist wieder zu uns zurückgekehrt, also war dein Pfad gut.«


      Darauf wusste sie keine Antwort. In den Ästen über ihr hatte sich ein Vogelpärchen eingefunden, das leise zwitscherte, als wollten die beiden Vögel ihre Geheimnisse mit niemandem teilen.


      Stimmte, was er gesagt hatte? War es richtig gewesen, dass ausgerechnet sie gegangen war? Hatten die Geister über sie gewacht? Sie erinnerte sich an die Kämpfe, an all die Augenblicke, in denen eine falsche Entscheidung oder auch nur ein wenig Pech ihren Tod bedeutet hätte. Sie hatte sich nicht erwählt gefühlt und auch niemals gedacht, dass jemand über sie wachte. Außer Narem und einigen anderen, auf die Deilava umgekehrt ebenso achtgegeben hatte. Natürlich wusste sie, dass die Geister überall waren, und vielleicht hatten sie ihr tatsächlich geholfen. Nicht offensichtlich, aber auf viele kleine Arten. Ein Geräusch zur rechten Zeit im Wald, das eine Wache ablenkte. Eine Ahnung, die Deilava sich ducken ließ, bevor der Armbrustbolzen über ihren Kopf pfiff.


      »Seid ihr endlich so weit?«


      Die Frage riss die Elfe aus ihren Überlegungen. Andira glitt geschmeidig wie eine Waldkatze auf die Plattform. Ihre nackten Füße machten kein Geräusch, und selbst das Vogelpärchen fühlte sich durch ihre lautlose Annäherung nicht gestört.


      Deilava schob den Mörser ein Stück auf sie zu und nickte. Obwohl Qeren seinen Teig während ihres Gesprächs ignoriert hatte, war auch dieser bereit.


      Vorsichtig erhob sich Deilava. Sie war gut einen halben Kopf größer als Andira, fühlte sich neben der alten Jägerin aber immer noch wie ein halbes Kind. Andira trug eine simple Stoffhose, die von einem schmalen Ledergurt gehalten wurde. Sie hatte helle Haut, was ungewöhnlich für eine Elfe des Waldes war. Ihre Tätowierungen waren blass; Andira ließ sie nur selten neu stechen. Sie bedeckten ihren Oberkörper und ihre Arme, verschwanden unter dem Stoff der Hose und verliefen ihren Hals empor, bis sie sich unter dem Haar verloren. Das Haar selbst, braun mit einem rötlichen Schimmer, war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, die in einem großen Zopf um den Kopf gewickelt waren.


      »Dann bringt es runter. Die anderen warten schon darauf.«


      Qeren wischte den Rest des Mehls von der Plattform, dann nahm er das Brett mit dem Teig, während Deilava den Mörser samt Stößel auf die Schulter hob.


      Andira lief vor, sprang mit langen Sätzen über den Ast, der auf die darunterliegende Ebene hinabführte. Deilava und Qeren folgten ihr etwas langsamer, aber ebenso leichtsinnig. Obwohl sie sich gut dreißig Schritt über dem Erdboden befand, fühlte Deilava sich sicher. Der Ast war so schmal, dass sie ihn mit ihren Händen hätte umfassen können, und wippte unter den Schritten der drei Elfen, doch Deilava war ihr ganzes Leben auf Ästen gelaufen, war von Baum zu Baum gesprungen, hatte weite Strecken zurückgelegt, ohne jemals den Erdboden zu berühren.


      Ihr Weg führte sie weiter hinab. Die Äste hier waren schon dicker, stabiler. Ihre raue Rinde fühlte sich gut und vertraut unter Deilavas Füßen an.


      Ein großer Teil der Dorfbewohner hatte sich auf den untersten Plattformen versammelt. Dort wurde ebenfalls fleißig gearbeitet. Überall standen und saßen Elfen, gebeugt über Krüge und Schalen, und bereiteten Gemüse und Fleisch vor. Sie halfen einander, gingen sich gegenseitig zur Hand.


      Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen die Lichtung selbst genutzt wurde. Einige Elfen hatten Grassoden ausgestochen und beiseitegelegt und flache Gruben ausgehoben, in denen sie nun gut abgelagertes totes Holz stapelten. Die ersten Feuer brannten schon.


      Zielstrebig lief Deilava zu ihrem Vater Soram, der mit einigen anderen einen gewaltigen Berg frischen Gemüses geschält, entkernt und in kleine Stücke geschnitten hatte. Er lächelte, als sie ihm den Mörser reichte und er den Duft der Paste einatmete.


      »Da kann man das Ber’rala schon riechen«, stellte er zufrieden fest und reichte den Mörser weiter. »Ich wusste, dass du es gut machen würdest. Das hast du immer schon getan.«


      Das Lob ihres Vaters freute Deilava; immerhin war er einer der besten Köche des Dorfes, weshalb er bei den größeren Gemeinschaftsessen meist das Kochen betreute. Sie setzte sich neben ihn und half mit den letzten Resten des Gemüses. Dann fasste sie mit an, als die gewaltigen Essensmengen auf die Lichtung hinabgetragen wurden, wo sich schon bald Fleisch und Gemüse stapelten.


      Lange bevor die Sonne unterging, wurden die ersten Gerichte ins Feuer gegeben, große Fleischstücke, eingelegt in einen würzigen Kräutersud, gehüllt in dicke Blätter, die direkt in der Glut gegart wurden. Kleinere Stücke wurden auf Spieße gesteckt und von der Seite über das Feuer gehalten, und schon bald wehte ein Geruch von köstlichem Essen über die Lichtung. Direkt danach wurden auf die niedrigeren Feuer die Tonschalen mit den anderen Gerichten gestellt, jeweils mit Deckeln vor den Flammen geschützt und bis zum Rand mit Gemüse oder Eintöpfen gefüllt. Besonders das Ber’rala war sofort zu riechen.


      Während sich einige um das Essen kümmerten, gingen die meisten zum Bach, darunter auch Deilava und Qeren, und wuschen sich in dem klaren Wasser. Die Kinder liefen zwischen ihnen umher, sprangen in das kühle Nass, bespritzten sich – und alle anderen – mit Wasser, lachten, spielten Jäger und Gejagte und machten generell viel Getöse. Es war friedlicher Lärm, eine Geräuschkulisse, die Deilava beruhigte.


      Schließlich versammelten sich alle auf der Lichtung und begannen zu essen. Seit langer Zeit hatte Deilava nicht mehr so gut gespeist. Nach und nach wurden weitere Gerichte fertig, und sie kostete von jedem. Die Stimmung war gelöst, die ganze Sippe feierte die Heimkehr der über Jahre verlorenen Tochter.


      Auch Deilava spürte, wie eine Last, ein Teil ihrer Trauer, von ihr abfiel. Sie scherzte mit den anderen und erzählte sogar einige Geschichten aus den letzten Jahren, wenngleich nur jene, bei denen sie sich wohlfühlte. Niemand bedrängte sie, keiner forderte mehr von ihr. Und so war es gut.
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      Am Himmel zeigte sich erst ein schmaler Streifen Helligkeit, als Karn zum ersten Mal ihm unbekannte Gerüche in der Luft wahrnahm. Der kalte, scharfe Wind von den Bergen hatte sich gelegt, und jetzt drang ein Hauch aus den Tälern herauf, der sie mit sich trug.


      Von den Versammlungshöhlen war es ein weiter Weg gewesen, der Karn an diesen Ort geführt hatte. Als die Entscheidung, Israk zu folgen, gefallen war, hatten sich die Versammelten innerhalb kürzester Zeit organisiert und einen ersten Trupp gebildet, der in die Ebene voranziehen sollte und dem auch Karn angehörte.


      Karn hielt inne und sah sich suchend um. Ein Stück weiter unten am Hang ragte ein Fels wie eine Faust aus dem mit Schnee bedeckten Geröll. Der Troll lief zu ihm hinab, untersuchte ihn und schob dann seine harten Klauen in den ersten Spalt. Geschmeidig zog er sich hoch und begann, den Felsen zu erklimmen. Es war keine schwierige Aufgabe. Der Stein war alt und verwittert, der Felsen kaum doppelt so hoch wie ein Troll. Aber als Karn oben ankam und sich langsam aufrichtete, hatte er einen weitaus besseren Blick über die Landschaft. Hinter ihm erhoben sich die Berge, dunkle Schatten vor dem helleren Himmel. Man spürte sie mehr, als dass man sie sah, gewaltige, unveränderliche Zeugen der Welt.


      Von dort waren sie herabgestiegen, der Großteil der Jäger aller Stämme, angeführt von fast allen Stammesführern. Sie hatten genug Vorräte zurückgelassen, um all jene, die ihnen folgen würden, zu versorgen, und gerade das Nötigste mitgenommen, um selbst die tiefer gelegenen Täler zu erreichen. Den ganzen Weg über war es gewesen, als treibe eine unsichtbare Kraft diesen größten aller je da gewesenen Jagdtrupps der Trolle an. Jeden Tag sandten sie kleine Gruppen aus, um unterwegs Beute zu machen, und dazu Späher, die den Weg erkunden und vor Gefahren warnen sollten. Es war eine Ehre, die Vorhut zu bilden, und auch eine besondere Pflicht, denn von den Spähern hing die Sicherheit aller Trolle ab. Umso stolzer war Karn, dass Israk ihn unter den vielen erfahrenen Jägern auserwählt hatte, einer jener Späher zu sein, die noch in der Dunkelheit der Nacht aus dem Lager aufbrechen mussten, um mit genügend Vorsprung vor dem Trupp alles zu erkunden.


      Das Tal war hier weit offener, und immer wieder gab es kleine Schneehügel, unter denen Bäume und Sträucher verborgen waren, nur darauf wartend, dass der Frühling ihnen ihre Last nahm und sie aus ihrem tiefen Schlaf weckte.


      Doch Karn interessierte sich vor allem für das, was vor ihm lag. Hügeliges Gelände, noch von einer weißen Decke verhüllt, das sich bis in die Ferne zog. Hier und da ragte etwas dunkel aus dem Schnee heraus, aber Karn konnte so früh am Tage noch nicht erkennen, ob es Wälder oder Felsen waren oder etwas gänzlich anderes.


      Irgendwo unter der dicken Schneedecke war ein Bach verborgen, nach dem langen Winter zugefroren. Ebenso verhüllt von Schnee und Dunkelheit waren die Ursprünge der Gerüche. Obwohl ein Hauch von Rauch in der Luft lag, konnte Karn keine Feuer sehen. Auch Behausungen irgendeiner Art konnte er nicht entdecken. Doch seine Nase trog ihn nicht, das wusste er.


      Karn ging in die Hocke und wartete ab. Der ohnehin schwache Wind erstarb gänzlich, während sich am Himmel langsam das Farbenspiel der aufgehenden Sonne abzeichnete. Aus einem hellen Grau wurde ein warmer, freundlicher Ton, und die Welt wurde heller und heller, bis sich die Sonne über den Horizont schob und Karn den Blick abwenden musste. Er blinzelte, schloss die Augen, spürte die Wärme auf seinem Antlitz.


      Dann öffnete er sie wieder, sie gewöhnten sich an die Helligkeit, und er blickte suchend ins Tal hinab.


      Die dunklen Flecken entpuppten sich als kleine Baumgruppen, zu weit verstreut, um sie als Wald zu bezeichnen, und plötzlich entdeckte Karn den Hinweis, den er gesucht hatte: Über einer von ihnen stieg eine dünne Rauchsäule in den Himmel auf, schnurgerade in der stillen Morgenluft. Karn erhob sich, beschattete seine Augen mit einer Pranke, konnte jedoch keine Details erkennen. Nur eines war sicher: Dort lebte jemand oder etwas.


      Karn drehte sich um, glitt an dem Felsen hinab, bis er nur noch eine Trolllänge über dem Boden war, dann stieß er sich ab und sprang. Der Aufprall zwang ihn in die Knie, obwohl die Schneedecke selbigen dämpfte. Geröll rutschte unter seinem Fuß weg, aber Karn hielt sein Gleichgewicht mit einem hastigen Ausfallschritt.


      Er blickte um den Felsen herum. Der Rauch war noch da. Zögernd schaute er den Hang hinauf. Die große Masse der Jäger, die ihm folgte, war nicht zu sehen. Vermutlich brachen sie gerade erst das Lager ab, vielleicht hatten sie sogar Unterschlupf in den Höhlen gesucht, die noch weiter oben waren. Er hatte mindestens einen halben Tag Vorsprung vor ihnen. Selbst die anderen Späher waren sicherlich noch ein ganzes Stück hinter ihm.


      Die Sonne ließ den Schnee funkeln. Karn erwog umzukehren, um von seiner Entdeckung zu berichten. Dass sie bald Gebiete erreichten, die bewohnt waren, war eine wichtige Neuigkeit. Doch die anderen würden es ebenfalls riechen, wenn sie erst in der Nähe waren, so viel war sicher. Was also würde er ihnen sonst noch sagen können?


      Als Späher hatte er die Aufgabe, mehr über den Weg in Erfahrung zu bringen, den sie nahmen, und wichtig war doch wohl, wie groß die Siedlung war, wer dort hauste, ob Gefahr drohte.


      Dieser Gedanke machte Karn die Entscheidung leicht, und er setzte sich in Bewegung, den Hang hinunter, tiefer ins Tal.


      Der Schnee knirschte unter seinen Füßen. Die Oberfläche war hart gefroren, brach wie dünnes Eis, doch darunter war der Schnee weicher. Jeder Schritt kostete Kraft. Mehr als einmal glitt Karn aus, weil er unter der alles verdeckenden Schneeschicht kleine Hindernisse nicht entdeckte, bevor er auf sie trat. Sein Atem stand weiß vor seinem Mund. Doch solange er in der Sonne ging, fror er kaum.


      Jeder Schritt führte ihn tiefer hinab in die Welt, als er jemals zuvor gewesen war. Bislang war die Umgebung noch vertraut, aber als er die ersten Bäume erreichte, verschwand dieses Gefühl. Sie waren schlank und hochgewachsen und wirkten groß, selbst jetzt, da ihre Äste unter der Last des Schnees tief herabhingen. Solche Bäume hatte Karn noch nie gesehen.


      Für einen Moment vergaß er seinen Auftrag, griff, ohne nachzudenken, zwischen den Ästen hindurch, packte den Stamm mit beiden Pranken und gab ihm einen Stoß. Ein Zittern lief durch den Baum. Der ganze Schnee glitt von ihm ab und schloss Karn in einer Lawine ein.


      Der Troll musste lachen, als er feststellte, dass er bis zur Hüfte im Schnee steckte. Er befreite sich aus dem kalten Weiß, trat einige Schritte zurück, betrachtete die von grünen Nadeln bedeckten Äste, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz wirkten. Dann schüttelte er sich, ehe er seinen Weg fortsetzte.


      Er ging zwischen diesen Bäumen hindurch, immer auf der Hut, aber ohne Sorge. Als Jäger hatte er gelernt, seinen Sinnen zu vertrauen, und er sah keine Bedrohung, hörte nichts, roch nichts. Trolle konnten am helllichten Tag ebenso gut sehen wie in dunkler Nacht, und sie konnten Beute auf große Entfernung riechen. Ihre Ohren waren ebenso scharf; Karn hatte schon in den dunkelsten Höhlen nur nach Gehör die kleinen, ledrigen Gerods gejagt. Keine würdige Beute für einen erfahrenen Jäger, aber ein beliebtes Spiel der jungen Trolle, die so ihr Geschick beweisen konnten.


      Hier jedoch war alles still, als schlafe die ganze Welt. Manchmal sah Karn Spuren im Schnee, doch keine war frisch. Es gab hier Tiere, und die meisten Fährten erkannte er auch, nur einige stammten von Wesen, die ihm noch nicht begegnet waren. Aber keine der Spuren deutete an, dass sie von einem gefährlichen Gegner stammten. Zu klein waren die Abdrücke, zu wenig tief.


      Die Sonne hatte fast ihren höchsten Stand erreicht, als Karn endlich an seinem Ziel ankam. Die Baumgruppen waren hier schon größer und standen dichter zusammen. Zwischen ihnen hätte sich eine ganze Horde Trolle verstecken können. So gelang es Karn, sich unbemerkt der Siedlung zu nähern. Dennoch hielt er ein ganzes Stück abseits inne und duckte sich in den Schatten eines der großen Bäume.


      Die Siedlung befand sich in einer Talsenke. Der Schnee am Rande der Senke war so eben, dass Karn davon ausging, dass dort ein kleiner See sein musste. Spuren führten dorthin, und der Schnee war aufgewühlt. Karn vermutete, dass die Bewohner der Siedlung Wasser aus dem See schöpften oder vielleicht auch in ihm fischten.


      Viel interessanter waren jedoch die lang gestreckten, niedrigen Gebäude, insgesamt drei an der Zahl, weit genug auseinanderstehend und so angeordnet, dass es einen großen Hof in ihrer Mitte gab. Obwohl ihre Dächer schräg und steil waren, schienen sie kaum höher als ein Troll. Zunächst glaubte Karn, dass die Bewohner winzig sein mussten, dann jedoch sah er an der schmalen Seite des nächstliegenden Gebäudes eine Tür, durch die ein Troll gepasst hätte, auch wenn er sich hätte bücken müssen.


      Die Gerüche waren verwirrend. Es roch nach Feuer, nach Holz. Dazu gesellte sich ein scharfer Geruch, den Karn mit Metall verband. Da war aber noch mehr. Lebendiges. Tiere und noch etwas. Eleitam?


      Lange betrachtete Karn die Gebäude. Trolle bauten keine Unterkünfte, sondern nutzten die zahlreichen Höhlen in den Bergen. Natürlich hatte er schon Geschichten gehört, aber bislang war das alles immer weit weg gewesen, Ergebnis wie Zeugnis des seltsamen Verhaltens fremder Wesen, kaum nachzuvollziehen. Jetzt, da er zum ersten Mal einen Blick auf Häuser warf, war plötzlich alles so echt.


      Zum Teil waren die Häuser aus Stein gebaut, zum Teil aus Holz. Dicke Balken schienen das Mauerwerk zu stützen, ihm Form und Halt zu geben. An einigen Stellen ragten sie aus dem Gebäude heraus, und der Troll bemerkte erstaunt, dass dort Schnitzereien angebracht waren. Seltsame Fratzen mit krummen, aufgerissenen Mündern und gewaltigen Augen.


      Es war Karn unverständlich, wie es möglich war, dass nicht einfach alles in sich zusammenbrach, und er fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, in diesen Häusern zu leben. Es musste so ganz anders sein als in einer natürlichen Höhle, wie sie Trollen schon seit ewigen Zeiten Zuflucht und Schutz geboten hatten. Wie lange kann so ein Haus stehen, bevor Wind und Wetter es verschlingen?


      Lediglich die Vorsicht hielt den jungen Troll davon ab, sich neugierig den Gebäuden zu nähern, denn er wollte die Bewohner nicht auf seine Anwesenheit aufmerksam machen. Stattdessen blieb er hocken und betrachtete die Szenerie, die sich jedoch nicht änderte. Er konnte die Bewohner riechen, aber weder hören noch sehen. Sie verließen ihre Häuser nicht, was Karn verwunderte. Sollten sie nicht jagen?


      Bei diesem Gedanken fiel ihm auf, dass er selbst eine deutliche Spur hinterlassen würde. Stumm verfluchte er seine Ungeduld. Bis der Rest der Trolle hier unten war, würde sicher ein Tag vergehen, und je länger es dauerte, desto größer war die Gefahr, dass die Bewohner seine Spuren entdeckten und daraus ihre Schlüsse zogen.


      Hastig blickte er sich um, in der Hoffnung, eine Lösung zu finden, aber seine Fußstapfen waren viel zu auffällig. In flachem Schnee hätte er sie vielleicht verwischen können, aber nicht bei dieser Tiefe.


      Vielleicht kommen sie aber gar nicht raus, hoffte Karn. Er musste an Bären denken, die im Winter auch nur in ihren Höhlen blieben.


      Sobald er sich damit abgefunden hatte, dass er nun nichts mehr ändern konnte, wurde er wieder ruhig und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Gebäude. Nichts hatte sich verändert.


      So verbrachte er den Rest des Tages. Seine Hoffnung, mehr über die Bewohner zu erfahren, erfüllte sich nicht, und als die Sonne langsam wieder unterging, entschloss er sich, den Rückweg anzutreten. Näher wollte er nicht an die Siedlung heran, da seine Spuren dann kaum noch zu verfehlen gewesen wären, und die Bewohner hatten offenbar keine Lust, ihre Häuser zu verlassen.


      So vorsichtig, wie er sich genähert hatte, schlich Karn wieder von dannen. Er nutzte das letzte Licht des Tages, huschte aufmerksam von Baum zu Baum, verbrachte so wenig Zeit wie möglich auf den offenen Flächen zwischen den einzelnen Baumgruppen. Als sich das Zwielicht über die Welt legte, frischte der Wind aus dem Tal wieder ein wenig auf, und Karn verbarg sich nicht mehr, sondern ging schneller.


      War der Weg hinab schon anstrengend gewesen, war es der Rückweg umso mehr. In dem tiefen Schnee den Hang hinaufzustapfen kostete ihn einige Kraft, sodass er den Felsen erst erreichte, als es schon Nacht war. Er lehnte sich an den kalten Stein und holte tief Luft.


      Plötzlich löste sich eine große Gestalt aus dem Schatten über ihm, sprang ihn an und riss ihn zu Boden. Karn knurrte überrascht auf, wälzte sich zur Seite, kam auf die Knie hoch, die Klauen abwehrend erhoben.


      Da ertönte ein tiefes Lachen.


      Vor ihm richtete sich Ruk auf, klopfte sich den Schnee vom Leib und grinste breit. »Hab ich doch richtig gerochen. Frisches Trollfleisch!«


      »Ich hätte dir fast den Wanst aufgeschlitzt«, brummte Karn, dann konnte er seine Freude nicht mehr unterdrücken, stand auf und grinste ebenfalls. »Willkommen zurück!«


      Ruk schlug sich auf die Brust. »Unser Lager ist ein Stück weiter oben. Die leichte Brise hat uns deine Witterung zugetragen. Aber was machst du ganz allein hier? Wo sind die anderen?«


      Beschwichtigend hob Karn die Pranken. »Sie haben mich als Späher vorausgeschickt, und jetzt muss ich zurück, um ihnen zu berichten, was ich gefunden habe.«


      Ruk schürzte die wulstigen Lippen und nickte billigend. »Am besten gehen wir zusammen. Wenn du es eilig hast, gleich jetzt. Auch wir haben viel zu erzählen!«
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      Der Schnee knirschte laut unter Karns Füßen, obwohl er sich bemühte, leise zu sein. Die Nacht war inzwischen klar, absolut windstill, und jedes noch so kleine Geräusch trug weit.


      »Hier entlang«, flüsterte Karn, und Israk folgte ihm.


      Unweit des Felsens, an dem er Ruk getroffen hatte, waren sie auf den Haupttross gestoßen, und Israk hatte auf Karns Bericht hin ein halbes Dutzend Trolle ausgesucht, die sofort mit ihnen losgezogen waren.


      Gemeinsam erreichten sie den Rand der Senke, wo Israk in die Hocke ging. Karn blieb neben ihm stehen. Er konnte nichts sehen, wohl aber die Nähe der Siedlung, die er entdeckt hatte, riechen. Alles war ruhig; es gab keinen Hinweis darauf, dass ihre Annäherung bemerkt worden war. Sie waren näher an der Siedlung, als Karn es am Mittag gewesen war; von ihrer Position aus waren es kaum fünfzig Trollschritt bis zum nächsten Gebäude.


      Einige Zeit lang verharrten die beiden Trolle regungslos, bis Israk genug gesehen hatte und sich vorsichtig zurückzog.


      »Sehr gut«, murmelte Israk und legte Karn die Hand auf die Schulter. »Du hast uns gut hierhergeführt. Riechst du das?«


      Karn hob den Kopf ein wenig und sog die kalte Nachtluft ein. Rauch und damit Feuer, Holz, Metall, Leder und vieles mehr. Er war nicht sicher, was Israk genau meinte, also schwieg er.


      »Tiere«, beantwortete Israk seine eigene Frage und grinste breit. »Proviant für uns. Frisches Fleisch!«


      Bei den Worten lief Karn das Wasser im Mund zusammen. Nicht, dass er in den letzten Nächten hätte hungern müssen, aber ihre Vorräte waren nichts im Vergleich zu dem Festmahl, das er sich vor seinem inneren Auge ausmalte. Das ihnen verbliebene Fleisch war alt und trocken, nur noch genießbar, weil es so kalt war, dass es nicht verdarb. Sicher besser als die Pilze und Flechten, die es sonst noch gab, aber gute Beute war dem allemal vorzuziehen.


      »Komm, wir holen die anderen.«


      Sie schlichen geduckt von der Senke weg, darauf bedacht, außer Sicht zu bleiben. Um Spuren machten sie sich keine Sorgen mehr. Als sie die nächste größere Baumgruppe erreichten, richteten sie sich auf und beschleunigten ihre Schritte.


      Die restlichen Trolle ihres rasch zusammengestellten Jagdtrupps standen auf einer winzigen Lichtung, wo ein Baum umgestürzt war. Ruk hatte sich auf den Stamm gesetzt und wippte langsam auf und ab, wobei das Holz knirschte.


      »Vorsicht, bei deinem fetten Hintern bricht selbst der dickste Baum«, knurrte Karn, als er in ihre Mitte trat.


      Ruk grinste. »Nur ein guter Jäger macht genug Beute, um fett zu werden!« Dann blickte er zu Israk. »Und? Was habt ihr gesehen?«


      »Du solltest nicht an deinem Bruder zweifeln, Ruk, nur weil er jünger ist als du«, erwiderte Israk. Karn runzelte die Stirn; er hatte die Frage anders verstanden, aber Ruk widersprach nicht. »Es ist alles genau so, wie Karn berichtet hat. Drei Häuser aus Stein und Holz. Eleitam wohnen dort, da bin ich sicher.«


      »Du kennst ihre Hütten?«


      »Ich habe schon einige Orte der Eleitam gesehen«, erklärte Israk. »Ich schätze, da unten leben vielleicht fünf oder sechs, gemeinsam mit ihrem Vieh.«


      Das löste eine gewisse Erheiterung unter den Jägern aus.


      »Mit Vieh?« Karn schüttelte den Kopf, und Ruk tat es ihm gleich. »Warum?«


      »Ich bin kein Eleitam. Vielleicht, damit sie nicht so viel Angst haben, wenn es dunkel wird?«


      Eine von Israks Jägerinnen lachte laut auf, bekam dann aber von Ruk einen Schlag verpasst. »Leise!«


      Die Jägerin knurrte und bleckte die Zähne, was Ruk dazu brachte, von dem Baumstamm zu springen und sich vor ihr aufzubauen. »Das hier ist eine Jagd, du Fellhornschädel! Willst du, dass sie uns jetzt schon hören?« Ruk sprach leise, aber in jedem seiner Worte lag eine Drohung.


      Karn spannte die Muskeln an. Er war sicher, dass Ruk mit der Jägerin fertigwerden würde, auch wenn diese ebenso groß wie er war, und eigentlich sollte sich niemand in den Streit zweier Trolle einmischen, aber die Trolle aus Israks Stamm waren manchmal anders. Karn ahnte, dass sie einander eher zur Seite standen und sich mehr um ihren Stamm als um die Gepflogenheiten der Trolle kümmerten. Gewalt lag in der Luft, zeigte sich auf den Gesichtern, in den geballten Fäusten.


      »Hebt euch das für einen richtigen Kampf auf.«


      Israk wirkte gelassen, hatte den Satz fast beiläufig ausgesprochen, doch seine Jäger wichen sofort zurück. Ruks Gegnerin nickte, senkte den Kopf und tat einen Schritt nach hinten. Karn warf seinem Bruder einen Blick zu, doch dessen Miene war ausdruckslos.


      »Das sind vermutlich diese Talbewohner, die Akkens Stamm die Beute stehlen wollten«, stellte Israk fest und beendete so die seltsame Stille. »Diebe eben. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf, ich führe die eine um die Senke herum, Ruk nähert sich mit der anderen direkt von hier.«


      Israk brach einen dünnen Ast von dem umgestürzten Baum ab und malte damit einen einfachen Kreis in den Schnee, in dem er krude die drei Hütten einzeichnete.


      »So kommen wir von zwei Seiten. Ich gebe das Zeichen. Geht gleich hinein, lasst ihnen keine Zeit, sich zu wehren. Wir holen uns die Tiere und bringen dem Rest frisches Fleisch mit!«


      Karn musste grinsen. Israk wusste immer die richtigen Worte. Er teilte die Trolle auf, dann wies er in Richtung der Siedlung. »Kein Gerede mehr! Los!«


      Der ganze Jagdtrupp lief durch den Wald, teilte sich aber schon nach wenigen Schritten in die zwei Gruppen auf. Karn folgte Israk, der einen weiten Bogen um die Senke schlug. Sein Atem ging schnell, bildete weiße Schwaden vor seinem Gesicht.


      Bald erreichten sie ihr Ziel. Israk hielt inne, gab ihnen kurz Zeit, Atem zu schöpfen. Karn schloss die Augen, sog die kalte Luft in seinen Leib, blendete alles andere aus. Sein Herz schlug wieder langsamer.


      »Holt euch die Beute!«


      Israks Brüllen riss Karn aus seiner Ruhe. Instinktiv rannte er los, sprang über die Schneeverwehung am Rand der Senke und lief, so schnell er konnte, hinab zu den Hütten. Etwas stimmte nicht, aber im Laufen erkannte Karn nicht genau, was. Ein Geschoss zischte an ihm vorbei, hinter ihm schrie ein Troll wütend auf. Da war Bewegung zwischen den Gebäuden; keine Trolle, sondern Eleitam. Sie wissen, dass wir kommen! Sie haben uns bemerkt! Karn verfluchte sich selbst; es war seine Schuld, da war er sich sicher. Doch jetzt war nicht die Zeit für Wut auf sich selbst.


      Ein Pfeil bohrte sich in seine Seite, ein scharfer, heißer Schmerz. Noch im Laufen packte Karn den Schaft und riss ihn wieder heraus.


      Ein Troll war schneller als er, hatte gut zehn Schritt Vorsprung. Als er die erste Hütte erreichte, schleuderte einer der Eleitam einen Speer. Der Troll grunzte, lief noch einige Schritt weiter, dann prallte er gegen die Ecke der Hütte und fiel in einem Schauer aus Pulverschnee zu Boden.


      Mehr Pfeile flogen um Karn herum. Wütend brüllte er auf, konnte jedoch nichts anderes tun, als sich zu ducken und weiterzurennen.


      Der Eleitam vor ihm sprang zurück in die Hütte, riss die Tür zu. Karn warf sich aus vollem Lauf mit aller Macht dagegen. Der Aufprall drückte ihm die Luft aus der Brust, aber das Holz splitterte mit lautem Krachen, und er stolperte in das Innere der Hütte.


      Er hatte Dunkelheit erwartet, doch da brannte ein kleines Feuer in einer Steinfassung. Hastig kam Karn wieder auf die Füße. Er hatte keine Zeit, sich die Hütte anzusehen. Eine Speerspitze kam auf sein Gesicht zu. Er riss die Arme hoch, schlug sie ein Stück zur Seite, und statt sein Auge zu treffen, schnitt sie seine Schläfe auf. Karn wich zur Seite aus, trat auf ein niedriges Holzgebilde und verlor das Gleichgewicht.


      Ein weiterer Stich, diesmal in seinen Oberschenkel. Ein Schlag gegen seinen Rücken, der ihn noch mehr taumeln ließ. Gegenstände klapperten und polterten unter seinen Füßen, etwas zerbrach, Scherben schnitten in seine Haut.


      Karn packte einen Balken neben seinem Kopf, hielt sich an ihm fest und zog sich hoch, wobei er mit der Schulter gegen einen weiteren Balken prallte.


      Hinter ihm blökte ein Tier, ein seltsam unpassender Laut.


      Erneut zuckte der Speer auf ihn zu, doch diesmal sah Karn ihn rechtzeitig. Er packte den Schaft mit einem schnellen Griff und riss an ihm. Der Eleitam wurde mitgezogen, stemmte sich gegen die Kraft des jungen Trolls, obschon vergeblich. Dennoch ließ er erst los, als Karn noch einmal mit aller Macht zog.


      Verächtlich warf Karn die Waffe von sich. Er wollte sich ganz aufrichten, die Feinde anbrüllen, sie einschüchtern, aber überall war etwas im Weg. Balken, Wände, selbst das Dach war zu niedrig. Also trommelte sich Karn stattdessen auf die Brust.


      Der Eleitam wich zurück, und Karn grinste, zeigte seine beeindruckenden Hauer – und wurde von etwas Schwerem am Hinterkopf getroffen.


      »Verdammt noch eins«, knurrte er, als er sich dem zweiten Angreifer zuwandte, einem weiteren Eleitam, der einen großen Knüppel in beiden Händen und nun vorsichtig Abstand hielt.


      Die Hütte bebte. Draußen brüllten Trolle. Staub rieselte aus dem Dach. Dann barst die Wand mit einem ohrenbetäubenden Krachen, und Israk stürmte herein. Steine und Holzsplitter flogen durch die Luft, das Dach sackte an der Seite herab. Ein Balken fiel auf Karn, traf jedoch nur sein Horn statt des Kopfes. Dennoch spürte der junge Troll den Schlag, und ein dumpfer Schmerz durchzuckte ihn von der Schädeldecke bis zu den Zehen.


      Während Israk stolperte und in die Knie ging, packte er den nun speerlosen Eleitam in einer wilden Umarmung und riss ihn mit sich zu Boden. Karn schüttelte den Kopf, vertrieb den Schmerz. Gerade noch rechtzeitig, denn der andere Eleitam griff ihn wieder an. Die Schläge prasselten auf seine erhobenen Arme, der Knüppel traf seine Seite, ließ ihn aufstöhnen. Karn schlug wild um sich, traf gepökeltes Fleisch, das an Seilen von der Decke hing, einen metallenen Topf und dann endlich den Angreifer.


      Die Wunden des jungen Trolls schmerzten. Blut lief ihm übers Gesicht, der Geruch drang ihm in die Nase, überdeckte alles andere, fachte die Wut in seinem Inneren an.


      Der Eleitam wurde von dem Schlag zurückgeworfen, fing sich aber und hieb sofort wieder auf Karn ein. Er wich den wilden Schlägen des Trolls aus, duckte sich unter ihnen hindurch oder lenkte sie mit seinem Knüppel zur Seite.


      Der Zorn in Karn brannte nun heißer als alle Schmerzen. Er brüllte auf, warf sich nach vorn, ignorierte den Knüppel, der ihn mitten auf die Stirn traf. Seine Klauen fanden den Eleitam, packten ihn, rissen ihn heran. Die Schläge auf seinen Kopf hielten ihn von nichts mehr ab, und dann schlug er endlich die Hauer in den Feind. Jetzt war es nicht länger sein eigenes Blut, das er kostete und roch, und das Knacken der Knochen unter seinem Biss erfreute ihn.


      Die Bewegungen des Eleitam erstarben, und Karn ließ ihn zu Boden fallen.


      »Verfluchte Bande«, knurrte Israk, der sich erhob. Vor ihm lag die verdrehte Leiche des zweiten Eleitam.


      Die Hütte war halb zerstört. Der Boden war mit Gerümpel übersät, zerbrochenem Holz, verbogenem Metall, Steinbrocken aus den Wänden. Im hinteren Teil konnte Karn tatsächlich einige Tiere erkennen, die in Panik erstarrt waren.


      Der Kampfeslärm von draußen war verebbt. Karn duckte sich durch die Öffnung in der Wand, wo einst die Tür gewesen war, und trat ins Freie.


      Der Schnee zwischen den Hütten war rot von Blut. Drei Eleitam lagen dort, regungslos. Ruk half gerade dem Jäger auf, der von dem allerersten Speer der Eleitam getroffen worden war. Er bemerkte Karns besorgten Blick und nickte kurz. Einige andere Jäger liefen zwischen den Hütten umher; auf den ersten Blick sah Karn keinen gefallenen Troll.


      Auf einmal spürte Karn die Erschöpfung, die sich in seinen Gliedmaßen ausbreitete. Er trat an einen der toten Eleitam heran. Dieser hielt noch den Speer in den Händen, die nur drei Finger plus Daumen hatten, wie Karn verwundert feststellte. Die Haut war gräulich, der eines Trolls gar nicht unähnlich. Doch das Gesicht war sehr fremdartig, ein runder Kopf, die Nase so flach, dass sie kaum hervorstand, geschlitzte Augen, in denen nun kein Leben mehr hauste.


      Als Israk aus der Hütte trat, wurde Karn aus seinen Betrachtungen gerissen. Der Troll hielt eines der Tiere, die wie weniger zottelige Fellhörner mit kleineren Hörnern aussahen, in den Händen. Das Tier blökte leise. Mit einer geschickten Bewegung brach ihm Israk den Hals und hob den zuckenden Kadaver über den Kopf. »Sieg!«


      Die Jäger brüllten mit. Auch Karn stimmte ein, sah aber aus dem Augenwinkel, dass Ruk schwieg.


      Und irgendwie fühlte es sich auch für Karn gar nicht wie ein Sieg an.
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      Verdammte Scheiße!« Ruk biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, und schloss kurz die Augen, bis der Schmerz wieder abebbte. Seine Schulter pochte mit jedem Herzschlag.


      »Ist es schlimm?«


      Beinahe hätte Ruk Karn angefaucht. Ja, verdammt, es ist schlimm!


      Doch er hielt sich zurück und zuckte mit der anderen Schulter. »Geht so.«


      Sein Bruder kniete vor ihm und betrachtete die Wunde mit offensichtlichem Interesse. Ruk verfluchte seine eigene Ungeduld. Er hatte den Pfeil im Kampf einfach abgebrochen, statt ihn herauszuziehen, und nun ragte der Rest des Schafts kaum aus der Wunde. Ein Rinnsal Blut lief seinen Arm hinab.


      Entschlossen griff Ruk nach dem gesplitterten Holz. Seine Finger waren blutig, alles war glitschig, doch er versuchte, seine Klauen in das dünne Stückchen zu krallen. Er zog und spürte, wie sich die Pfeilspitze in seinem Fleisch bewegte, jedes bisschen ein feuriger Schmerzensstoß in seinem Inneren. Ein winziges Stück kam der Pfeil heraus, dann entglitt er wieder seinen Fingern.


      »Verdammt! Verdammt!« Ruk gab sich keine Mühe mehr, seine Frustration zu verbergen. »Dämliche Eleitam, dämliche Talbewohner mit ihren dämlichen Bögen!«


      Während des Kampfes hatte er die Wunde kaum gespürt. Der Schmerz hatte ihn nur angetrieben. Selbst in den Momenten nach dem Sieg war ihm die Wunde nicht schlimm vorgekommen. Doch nun, da sich alle Aufregung gelegt hatte, war der Schmerz in das Zentrum seines Bewusstseins gerückt.


      »Soll ich es versuchen?«


      Immerhin lenkte ihn die Frage ab, weshalb Ruk halbwegs milde antwortete: »Nein, ich habe mir das verdammte Ding ins Fleisch schießen lassen, ich hole es da wieder raus. Aber du kannst mir helfen. Halt meinen Arm fest.«


      Karn tat, wie ihm geheißen, legte seine Hände um Ruks Oberarm und nickte. »Bereit.«


      Ruk hielt die Luft an, dann legte er die Spitze seines rechten Zeigefingers auf den abgebrochenen Pfeil. Ohne groß nachzudenken, drückte er mit aller Kraft zu. Der Schmerz war bestialisch, aber er trieb ihn eher noch an. Der Pfeil bahnte sich seinen Weg durch den Muskel, schnitt durch das Fleisch, bis er an seinem Rücken austrat.


      Bevor Ruk reagieren konnte, hatte Karn die Spitze gepackt und den Pfeil aus der Wunde gezogen. Ruks Arm zuckte hoch und warf seinen Bruder rücklings in den Schnee. Hastig zog er die Hand zurück; sein Finger steckte ein Stück in der blutigen Wunde, und das Gefühl, wie sein Fleisch an ihm saugte, war Übelkeit erregend.


      Der Schrei, den Ruk ausstieß, war eine Mischung aus Triumph und Schmerz. Er packte seine Schulter oberhalb der Wunde und drückte zu. Irgendwie ließ das den Schmerz abklingen.


      Karn hatte sich wieder aufgerappelt und hielt die Pfeilspitze hoch. »Schau! Die hat Widerhaken!«


      »Kein Scheiß«, brummte Ruk, packte die Kante des Gebäudes neben sich und zog sich hoch.


      »Wir sollten was um die Wunde wickeln«, stellte Karn besorgt fest. Ruk nickte seufzend. Sie hatten einen weiten Weg vor sich und sicher noch mehr als einen Kampf, und er hatte sich gleich bei der ersten Begegnung mit Feinden eine üble Verletzung zugezogen. Genau mein Glück. Das darf ich mir noch ewig anhören!


      Aber erst einmal tat es gut, dass der Schmerz langsam abklang. Er verschwand nicht ganz, doch selbst diese Besserung gab Ruk seine Ruhe zurück, und er setzte sich wieder hin, lehnte sich an die Wand der Hütte und wartete, bis Karn mit einigen Stofffetzen zurückkehrte.


      Der junge Troll wickelte sie, so gut es ging, um die Schulter. Zum Glück hatte er geschickte Finger, sodass die ganze Prozedur kaum schmerzte, bis er den letzten Stoffstreifen mit einem Ruck festzog. Ruk knurrte, sagte aber nichts.


      »Wir bleiben hier, bis der Rest uns einholt«, erklärte Karn, als er sich neben Ruk setzte und seine blutigen Finger im Schnee abwischte. »Israk sagt, wir sollen alles aus den Hütten mitnehmen, was wir brauchen können.«


      Ruk brummte zur Antwort nur. Nach dem Kampf war er nicht sonderlich erpicht darauf weiterzuziehen. Eine kurze Rast würde ihm guttun. Vorsichtig lehnte er sich zurück, bis die unverletzte Schulter wieder an der Wand ruhte. Er war müde.


      »Sie haben sich gut gewehrt.«


      In Karns Stimme klang etwas mit, was Ruk nur schwer deuten konnte.


      »Sie haben ihre Hütten verteidigt.«


      Die Erklärung war einfach, aber beide Trolle verstanden sie. Ruk wusste, dass er und Karn bis zum Letzten für ihren Stamm kämpfen würden.


      »Ja.« Karn verstummte, suchte sichtlich nach Worten. »Es ist nur … Ich habe das nicht erwartet. Ich dachte, wir kommen hierher und holen uns die Beute.«


      In der Hütte hinter ihnen gab es einen lauten Schlag, dann lachte eine Trollin auf, während jemand wütend fluchte. Eine kleine Schneelawine rutschte vom Dach und fiel neben Ruk auf den Boden.


      »Dummköpfe«, murmelte er, dann wandte er sich Karn zu: »Das war der Plan, aber es hat nicht geklappt. Manchmal ist die Beute zu schlau, das weißt du doch auch. Wie oft kehrt man ohne sie heim?«


      »Aber so ein Fellhorn zu jagen, das ist anders.«


      Ruk hob die Hand an die Schulter und ließ seine Fingerkuppen über den Verband gleiten. Selbst die leiseste aller Berührungen löste heftige Schmerzen aus. »Stimmt. Fellhörner spicken einen nicht mit lauter Pfeilen mit Widerhaken.«


      »Wird das noch öfter so laufen?« Auf Karns Gesicht zeigte sich Sorge.


      »Was? Dass ich aussehe wie ein Stachler? Hoffentlich nicht!«


      Trotz der Schmerzen grinste Ruk, als Karn ein bellendes Lachen ausstieß. Aber sein Bruder wurde bald wieder ernst.


      »Ja, wird es«, fügte Ruk mit einem Seufzen hinzu. »Die unten in den Tälern und jenseits davon, die Völker in den Ebenen und in den Wäldern, die geben uns ihre Beute nicht freiwillig. Israk wusste das, und du kannst sicher sein, dass die Geschenke, die er mitgebracht hat, mit Trollblut erkauft waren.«


      Sein Blick fiel auf die dunklen Flecken im Schnee, dort, wo sein eigenes Blut hingetropft war. Etwas störte ihn daran, und noch mehr störte ihn, dass er nicht einmal genau sagen konnte, was es war. Israk hatte recht: die Starken nahmen von den Schwachen. Die Jagd war nichts anderes. Und bei den Stämmen der Trolle herrschte Not. Es war vernünftig, die Höhlen zu verlassen und dort neue Beute zu suchen, wo es mehr als genug gab.


      »Hauptsache, wir finden Fleisch für alle Trolle«, sprach Karn den Gedanken aus, aber auch er klang nicht ganz überzeugt.


      »Hör zu.« Ruk beugte sich zu ihm hinüber. »Israk ist ein schlauer Kopf. Er weiß, was er tut. Da unten gibt es Nahrung im Überfluss. Schau dir an, was die hier in den paar Hütten gesammelt hatten!«


      Die Geräusche, die von den plündernden Trollen zu ihnen drangen, unterstrichen seine Worte. Die anderen brachten alles, was sie fanden, auf den kleinen Platz zwischen den Hütten. Das Vieh hatten sie längst geschlachtet, und einige waren damit beschäftigt, die Kadaver zu zerteilen. Der Geruch von Fleisch und Blut drang verlockend zu Ruk herüber. »Aber Israk ist auch gerissen. Ich traue ihm nicht über den Weg.«


      »Ja. Du traust allerdings niemandem, der nicht aus unserem Stamm ist.«


      »Stimmt.« Wieder musste Ruk grinsen. »Ich sage ja nicht, dass er uns reinlegen will. Aber er hat seine eigenen Pläne, so viel ist klar. Sein Stamm, all diese jungen Jäger. Die ganzen Geschenke. Das ist kein Zufall.«


      Karn stand auf, warf einen Blick um die Ecke der Hütte auf die anderen Trolle und schien etwas sagen zu wollen, aber in diesem Moment kam Israk zwischen den Gebäuden hindurch und sah Ruk an. »Hat es dich schlimm erwischt?«


      Bevor er antwortete, rappelte Ruk sich auf. Seine Gliedmaßen fühlten sich steif an, und seine Bewegungen ließen die Wunde wieder stärker pochen, doch er ließ sich nichts anmerken. »Nur ein Pfeil.«


      Israks Miene zeigte keine Gefühle. »Ein paar Pfeile, hier und da Schnitte und Beulen. Es hätte besser laufen können, aber wir sollten uns nicht beschweren.«


      »Sie wussten, dass wir kommen«, mischte sich Karn ein. »Vermutlich meine Schuld. Sie hatten bestimmt meine Spuren entdeckt.«


      »Oder den Streit gehört«, widersprach Ruk. »Oder uns kommen sehen. Wir waren nicht gerade vorsichtig. Was auch immer, es ist egal.«


      Jetzt breitete sich ein schmales Lächeln auf Israks Zügen aus. »Dich trifft keine Schuld, Karn, da bin ich sicher. Manchmal bemerkt einen die Beute. Am Ende der Nacht zählt nur, dass wir sie erlegen.« Er wies mit einem Nicken des Kopfes zu dem Platz. »Es gibt frisches Fleisch. Kommt mit, schlagt euch die Wänste voll. Wir haben es uns verdient, uns die besten Stücke auszusuchen.«


      Darin gab Ruk ihm recht, und der Schmerz in seiner Schulter bestärkte ihn noch in seiner Ansicht. Sie hatten sich ihre Beute redlich verdient.
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      Obwohl der Ast unter ihren nackten Füßen kaum breiter war als ihr Arm, fühlte Deilava sich sicher, als sie in die Hocke ging. Ihr Herz schlug schnell; sie war ein ganzes Stück gelaufen. Erst durch das Gewirr der Äste, dann weiter über den weichen Waldboden, dann wieder empor in die Wipfel, bis sie hier eine gute Position gefunden hatte. Sie atmete tief durch und wartete, bis die Kräfte nach der Anstrengung des Laufs in ihren Leib zurückkehrten.


      Die Luft an diesem Ort war dick. Selbst hier oben im Baum schien nur wenig Sonne durch das dichte Blätterdach. Zwei Schmetterlinge tanzten in den verstreuten Strahlen, ihre roten und gelben Flügel waren fast so groß wie Deilavas Handflächen. Die alte, gefurchte Rinde des Baums fühlte sich gut unter ihren Füßen an, rau und doch einladend. Ameisen arbeiteten sich den Stamm hoch, in einer langen Reihe, emsig laufend, ihr fernes Ziel vor Augen.


      Größere Tiere konnte Deilava nicht entdecken. Da waren nur Insekten und hier und da Vögel, die ihnen nachstellten. Ein leichter Wind ließ die Blätter rauschen, und von unten drang das Murmeln eines kleinen Baches empor.


      Sie verlagerte ihr Gewicht, glitt von dem Ast, hielt sich nur mit einer Hand an ihm fest, schwang sich auf einen größeren Ast weiter unten – und dann immer so weiter, bis sie nur noch knapp ein Dutzend Schritt über dem Waldboden war. Jetzt konnte sie den Bach sehen, der zwischen den Baumstämmen dahinplätscherte.


      Bedächtig nahm Deilava den Bogen von ihrem Rücken, löste das Seil, mit dem sie ihn festgebunden hatte, und begann, ihn zu spannen. Vor dem Krieg war dies mühsam gewesen, da sie gerade kräftig genug für den Bogen gewesen war. Nun fiel es ihr viel leichter.


      Als die Sehne gespannt war, zog Deilava ein wenig an ihr und nickte zufrieden, da sie den vertrauten Widerstand spürte. In dem schmalen Köcher auf ihrem Rücken hatte sie nur fünf Pfeile, aber sie erwartete nicht, mehr als einen zu benötigen. Es dauerte einen Moment, den festgezurrten Pfeil zu lösen und die anderen wieder zusammenzuschnüren. Der Köcher war nicht für den schnellen Einsatz gedacht, sondern nur geeignet, Pfeile lange sicher zu transportieren.


      So hockte Deilava auf dem Ast, den Bogen in der einen Hand, den Pfeil locker in der anderen, und wartete. Geduld, das wusste sie, war die Tugend der Jägerin.


      Nach wenigen Herzschlägen öffneten sich ihre Sinne allen Wahrnehmungen. Um sie herum war Leben, unendlich viel Leben, vieles davon winzig klein, anderes größer und verborgen. Sie spürte den Lebensfluss des Baumes, nahm seinen Atem wahr, seinen Durst, den Wind in seinen Blättern. Sie verschmolz mit ihm, als sein Geist den ihren akzeptierte.


      Sie bewegte sich nicht, als ein Käfer auf ihrer Hand landete und langsam über ihre Haut krabbelte. Nicht einmal, als eine große Spinne über ihren Fuß lief, zuckte sie. Vögel landeten neben ihr, zwitscherten, flogen wieder davon. Die Tiere bemerkten ihre Anwesenheit nicht. Deilava war für sie ein Teil des Waldes.


      Ein junger Waldhirsch trat aus dem Unterholz, blieb jedoch fünf Schritt vom Bach entfernt stehen. Seine Ohren zuckten, und er schnupperte vorsichtig. Er ahnte, dass dieser Ort gefährlich war. Doch seine Sinne entdeckten nichts, was ihn beunruhigte, und so ging er langsam zum klar sprudelnden Wasser und senkte sein Haupt. Sein glänzendes rotbraunes Fell zeigte, dass er gesund war. Er mochte ihr bis zur Brust reichen. Deilava schätzte, dass er sieben oder acht Sommer gesehen hatte.


      Deilava verharrte ohne eine Regung. Sie betrachtete den Hirsch, achtete aber auch auf Anzeichen weiterer Tiere. Erst als sie sicher sein konnte, dass er allein gekommen war, bewegte sie sich. Dabei war sie so langsam, als wären ihre Glieder aus dem alten Holz des Baumes.


      Geschmeidig legte sie den Pfeil auf die Sehne und zog sie, schon während sie den Bogen hob, zurück. Es gab keinen Moment des Innehaltens, kein Zögern. Der Pfeil schoss von der Sehne und bohrte sich einen Herzschlag später in die Brust des Hirsches. Das Tier erzitterte, machte einen ungelenken Schritt, taumelte zur Seite, brach zusammen.


      Sofort sprang Deilava hinab, zunächst auf einen Ast, dann auf den Waldboden. Sie federte ab, hielt inne. Alle Geräusche im Wald waren verstummt, nur das mühsame Röcheln des Hirsches war noch zu hören.


      Es fiel ihr erstaunlich schwer, die letzten Schritte bis zu dem sterbenden Tier zurückzulegen. Ihr Schuss war gut gewesen, ein sauberer Treffer. Noch bevor sie den Hirsch erreichte, erstarb sein Atem, und sein Geist verließ ihn. Deilava kniete sich neben ihn, legte die Hand auf sein warmes Fell und dankte den Geistern für die Beute. Sie wusste, dass die Geister ihr dieses Jagdglück gewährt hatten; damit lag eine große Verantwortung auf ihren Schultern. Der Hirsch gab ihr und ihrer Sippe Fleisch. Es war ein großes Geschenk, ein wichtiges Geschenk, und es galt, ihn dafür zu ehren.


      Deilava schloss die Augen und murmelte die alten Formeln des Dankes, die ihr ganz natürlich wieder in den Sinn kamen. Als sie noch jung gewesen war, hatte sie stets befürchtet, dass sie Fehler machen würde, die Worte vergessen oder falsch sagen, aber jetzt wusste sie, dass dies nicht geschah. Und selbst wenn, in ihrem Innersten ahnte sie, dass die Geister nicht auf Worte achteten, sondern auf Taten, auf Gefühle, auf die Wahrheit.


      Erst als sie alles gesagt und allen Dank ausgesprochen hatte, erhob sie sich und legte den Kopf in den Nacken. Sie ignorierte den Geruch des Blutes, der ihr in die Nase stieg, unterdrückte die Erinnerungen, die damit in ihr erwachten. Ihr Ruf war ein lautes, schrilles Trillern. Nach einigen Herzschlägen kam von ihrer Rechten eine Antwort, dann eine von weiter weg.


      Zufrieden kniete sich Deilava neben ihre Beute. Zuerst zog sie den Pfeil aus der Wunde, dann begann sie, die Beine des Hirsches mit einem festen Seil zusammenzubinden.


      Als sie mit dieser Arbeit fertig war, sprang Qeren neben ihr zu Boden. Er lächelte beim Anblick des Hirsches und nickte erfreut. »Du hast als Erste Beute gemacht, und das auf deiner ersten Jagd nach der Rückkehr. Ich hätte es mir denken können.«


      »Du beschämst mich. Ihr habt mir die beste Stelle gelassen, direkt hier am Wasser.«


      Qeren schüttelte, immer noch lächelnd, den Kopf. »Falls du wirklich glaubst, dass Andira jemanden bevorzugt, hast du viel vergessen, während du weg warst. Sie würde nie …«


      »Was würde ich nicht?«


      Überrascht fuhr Deilava herum. Die ältere Elfe hatte sich, von beiden unbemerkt, genähert.


      »Du würdest niemanden zum Favoriten bei der Jagd machen«, antwortete Qeren.


      Andira hockte sich wortlos neben den Hirsch und strich über dessen Fell. In manchen Dingen erinnerte sie Deilava an Narem, doch war sie weniger geübt im Umgang mit anderen.


      »Ein guter Schuss. Du hast es nicht verlernt.«


      »Im Gegenteil«, erwiderte Deilava. »Jeder Pfeil war im Krieg kostbar, ich durfte keinen verschwenden.«


      Andira richtete sich wieder auf. »Ein Pfeil ist immer kostbar.« Bevor Deilava darauf eine Antwort wusste, packte Andira die Vorderläufe des Hirschs und hob ihn an. »Komm.«


      Deilava tat wie geheißen und hob die Hinterläufe hoch. Gemeinsam trugen sie den Hirsch die Strecke bis zum Dorf zurück. Er war schwer, und während sie zuvor nahezu durch die Wipfel geflogen war, ging sie nun mühevoll Schritt für Schritt weiter. Schon bald spürte sie den Zug in Armen und Schultern, dann auch in den Beinen. Aber Andira sagte nichts, sondern bewegte sich immer weiter, und Deilava beschloss, nicht um eine Rast zu bitten, auch wenn sie ihren Stolz mehr als einmal verfluchte, bis sie endlich die Lichtung erreichten. An deren Rand ließen sie den Hirsch zu Boden gleiten, und Deilava streckte Arme und Beine.


      Durch die Anstrengung abgelenkt, benötigte sie einige Momente, bis sie die vielen Elfen am Boden bemerkte. Zunächst glaubte sie, dass diese nur die Jäger willkommen heißen wollten, aber dann fiel ihr die gedrückte Stimmung auf. Verwundert trat sie mit Qeren und Andira näher.


      Ihre Sippe stand in einem unregelmäßigen Kreis, und als man ihnen Platz machte, sah Deilava Narem in dessen Mitte stehen. Ihr Herz sank, als sie seine ernste Miene erblickte. Sie ahnte, dass es nur einen Grund für seine Anwesenheit geben konnte.


      »Du bist schneller zurück, als ich gedacht hatte«, sagte sie, ohne nachzudenken.


      Auf den Gesichtern um sie herum zeigte sich ob ihrer Unhöflichkeit Besorgnis, aber Narem nickte lediglich. »Und ich bringe keine gute Kunde. Es hat andernorts Angriffe gegeben, während wir im Krieg gekämpft haben.«


      Seine Worte bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. »Zwerge?«


      »Vermutlich, aber ich weiß es nicht genau. Der Bote, der meine Sippe erreichte, sprach von furchtbaren Massakern.«


      Einige Elfen schüttelten den Kopf, andere wandten sich sogar ab. Sie alle waren bestürzt. Vor wenigen Tagen erst hatten sie die Heimkehr Deilavas gefeiert, nun wurde die Hoffnung auf Frieden gleich wieder zerstört.


      »Es betraf lauter Siedlungen in den Hügeln. Wie er berichtet hat, gab es keine Überlebenden.«


      »Wann ist das geschehen?«


      »Wohl schon vor Wochen. So genau weiß ich das nicht. Ich habe Boten ausgesandt, die andere benachrichtigen sollen.« Er legte eine kurze Pause ein, aber Deilava wusste längst, was er sagen würde. »Wir können das nicht dulden. Ich rufe alle wieder zusammen und ziehe in den Norden, in die Hügel.«


      Ihr Blick wanderte über ihre Sippe, ihre Verwandten und Freunde, die sie gerade erst wiedergefunden hatte. Es schmerzte sie, aber tief in ihrem Innern wusste Deilava, dass sie gehen würde. Nein, gehen musste. Doch da war noch mehr. In einem verborgenen Winkel ihres Wesens, an einem dunklen Ort, keimte eine Freude auf, die sie selbst nicht verstand.
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      Während sich Ruk ein abgeschiedenes Plätzchen im Windschatten einer Hütte gesucht hatte und nun schlief, blieb Karn bei den anderen Trollen. Sie hatten sich auf dem Hof verteilt; die meisten saßen oder lagen herum, einige hatten die Augen geschlossen. Die Entschlossenheit des Kampfes war verflogen, ebenso die Freude des Sieges.


      In der Mitte lag der große Haufen Sachen, die sie aus den Hütten geholt hatten. Karn war immer noch erstaunt, wie viel die Eleitam besessen hatten. Bei vielen Dingen konnte er nicht sagen, welchem Zweck sie dienten. Jedenfalls gab es vieles aus Metall, Werkzeuge vermutlich, auch wenn er nicht einmal raten konnte, was man mit ihnen tun mochte. Die Trolle selbst nutzten keine metallenen Gegenstände und wussten wenig über die Kunst ihrer Herstellung, aber hier und da hatte Karn schon welche gesehen. Zumeist Erbstücke, wohlgehütete Besitztümer, reine Trophäen.


      Irgendwer hatte die Leichen aus der Senke getragen und jenseits davon in den Schnee geworfen, sodass sie außer Sicht waren. Eigentlich wollte Karn sie sich noch genauer anschauen, aber er fühlte sich erschöpft und konnte sich nicht aufraffen.


      Stattdessen lehnte er sich an die Wand einer Hütte, die unter seinem Gewicht verdächtig knirschte. Es wunderte den Troll nicht, dass die Gebäude wenig aushielten. Verglichen mit den Höhlen, in denen sein Stamm lebte, waren sie winzig und wirkten zerbrechlich.


      Während die Sonne dem Horizont entgegensank und die Schatten immer länger wurden, ließ Karn seine Gedanken wandern. Israk hatte von großen Siedlungen jenseits der Berge erzählt, und Karn fragte sich, wie viele Hütten wohl an solchen Orten standen. Er versuchte es sich vorzustellen, aber es erschien ihm unmöglich, da er den Grund für solche Siedlungen nicht verstand. Vor seinem inneren Auge waren es nur Anhäufungen von Gebäuden wie diesen hier; alles andere blieb unwirklich.


      Erst als die Sonne schon tief über den Bergen stand, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Eine Jägerin kam in die Senke und kündete die baldige Ankunft der anderen Trolle an. Ihr Auftauchen riss die Trolle aus ihrer Lethargie, und schon bald waren alle wieder auf den Beinen.


      Tatsächlich dauerte es noch bis zum Zwielicht, bevor der Tross an der Siedlung ankam. Es gab ein großes Rufen und Lachen, und die Neuankömmlinge bestaunten die Hütten und die Beute.


      »Wo ist Ruk?«


      Akkens Stimme schnitt durch die kühle Abendluft. Karn ignorierte den harten Ton und die Tatsache, dass der Anführer ihn nicht begrüßt hatte.


      »Um die Ecke da«, erklärte er und wies mit dem Daumen in die Richtung. »Er hat sich einen Pfeil zugezogen.«


      Fast war da ein Hauch von Sorge in Akkens Blick. »Übel?«


      »Geht schon«, knurrte Ruk, der hoch aufgerichtet um die Hütte kam und sich ihnen anschloss. »Wird wieder heilen.«


      Akken brummte zustimmend. »Du bist zäh. So dämlich, dir einen Pfeil in die Schulter jagen zu lassen, aber zäh genug, es zu überleben.«


      »Da hat er recht«, pflichtete ihm Karn mit breitem Grinsen bei.


      Ruk wollte etwas erwidern, aber Akken kam ihm zuvor: »Ihr habt hier ganz schön zugeschlagen, was?«


      Gemeinsam berichteten die beiden Trollbrüder von dem Überfall auf die Eleitam und dem kurzen, aber harten Kampf.


      »Da wäre ich zu gern dabei gewesen«, knurrte Akken. »Stattdessen musste ich den fellbedeckten Hintern deines Gefangenen hüten. Ihr hattet hier Spaß und ich nur Ärger!«


      Der Keibos, dachte Karn. Der Angriff auf die Siedlung hatte so schnell erfolgen müssen, dass Karn gar keine Gelegenheit gehabt hatte, sich diesen Angehörigen des Pferdevolkes genauer anzusehen. Und seit ihrer Ankunft hier hatte er keinen Gedanken an ihn verschwendet.


      »Wo ist er?«


      Akken zuckte mit den Schultern. »Ksisa kümmert sich um ihn. Ist ein störrischer Kerl. Redet nicht gerade viel.«


      »Wir sollten die anderen von unserem Stamm suchen und …«


      »Nein«, unterbrach ihn Akken. »Wir gehen zu Israk. Ich will hören, was er hierzu zu sagen hat. Der Keibos läuft schon nicht davon.«


      Obwohl Karn gern widersprochen hätte, hielt er sich zurück und folgte Akken und Ruk in Richtung des Platzes. Dort hatten sich viele Trolle versammelt, so viele, dass zwischen ihnen kaum ein Durchkommen war. Einige durchwühlten die Beute, andere stopften sich frisches Fleisch in den Mund, einige besahen sich die Hütten genauer, aber die meisten ließen sich von dem Kampf erzählen. Um alle, die bei dem Angriff dabei gewesen waren, hatten sich kleine Gruppen gebildet. Die Jägerin aus Israks Stamm, mit der Ruk sich gestritten hatte, berichtete gerade lachend, wie sie einen der Eleitam mit einem großen Felsbrocken erschlagen hatte, der aus einer der Wände gebrochen war. Ihre bildhaften Schilderungen riefen ein rumpelndes Gelächter bei ihren Zuhörern hervor.


      In der Mitte aller stand Israk neben den Kadavern der geschlachteten Tiere, umgeben von seinem Stamm, der an seinen Lippen hing. Akken achtete nicht darauf, sondern bahnte sich mit Schultern und Ellenbogen einen Weg durch die Menge. Ruk und Karn folgten durch die Lücke, bis sie vor Israk standen.


      »Hier sind die beiden«, rief Israk. »Sie haben gekämpft wie wahre Trolle. Hast du diesen Talbewohner erwischt, der dir den Pfeil verpasst hat?«


      Anstatt zu antworten, schlug sich Ruk nur mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand. Natürlich hatte er das!


      »Genau so! Das waren die Diebe, die von Akkens Stamm stehlen wollten.« Israks Stimme wurde lauter, forderte Aufmerksamkeit. Die anderen Gespräche und Erzählungen verstummten, Gesichter wandten sich ihm zu. »Die Diebe, die Karn vertrieben hat. Nicht wahr?«


      Eigentlich war Karn gar nicht sicher, ob es diese Eleitam oder andere gewesen waren. In ihrer dicken Fellkleidung und mit ihren seltsamen Köpfen und Körpern sahen sie in seinen Augen alle sehr ähnlich aus. Aber bevor er das sagen konnte, redete Israk weiter.


      »Die werden keinen Trollen mehr die Beute stehlen!«


      Ein vielstimmiges triumphierendes Heulen antwortete ihm. Es klang so gut, dass es Karn seine Sorgen vergessen ließ.


      Auch Israk schien den Moment auszukosten. Er sprach erst weiter, als das Geräusch verebbt war und alle ihm wieder zuhörten.


      »Wir bleiben hier über Nacht. Morgen früh ziehen wir weiter. Nehmt mit, was ihr wollt, aber die, die gekämpft haben, suchen zuerst aus.«


      Über die Verteilung der Beute hatte Karn sich noch gar keine Gedanken gemacht. Ihm war nichts aufgefallen, was er unbedingt besitzen wollte, aber irgendein Teil würde er nehmen. Allein schon, um sich daran zu erinnern. Hier und da würde es Streit geben, doch nichts, was nicht durch einen schnellen Kampf beigelegt werden konnte.


      »Aber bürdet euch nicht zu viel auf – da, wo wir hingehen, gibt es für jeden Troll mehr als genug!«


      Wieder brandete lautes Johlen auf, das Israk mit einem Grinsen quittierte. Dann löste sich die Gruppe langsam auf, zerfiel in kleinere Stämme und Sippen, als sich die Trolle auf die Nacht vorbereiteten.


      Schon wollte Israk sich abwenden, da hielt Akken ihn auf: »So was wie hier gibt es weiter unten häufiger?«


      Der Angesprochene nickte.


      »Und da holen wir uns Fleisch?«


      »Fleisch und alles, was wir wollen. Das hier«, Israk ließ den Blick schweifen, »ist nur der Anfang. Ein paar Hütten, ein paar Eleitam. Wenn wir weiter hinabsteigen, gibt es mehr und mehr. Dörfer, Städte, Häuser höher als die Bäume hier. Ihr werdet schon sehen.«


      Dann drehte er sich um und ging mit einer Handvoll seiner Jäger zu ihrem Lagerplatz.


      Akken knurrte leise, aber Karn merkte, dass er damit gewartet hatte, bis Israk zu weit weg war, um es zu hören.


      »Es gibt gutes Fleisch«, versuchte er Akken zu besänftigen, doch der ignorierte ihn.


      »Habt ihr auf eurem Weg ins Land der Keibos so was gesehen?«


      Ruk schüttelte langsam den Kopf. »Hütten wie hier, klar. Aber viel mehr? Nein.«


      »Wir gehen zu den anderen«, stellte Akken klar und kratzte sich am Kinn. »Ksisa und Breg haben mir alles erzählt, aber ich will es noch einmal von dir hören. Falls nicht wieder irgendwas dazwischenkommt und ihr Eleitam jagen müsst.«


      »He, was kann ich dafür, wenn ich die Gegend erkunden soll und was finde?«, wehrte sich Karn grummelnd.


      »Nichts«, brummte Ruk, schlug Karn auf die Schulter und zuckte zusammen, da die Bewegung seine Wunde schmerzen ließ.


      Akken ignorierte den Protest und ging vor.


      Es waren zu viele Trolle, als dass alle in der Senke hätten Platz finden können, und ihr Stamm hatte sich im Windschatten der Schneeverwehung oberhalb am Hang niedergelassen. Sie hatten sich schon frisches Fleisch besorgt und waren dabei zu essen, als die drei zu ihnen stießen. Ksisa und Breg saßen etwas abseits mit dem gefangenen Keibos. Akken ging schnurstracks zu ihnen.


      »Was hast du denn gemacht?«, fragte Breg Ruk, als er den Verband entdeckte. Er fletschte seine Zähne, die vom Fleisch blutig waren. »Hat dich einer von denen gepikst?«


      »Halt die Schnauze. Ich habe gekämpft, während du bloß den Behuften bewacht hast. Das Fleisch da hast du uns zu verdanken.«


      »Als ob wir nicht auch mit so ein paar Eleitam fertiggeworden wären.« Breg spuckte aus. »Leben mit Viechern in so Hütten. Ha!«


      »Ruk hat recht: Schnauze!«, mischte sich Akken ein und wandte sich dann an Ksisa: »Hat er geredet?«


      Die Jägerin schüttelte den Kopf. Sie tätschelte die Flanke des Keibos, der unter der Berührung aufschreckte. »So still wie seit dem ersten Tag.«


      Karn besah ihn sich genauer. Es war der erste Keibos, den er jemals gesehen hatte, und er wirkte noch viel fremdartiger als die Eleitam. Sein muskulöser Körper war zum größten Teil mit Fell bedeckt, in einem kräftigen, dunklen Rot, das in der beginnenden Nacht zu einem Braun wurde. Sein Haar war anders als das eines Trolls, viel dünner und geschmeidiger, und es hing ihm wirr ins Gesicht. Durch die vier Beine war sein Körper sehr seltsam, aber Karn sah auch viele Gemeinsamkeiten. Das Gesicht war keinesfalls das eines Tiers, und er hatte zwei Arme mit jeweils einer Hand. Zugegeben, die Augen waren groß und anders als Trollaugen, und seine Haut war glatt und seltsam hell, aber Karn konnte in ihm doch mehr Ähnlichkeiten erkennen, als er gedacht hatte.


      »Hast du Hunger?«


      Der Keibos rührte sich nicht. Auch nicht, als Karn sich neben ihn hockte und ihn vorsichtig berührte. Hinter ihm begann Ruk noch einmal, die Geschichte ihrer Erkundung zu erzählen, aber Karn hörte nur mit einem Ohr zu.


      Der Atem des Keibos ging flach, sein Blick war auf den Boden gerichtet.


      »Willst du was trinken?«


      Hinter Karn lachte Breg dreckig auf, als Ruk von irgendwelchen Tieren der Ebenen erzählte. Der Keibos reagierte immer noch nicht.


      »Verstehst du mich nicht?«


      Karn wusste, dass die Frage wenig sinnvoll war, falls der Keibos ihn tatsächlich nicht verstand, aber er hatte keine Ahnung, was er sonst zu dem rätselhaften Wesen sagen sollte.


      Diesmal richtete sich der Blick des Keibos auf ihn. Es waren fremdartige Augen, aber jetzt spürte Karn, dass in ihnen etwas lag, was er verstand: Angst.


      »Ich bin Karn. Der Dicke da hinten, Ruk, ist mein Bruder.«


      Der Blick wich nicht von seinem Gesicht.


      »Wie ist dein Name?«


      Schweigen antwortete ihm.


      »Das haben wir alles schon versucht«, erklärte Ksisa und legte Karn die Hand auf die Schulter. »Er redet nicht. Das sind seltsame Wesen.«


      Karn stand auf und brummte unbestimmt. Der Keibos mochte seltsam aussehen, aber Karn war sich sicher, dass er sie verstand und ihnen absichtlich nicht antwortete. Er konnte den Grund dafür nur mutmaßen, doch glaubte er nicht, dass es pure Angst war.


      Ein lauter Ruf ließ ihn aufsehen. Israks dreisteste Jägerin stapfte durch den Schnee auf sie zu.


      »He! Israk will den Keibos befragen! Ihr sollt ihn zu uns schaffen!«


      »Der redet nicht«, erklärte Ruk gelassen, trat ihr aber aus dem Weg.


      Sie hielt neben ihm inne, verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf den Gefangenen hinab. »Der wird schon reden«, stellte sie ebenso ruhig fest. Dann warf sie Karn ein Grinsen zu. »Und wie der reden wird.«
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      Wie selbstverständlich hatte sich Israks Stamm auf dem Platz zwischen den Hütten niedergelassen. Seine Jäger hatten getrocknetes Holz aus den Vorräten der Eleitam geholt und ein Feuer auf dem Platz entzündet. Das flackernde Licht warf lange Schatten auf den aufgewühlten Schnee und ließ die Mienen der anwesenden Trolle unruhig und wild wirken.


      Der Keibos war schweigend mitgekommen. Er schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben. Ksisa brachte ihn in den Kreis, in dem sich Israks Trolle versammelt hatten. Als sie ihn an der Schulter packte und zum Anhalten zwang, spannte er seine Muskeln an, aber dann senkte er das Haupt und kam ihrem Befehl nach.


      Niemand sagte etwas. Ruk ahnte, dass Israks Jäger ihrem Anführer das erste Wort lassen würden. Ihr Verhalten war ungewöhnlich, vor allem, da die meisten von ihnen jung waren, so jung wie Karn oder noch jünger. Ruk hätte Rufe erwartet, derbe Scherze, doch sie alle starrten den Keibos nur an. Ihm gefiel die Stimmung nicht. Es war, als hätte Israk sogar über ihre urtümlichsten Gefühle Macht.


      Auch Karn war offensichtlich nicht ganz wohl, auch wenn er sein Bestes gab, es sich nicht anmerken zu lassen. Aber Ruk kannte seinen kleinen Bruder nur zu gut. Der ruhige Gang, die betonte Gelassenheit, sie verbargen nur eine innere Anspannung.


      »Jetzt haben wir endlich Zeit für dich«, begrüßte Israk den Keibos und erhob sich. Diejenigen seines Stammes, die gesessen oder gelegen hatten, taten es ihm gleich. Ruk hatte schon erlebt, dass Anführer besonderen Respekt genossen. Bevor Akken ihn besiegt hatte, war Nork ihr Anführer gewesen, und zu seinen besten Zeiten war er nicht nur ihr größter Jäger und Krieger gewesen, sondern hatte sie auch mit Weitsicht geführt. Doch die Verehrung, die diese Trolle Israk entgegenbrachten, war anders. Ruk hätte es nicht genauer benennen können, aber er spürte es einfach.


      Der Keibos antwortete nicht, doch Ruk hatte nichts anderes erwartet. Ksisa überließ den Gefangenen seinem Schicksal und kehrte zu Akken, Karn und Ruk zurück, die am Rand des Kreises haltgemacht hatten.


      »Er hat kein Wort gesagt«, rief Akken, was alle Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. »Könnte meinen, der kann nicht sprechen.«


      Israk schritt langsam auf den Keibos zu. In seiner Miene zeigte sich Neugier. Er ging um den Gefangenen herum. Obwohl er nicht besonders groß war, verlieh ihm sein Verhalten eine ganz besondere Ausstrahlung. Das Licht des Feuers ließ Schatten über seinen Leib tanzen, dabei waren seine Augen in Dunkelheit gehüllt, nur zwei glänzende Punkte, in denen der Schein des Feuers sich widerspiegelte.


      »Sie sind stolz«, sagte er leise, fast zu sich selbst. »Sie halten sich für große Krieger. Sie glauben, dass sie sich vor ihren Göttern beweisen müssen, solange sie leben. Damit sie zu den Sternen geholt werden, wenn sie sterben.«


      Israk blieb vor dem Keibos stehen und blickte zum Himmel empor. Die Nacht war klar und dafür überraschend mild. Noch war es zu früh, um sich sicher zu sein, aber Ruk hoffte, dass der harte Griff des schier endlosen Winters endlich gebrochen war.


      »Jeder einzelne Punkt dort oben ist ein Keibos.« Israk hob den Arm, und alle Blicke folgten seinem Fingerzeig. »Nicht wahr?«


      Der Keibos rührte sich nicht. Karn hingegen strich sich nervös mit der Hand über den Kopf.


      Er spürt es auch, dachte Ruk. Es liegt etwas in der Luft.


      »Götter!« Israks plötzlicher Ruf ließ Ruk beinahe zusammenzucken. »Daran glauben sie alle da unten. Götter und Geister. Sie beten zu ihnen, bringen ihnen Geschenke. Gutes Fleisch wird ihnen geopfert, große Steinhäuser werden für sie gebaut, in denen doch niemand wohnt. Könnt ihr euch das vorstellen?«


      Bei seinen letzten Worten fiel sein Blick auf Ruk und Karn. Während sein Bruder den Kopf schüttelte, blieb Ruk demonstrativ ungerührt. Ihm war egal, woran die Kreaturen der Ebenen und Wälder glaubten. Trolle wussten, dass man sich nicht auf Götter verlassen konnte, nicht auf Geister oder Dämonen oder wie sie sonst alle hießen. Das Einzige, woran ein Troll glaubte, waren seine eigene Stärke, seine Erfahrung und sein Stamm. Alles andere war reine Verschwendung von Gedanken, Kraft und Zeit.


      »Es macht sie schwach. Aber es macht sie auch stark. Er hier glaubt, dass seine Götter ihn zu sich an den Himmel rufen, wenn er uns nur widersteht. Ist es nicht so?«


      Diesmal hob der Keibos den Kopf und sah Israk an. Von seinem Standort aus konnte Ruk sein Gesicht kaum erkennen, und er fragte sich, was wohl in dem Gefangenen vorging.


      »Wirst du schweigen, egal was mit dir geschieht? Wirst du dann auf ewig als Stern über die dunkle Ebene des Himmels traben, Seite an Seite mit deinen Ahnen?«


      Israks Stimme war zu einem eindringlichen Flüstern geworden. Er beugte sich vor, legte dem Keibos verschwörerisch eine Hand auf die Schulter. Der Keibos wich einen halben Schritt vor ihm zurück.


      »Woher weiß er das alles?«, fragte sich Ruk halblaut. Er sah zu Karn, der mit den Schultern zuckte. »Hat er dir nichts davon erzählt?«


      »Nein.«


      Auf einen Wink von Israk hin traten zwei seiner Trolle an den Keibos heran und legten ihre großen Hände auf seinen Pferdeleib. Gemeinsam drückten sie ihn zu Boden. Er wehrte sich, aber die Kraft der beiden war zu groß, und schließlich gaben seine Beine nach, und er fiel halb zur Seite. Die beiden Trolle knieten neben ihm, verlagerten ihr Gewicht auf ihn, hielten ihn fest.


      Direkt vor dem Kopf des Gefangenen ging Israk in die Hocke. Er sprach leise mit ihm. So sehr sich Ruk auch anstrengte, er konnte nicht verstehen, was er sagte, aber der Keibos schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Haare umherflogen. Israk packte sein Kinn, hielt es fest umklammert.


      »Wenn du uns sagst, wo wir die Krieger deines Volkes finden, wird es einen ehrenvollen Kampf geben. Du gäbest deinem Volk die Möglichkeit zu großen Taten«, erklärte er jetzt lauter. »Oder willst du nicht, dass eure Helden kämpfen können?«


      »Wir haben gekämpft«, entfuhr es dem Keibos. »Und gesiegt!«


      Mit einem zufriedenen Lächeln erhob sich Israk und nickte den Trollen aus Akkens Stamm zu. Er beachtete den Gefangenen nicht weiter, sondern schlenderte zu ihnen herüber, während seine Trolle den Keibos weiter festhielten.


      »Gute Arbeit, Ruk«, sagte er. »Der da hält sich nur für einen großen Krieger. Er hat den Mund einmal aufgemacht, also wird er es wieder tun.«


      »Woher weißt du so viel über die Keibos?« Ruk blickte Israk forschend ins Gesicht. »Ist es nicht egal, an welchen Unsinn sie glauben?«


      »Nein, ist es nicht. Im Gegenteil, es ist wichtig, das zu wissen. Es bestimmt ihr Handeln, sogar ihr Denken. Du hättest nächtelang auf ihn einreden können, und er hätte dir nicht geantwortet, aber ich … ich weiß, wo und wie ich ihn packen muss.«


      Ruk zog eine Augenbraue hoch. Es ergab durchaus einen gewissen Sinn, aber er hätte es dennoch vorgezogen, sich nicht damit befassen zu müssen. Sie gingen aus den Bergen hinab, um Beute zu machen und die Leben vieler Trolle zu retten, und nicht, um mit irgendwelchen Ebenenbewohnern zu reden und sich deren Vorstellungen anzuhören.


      »Und woher weißt du das alles?«


      Israk zögerte. Sein Blick wanderte zu Karn, kehrte dann zu Ruk zurück. »Ich war in ihrem Land. Ich habe mit ihnen gesprochen. Ihnen zugehört.«


      »Das müssen langweilige Nächte gewesen sein«, brummte Akken, der bislang erstaunlich still gewesen war.


      Darauf antwortete Israk nicht, aber ein eigentümliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er warf einen Blick über die Schulter zu dem Keibos, dann wandte er sich an Akken: »Kehrt an euren Platz zurück, esst, ruht euch aus. Wir kümmern uns um den Keibos.«


      In Akkens Miene spiegelte sich die Skepsis, die Ruk verspürte. »Jäger aus meinem Stamm haben ihn gefangen. Wir sollten dabei sein.«


      »Du hast es doch selbst gesagt: Das wird langweilig. Es wird dauern, bis er uns erzählt, was wir wissen wollen.«


      Ruk musste zugeben, dass er kein großes Interesse daran hatte, bei langen Gesprächen mit dem Gefangenen dabei zu sein. Aber an den Erkenntnissen über ihre Feinde wollte er durchaus teilhaben. Sie hatten für dieses Wissen mit Blut gezahlt, mit Tammas Leben.


      »Was geschieht mit ihm?«, erkundigte sich Karn unvermittelt. »Ich meine, wenn er alles gesagt hat, was er weiß.«


      Israk schnalzte mit der Zunge und zog die Brauen zusammen. »Wir können nicht riskieren, dass die Keibos erfahren, dass wir kommen.«


      Der Satz hing in der Luft. Natürlich hatte er recht. Es war dumm, die Feinde vorab zu warnen. Aber Karn war offensichtlich nicht wohl bei dem Gedanken an das, was Israk nicht ausgesprochen hatte, und Ruk konnte ihn verstehen. Es fühlte sich nicht richtig an. Im Kampf, ja, da würde er ohne Bedenken und ohne zu zögern töten. Ebenso auf der Jagd. Aber einen, der sich nicht wehren kann? Das ist ehrlos und zeugt von Schwäche.


      »Können wir ihn nicht einfach mitnehmen und laufen lassen, wenn wir die Ebenen erreicht haben?«


      »Karn, sei kein Dummkopf«, mischte sich Akken ein. »Der würde dir sofort den Schädel einschlagen, wenn er könnte. Du hast hier gestern das halbe Dorf auseinandergenommen, und jetzt willst du den da mitschleppen? Wer soll sich um ihn kümmern? Du vielleicht? Ruk? Ksisa?«


      Die zuletzt Angesprochene hob abwehrend die Hände. »Das könnt ihr schön selbst machen. Ich spiele doch nicht die Aufpasserin, während ihr euch die Feinde vornehmt und Spaß habt. Ich hätte schon gestern dabei sein sollen, stattdessen habe ich mich um den Gefangenen gekümmert.«


      Karn sah Hilfe suchend zu Ruk.


      »Mir schmeckt das auch nicht.« Ruk seufzte. »Aber es stimmt schon: wir können nicht riskieren, dass er jemanden warnt. Und mitschleppen ist keine gute Idee.«


      »Dann wäre das entschieden«, stellte Akken mit einem zufriedenen Grinsen fest, das erstarb, als er sich an Israk wandte. »Ich bleibe hier und höre mir das an. Du solltest den anderen Stämmen auch Bescheid sagen, damit sie Trolle schicken können. Das geht uns alle was an.«


      Nach kurzer Bedenkzeit nickte Israk. »Gut, so machen wir’s.«


      »Ihr könnt euch verziehen. Kümmert euch um Ruks Wunde. Es geht nicht an, dass er nicht kämpfen kann, wenn es so weit ist.«


      »Das ist nur ein Kratzer«, widersprach Ruk halbherzig. Eigentlich war er ganz froh, sich zurückziehen und ausruhen zu können.


      Karn blickte immer noch zweifelnd zu dem Keibos, bis Ruk ihm mit dem Handrücken locker auf den Bauch schlug. »Na komm, essen wir was.«


      Gemeinsam mit Ksisa verließen sie den Platz und gingen zurück zu den Jägern ihres Stammes.
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      Obwohl sich ihnen auf dem Weg durch den Wald noch einige Veteranen und neue Gesichter anschlossen, waren es nur knapp zwei Dutzend Elfen, die schließlich gemeinsam nach Norden zogen. Deilava konnte diejenigen, die es vorgezogen hatten, ihre Heimat nicht schon wieder zu verlassen, gut verstehen. Obwohl sie selbst keinen Augenblick gezögert hatte. Wobei sie sich weiterhin einredete, dass sie es nur aus Pflichtgefühl getan hatte.


      Unterwegs machten sie immer wieder in den meist kleinen Dörfern halt und erbaten sich Vorräte, vor allem jedoch Neuigkeiten. Bislang waren sie in letzterer Hinsicht allerdings stets enttäuscht worden. Die Nachricht von den Angriffen hatte zwar viele Orte erreicht, und es gab die verschiedensten Gerüchte, doch wusste niemand mehr als sie selbst. Ihre Ziele lagen jenseits des Waldes, aber in einer Gegend, in der er fast bis an die Berge heranreichte. Der letzte Abschnitt ihrer Reise war beschwerlich. Zwar war der Wald hier nicht mehr sonderlich dicht, aber es gab Hügel und Felsen, dazu immer wieder Bäche und Flüsse, die das Vorankommen behinderten. Hier und da gab es Pfade, die sie nutzen konnten, aber meist liefen sie über die Äste durch den wilden Wald.


      Die Nächte waren schnell kälter geworden, und je höher sie kamen, desto mehr hatte der Winter die Landschaft noch im Griff. Morgens bedeckte Raureif den Boden, der im Schatten der Bäume manchmal bis weit in den Tag hinein gefroren blieb. Dies war ein Teil des Waldes, in dem nur wenige Elfen lebten.


      Oft war Deilava allein unterwegs, da Narem sie immer wieder voraussandte, um Pfade zu erkunden. Noch war sie weniger Späherin als Wegfinderin, aber je näher sie dem Rand des Waldes kamen, desto vorsichtiger wurde sie. Ohne zu wissen, worin die Bedrohung genau bestand, musste sie mit allem rechnen.


      So war Deilava auf jede Art von Konfrontation vorbereitet, als sie als Erste ihrer kleinen Gruppe das Ende des Waldes erreichte. Die Bäume hörten hier abrupt auf, in einer unnatürlichen Linie. Der Boden war steinig, aber nicht so, dass dies den Landschaftswandel erklärt hätte. Stattdessen sah Deilava Stümpfe zwischen den Felsen emporragen. Jemand hatte hier Bäume gefällt, und wenn ihr Gefühl sie nicht trog, war dies im großen Maßstab geschehen.


      Zunächst blieb sie im Schatten der verbliebenen Bäume auf einem Ast sitzen und betrachtete den kahlen Hang vor sich. Wind und Regen hatten die Erde hinweggeweht und -gespült, sodass nur noch kleinste, zähe Pflanzen übrig waren, die sich in Ritzen und Spalten ans Leben klammerten. In der näheren Umgebung war keine Bewegung zu erkennen, nur einer der großen Adler der Berge kreiste weit oben am Himmel. Und außer den gewöhnlichen Lauten des Waldes war nichts zu hören, wie Deilava beruhigt feststellte.


      Nachdem sie einige Herzschläge lang regungslos verharrt hatte, lief Deilava über eine Reihe von Ästen zu einem der größeren Bäume und kletterte geschickt an ihm empor. Er ragte ein ganzes Stück aus den Kronen um ihn herum heraus, und von dort oben hatte sie einen guten Blick auf die Landschaft, die vor ihr lag.


      Die Hügel, durch die sie nun schon seit Tagen zogen, setzten sich fort, waren jedoch nicht mehr bewaldet, sondern kahl. Sie wurden höher und höher, bis sie in die Berge übergingen, die majestätisch in den blauen Himmel ragten. Wo sie jetzt war, lag kein Schnee, aber Deilava konnte sehen, dass er weit hinabreichte und der Frühling noch deutlich auf sich warten ließ.


      Auch von ihrem erhöhten Aussichtspunkt konnte sie keine verdächtige Bewegung entdecken. Doch jetzt blickte sie über die Kuppe des nächsten Hügels hinweg und konnte dahinter in der Ferne die Umrisse von Gebäuden ausmachen. Sie strengte sich an, Details zu erkennen, aber viel mehr als eine Mauer mit einigen Schemen dahinter sah sie nicht.


      Deilava blieb so lange auf ihrem Posten, bis sie sicher war, dass der Weg frei war, bevor sie hinabkletterte und geschwind durch den Wald zu den anderen zurücklief. Die Bäume standen hier weiter auseinander, und es gab weniger Unterholz. Auch die Zusammensetzung hatte sich verändert. Waren es in ihrer Heimat fast ausschließlich Laubbäume, überwogen hier Nadelbäume. So fühlte sich der Boden unter ihren Füßen ungewohnt an, und auch die Gerüche waren so anders, dass sie sich geradezu in einem fremden Land wähnte.


      Sie fand die Elfen bald. Die kleine Gruppe hatte sich ein wenig verteilt, lief und sprang auf breiter Linie und, wo immer es ging, über die Äste der Bäume durch den Wald. Narem hob die Hand zum Gruß, als er seine Späherin nahen sah.


      »Wir erreichen wohl noch heute unser erstes Ziel«, erklärte Deilava ohne Umschweife. Sie holte tief Luft. Ihr schneller Lauf hatte sie mehr erschöpft, als sie gedacht hatte.


      »Hast du schon eine der betroffenen Ortschaften gesehen?«


      Deilava nickte. »Vermutlich, aber nicht aus der Nähe. Sie liegt jenseits des Waldes, hinter dem nächsten Hügel, und ist ziemlich groß. Ich wollte die Deckung nicht verlassen, ohne euch Bescheid zu geben.«


      Narem strich sich über das Kinn. Seine Haut war blass, und seinen Augen fehlte der Glanz. Er wirkte müde.


      »Wir schlagen unser Lager am Waldrand auf, im Schutz der Bäume. Du und ich, wir erkunden den restlichen Weg und schauen, ob der Ort sicher für uns ist.«


      Der Rest hatte inzwischen zu ihnen aufgeschlossen, und Narem erklärte ihnen den Plan. Gemeinsam machten sie sich wieder auf den Weg. Niemand sprach, sie alle waren in ihre eigenen Gedanken versunken. Deilava überlegte, wer wohl hinter den Angriffen stecken mochte, und vermutlich erging es den anderen ebenso. Eine neue Offensive der Zwerge wäre eine Katastrophe, gerade jetzt, da das Bündnis sich wieder aufgelöst hatte und alle Krieger in ihre jeweilige Heimat zurückgekehrt waren. Es würde einer übermächtigen Gefahr und einer großen Überzeugungskunst bedürfen, um wieder genug Krieger zu versammeln.


      Außerdem sollten die Zwerge gar nicht mehr über die Macht verfügen, einen solchen Angriff durchzuführen. Wenn sie noch so stark sind, wieso haben sie im letzten Jahr dann nicht ihre Truppen unterstützt, während wir von Sieg zu Sieg geeilt sind?


      Auf die Fragen gab es noch keine Antworten.


      Unterdessen erreichten sie den Waldrand, wo Narem einen geeigneten Lagerplatz suchen ließ, ehe er und sie gemeinsam aufbrachen.


      Aus dem Wald zu treten ließ Deilava unruhig werden. Von einem Moment auf den anderen war sie nicht mehr im Schatten, sondern unter freiem Himmel. Sie schalt sich ob ihrer Sorge, konnte sie aber nicht abschütteln.


      »Beeilen wir uns«, sagte Narem, dem es wohl ähnlich erging. Er lief geduckt los, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, von einer spärlichen Deckung zur nächsten huschend. Deilava folgte ihm im Abstand von einigen Dutzend Schritt. Während er vorausschaute, hielt sie zu beiden Seiten und nach hinten Ausschau.


      Über den kahlen Hang pfiff ein kalter Wind aus den Bergen wie der frostige Atem eines Eisriesen. Es war ungemütlich, eine Erinnerung daran, dass dies nicht ihr Land war. Der Boden war uneben, und Deilava musste aufpassen, dass sie im schnellen Lauf nicht in eine Spalte trat oder auf einem lockeren Stein ausrutschte.


      Als sie endlich die Kuppe des Hügels erreichten, hielt Narem inne. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf die Siedlung, die auf dem nächsten, etwas niedrigeren Hügel errichtet worden war.


      Eine Mauer aus dunklem Stein umgab sie, überragt von nur wenigen Dächern. Die Eleitam bauten ihre Häuser eher flach und lang, selten hatten sie mehr als ein Geschoss.


      »Das ist Ke’leth oder zumindest das, was davon übrig ist.«


      Der Name war kurz, mit einer eigentümlichen Pause in der Mitte. Deilava wusste, dass die Sprache der Eleitam weitaus komplexer war und sie ihre Namen und die ihrer Städte und Dörfer oft für Fremde vereinfachten. Sie hatte schon gehört, wie sich Eleitam untereinander unterhielten und neben den schnell gesprochenen, fließenden Sätzen noch ein melodiöses Summen anstimmten, das ihren Worten eine weitere Bedeutung schenkte. Narem, der ihre Sprache ein wenig verstand, hatte Deilava erzählt, dass es für ihn trotz seiner empfindlichen Ohren kaum möglich war, diesen Teil zu interpretieren, weshalb ihm die wahre Bedeutung des Gesagten oft entging.


      Doch in diesem Ort sprachen keine Eleitam mehr, und kein Summen ertönte. Auf den ersten Blick waren die Schäden kaum zu sehen, aber dann erblickte Deilava das halb eingestürzte Tor in der Mauer und die klaffenden Löcher daneben. Sie wirkten, als habe jemand ganze Stücke aus der dicken Mauer gerissen.


      »Siehst du das?«, fragte sie und wies auf das Tor. »Sieht das nach Zwergen aus?«


      In Schlachten hatten die Zwerge manchmal Kriegsgerät benutzt, das in der Lage war, gewaltige Felsbrocken und Speere, länger als ein Elf groß war, zu schleudern. Gefährliche Waffen, dazu erdacht, Befestigungen zu zerstören und Armeen zu zerschlagen.


      »Wir müssen näher heran«, befand Narem, ohne auf ihre Frage einzugehen.


      Obwohl der Angriff länger zurückliegen musste, näherten sich die beiden Elfen der Stadt mit größter Vorsicht. Seither waren andere Eleitam hier gewesen, hatten Boten ausgesandt und nach Überlebenden gesucht, aber solange sie nicht wussten, wer oder was für den grausamen Angriff verantwortlich war, war Argwohn geboten.


      Um die kleine Stadt herum waren ehemalige Felder zu erkennen, durch akkurate Steinmäuerchen in Parzellen aufgeteilt. Das Land lag brach. Nach dem Winter wäre es wieder bestellt worden, doch nun würde hier kein Eleitam mehr säen und ernten. Pfade und sogar eine schmale Straße führten durch die Felder. Sie verlief parallel zum Waldrand und endete an dem Stadttor.


      Aus der Nähe waren die Schäden noch drastischer. Das Tor war aus den Angeln gerissen worden. Es war aus hellem, dickem Holz, groß und schwer, mit dunklem Eisen beschlagen. Deilava vermochte sich keine Kraft vorzustellen, die es so einfach aufbrechen konnte. Die eine Seite des Torbogens war halb eingestürzt.


      Deilava umrundete einen Schutthaufen, trat über einen kopfgroßen, behauenen Felsbrocken hinweg und spähte durch die Toröffnung in die Stadt. Die Häuser waren, wie sie erwartet hatte, im Stil der Eleitam errichtet, lang und geduckt, aus festem Stein, mit dicken Holzbalken verstärkt. Obwohl sie aussahen, als könnten sie allen Naturgewalten trotzen, waren zwei von ihnen direkt am Tor eingestürzt. Balken, die einst die Dächer gestützt hatten, ragten aus den Ruinen in die Höhe. Mauern waren umgestürzt. Ihre Steine lagen auf den Straßen.


      Zwar waren keine Leichen zu sehen, aber dunkle Flecken am Boden und an den Hauswänden zeigten, wo überall Blut geflossen war. Es musste ein furchtbares Massaker gewesen sein.


      In Deilava kämpften Wissbegier und Sorge miteinander. Sie verharrte einen Schritt vor dem Tor, unwillig, in die Stadt einzutreten, aber getrieben von dem Bedürfnis, mehr zu erfahren.


      Narem ging an ihr vorbei und nahm ihr die Entscheidung ab.


      Deilava hatte erwartet, dass die Verwüstung sich besonders auf den Bereich am Tor beschränken würde, denn dort musste der Feind eingedrungen sein. Aber während sie langsam die größte Straße entlanggingen, die vom Tor bis ins Zentrum der Stadt führte, änderte sich das Bild nicht. An den Häusern sah Deilava unglaubliche Beschädigungen, überall lag Schutt, und manche Gebäude waren kaum mehr als Ruinen. Wände waren eingestürzt, Dächer nicht mehr vorhanden. Es war, als habe hier der schrecklichste Sturm aller Zeiten gewütet. Doch die anderen Spuren sprachen eine deutlichere Sprache: überall war Blut.


      Obwohl sie nun alles aus der Nähe sah, konnte Deilava nicht sagen, wessen Zorn sich hier entladen hatte.


      Deilava überlegte, wie viele Eleitam in Ke’leth gelebt haben mochten; es mussten mehrere hundert gewesen sein. Von ihnen fehlte jeder Überrest.


      Die Straße lief auf einen größeren Platz zu. Und dort sahen sie nun, was mit ihnen geschehen war. Ein größeres Gebäude hatte den Platz einst dominiert, vielleicht eine Art Versammlungshaus. Es war niedergebrannt. Nur noch dicke, geschwärzte Mauern ohne Dach, alles halb eingestürzt. In seinem Innern lag die Asche kniehoch. Dunkel, fast schwarz. Doch immer wieder unterbrochen von hellen Flecken.


      Knochen, erkannte Deilava mit Entsetzen. Dutzende, Hunderte von Knochen, begraben in der Asche.


      Ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen. Neben ihr keuchte Narem auf. Sie hatten die Eleitam von Ke’leth gefunden.
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      Karn lag wach und grübelte. Das Feuer war längst heruntergebrannt, aber der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen, und das lag nicht an der Kälte, die hier, in der windgeschützten Mulde im Schnee, welche die Jäger seines Stammes geschaffen hatten, immerhin weniger beißend war als hoch in den Bergen.


      Er lauschte in die Nacht, aber bis auf ein paar leise Gespräche hier und da war nichts zu hören.


      Mit einem Seufzen drehte er sich um, und sein Blick fiel auf Ruk, der ziemlich unbequem dalag, wohl um die verwundete Schulter zu schonen. Sein Bruder war ebenfalls wach, auch wenn Karn vermutete, dass dies eher auf die Schmerzen zurückzuführen war, die er ertragen musste. Sie blickten einander an, dann kroch Karn zu ihm hinüber. »Geht es?«


      »Wird schon«, murmelte Ruk und rieb sich mit der Hand die Haut um die Wunde. »Vorhin habe ich geschlafen, bis mich Ksisas Schnarchen geweckt hat. Morgen wird es hoffentlich besser sein.«


      Karn nickte, hob an, etwas zu sagen, schwieg dann aber. Er sah hinauf zum Nachthimmel, an dem dünne Wolkenfetzen vor den Sternen entlangzogen.


      »Akken ist noch nicht wieder da?«


      Karn schüttelte den Kopf.


      »Vermutlich besprechen sie alle, wohin wir genau ziehen. Hoffentlich spricht der Gefangene. So richtig gute Stellen, um Beute zu machen, haben wir jetzt nicht ausgespäht.«


      »Israk scheint sich sehr sicher zu sein.«


      »Ja.« Ruk schnaubte. »Er und seine Jäger waren schon in den Ebenen. Vermutlich weiß er längst, wohin er will.«


      Karn blickte seinen Bruder überrascht an. »Warum hätte er dich dann runterschicken sollen? Und wozu den Keibos befragen?«


      In diesem Moment stieß Ksisa ein lautes Röcheln aus, gefolgt von einem seufzenden Einatmen. Ruk kratzte eine Handvoll Schnee zusammen und warf sie auf die Trollin. Ksisa wachte nicht auf, zuckte aber, rollte auf die Seite und atmete leiser.


      »Immer müssen wir morgens lange nach Beute suchen, weil sie nachts alle Viecher verscheucht hat«, knurrte Ruk, aber in seiner Stimme schwang Belustigung mit. Dann wurde er ernster. »Es gab genug Gründe, uns zu schicken. Wer weiß schon, wohin die Keibos wann ziehen? Oder was in den Ebenen so passiert. Welches Wetter da unten herrscht. Und ich bin sicher, sie werden noch mehr Späher aussenden, ganz egal, was der Gefangene sagt.«


      »Ich frage mich nach wie vor, ob es nicht eine bessere Lösung gäbe, als ihn …«, begann Karn, aber Ruk unterbrach ihn mit einem Schnauben.


      »Du findest Israks Plan doch gut. Dachtest du, das würde alles einfach glattgehen? Dass sich niemand wehren würde? Was, glaubst du wohl, hätten wir mit den Eleitam hier gemacht, wenn wir sie überrascht und gefangen genommen hätten?«


      Karn überlegte kurz. Diese Frage hatte er sich noch gar nicht gestellt.


      »Ich weiß nicht«, gestand er schließlich zögerlich. »Wir hätten sie hierlassen können. Ich meine, was für eine Gefahr wären sie schon gewesen?«


      Ruk verzog das Gesicht, halb zu einem Grinsen, halb zu einer schmerzhaften Grimasse, und rieb sich wieder die Schulter.


      »Ja, im Kampf«, stimmte Karn dem unausgesprochenen Argument zu. »Aber nachdem wir sie besiegt hätten?«


      »Sie hätten andere vor uns warnen können. Hätten Krieger ihres Volkes suchen und hinter sich bringen können. Verdammt, eine ganze Armee hätten sie aufstellen können, die uns dann gejagt hätte. Das hier ist ihr Land, hier kennen sie sich aus, hier gibt es viele von ihnen.«


      »Es sind Eleitam.« Karn hatte gar nicht beabsichtigt, so abwertend zu klingen. »Wenn sie uns angreifen würden, würden wir einfach gegen sie kämpfen und sie besiegen.«


      Ruk nickte langsam. »Gut, aber was ist, wenn sie andere Siedlungen warnen würden, und die brächten die ganze Beute in Sicherheit? Wir fänden nur leere Hütten, vielleicht abgesehen von dem ganzen Krempel, den sie darin sammeln. Der ganze Weg umsonst, leere Bäuche und immer noch Winter oben in den Bergen.«


      Darauf hatte Karn keine Antwort.


      Ruks Miene wurde weicher. »Mir gefällt das nicht, aber so ist das nun mal. Wir holen uns, was wir brauchen, und verschwinden wieder. Entweder das, oder wir werden noch viele mehr wie Trads Sippe finden, wenn der Schnee schmilzt. Trolle tot in ihren Höhlen, ganze Sippen verloren.«


      Bevor Karn etwas sagen konnte, näherten sich knirschende Schritte im Schnee. Ein dunkler Schatten erhob sich vor dem Nachthimmel, hielt kurz inne, dann sprang Akken zu ihnen herab und setzte sich mit dem Rücken zu ihnen ans Feuer.


      Karn richtete sich auf. »Und?«


      Akken knurrte, nahm sich ein Stück Fleisch, schob es sich in den Mund und kaute laut schmatzend darauf herum. Einige der anderen Jäger waren aufgewacht und sahen neugierig zu ihm herüber, doch ihr Anführer ließ sich Zeit. Er biss noch einmal von dem Fleisch ab.


      »Wir brechen morgen früh auf«, begann er mit vollem Mund. »Der Keibos hat von einem Ort der Eleitam gesprochen, weiter unten in den Hügeln, vor der Ebene. Es gibt dort viele Häuser – und gute Beute.«


      »Wie weit?«, erkundigte sich Ruk.


      Akken warf einen Blick über die Schulter. »Ein paar Tage. Zu weit für dich?«


      »Nein, verdammt.«


      »Er hat einiges erzählt, aber ich bin nicht sicher, ob ich alles richtig verstanden habe. Die Eleitam sind schon seltsam. Es gibt dort viele von ihnen, und sie haben einen Wall um ihre Siedlung gezogen.«


      »Einen Wall?« Neugierig rutschte Karn näher. »Was ist das?«


      »Ein Haufen Erde? Mit Stöcken oben drauf. So klang es zumindest.« Akken suchte nach Worten, fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Was weiß ich. Ist auch egal, wir werden es bald genug sehen. Israk kannte den Ort, und er sagte, es wird kein Problem werden.«


      Bei seinen letzten Worten blickte Karn zu Ruk, der wissend nickte. »Was ist mit dem Keibos?«


      Akken zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit dem ausgestreckten Daumen über die Kehle. Ungerührt nahm er den letzten Rest Fleisch und aß ihn langsam auf.


      Karn ließ langsam die Luft aus seiner Brust entweichen. Er wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Oder zumindest behauptete das Ruks Stimme in seinem Geist. Aber in seinem Bauch spürte er etwas anderes. Ein Unwohlsein, das nicht von dem Fleisch herrührte, das er an diesem Abend gegessen hatte.


      In der großen Gruppe zu marschieren war eine Erfahrung, die Karn gern früher gemacht hätte. Zwar blieben die einzelnen Stämme an den Lagerplätzen hauptsächlich unter sich, aber während des Zuges mischten sie sich deutlich mehr. Sie liefen in kleineren Grüppchen weit verteilt durch das Gelände, und Karn redete viel und gern mit ihm unbekannten Trollen. Er fragte sie nach ihrer Heimat aus, nach ihrem Stamm und ihren Nachbarn und natürlich über alles, was sie über die Welt diesseits der Berge wussten.


      Er hätte nie gedacht, dass es so viele kleine Unterschiede zwischen den Stämmen gab, die dennoch alles in allem sehr ähnlich lebten. Nur wenige konnten ihm jedoch von den Ländern außerhalb ihrer eigenen Heimat berichten. Selbst Stämme, die tiefer unten in den Tälern lebten, hatten kaum Kontakt zu anderen Völkern.


      »Und dann ist er zurückgekehrt«, erzählte Truk auf dem letzten Stück ihrer Reise. »Wieder über die hohen Berge.«


      Der junge Jäger war offen und redselig und kam aus einem Stamm, von dem Karn vorher noch nie gehört hatte. Sie lebten weiter im Westen, hoch oben in den Bergen, in weit verzweigten Höhlen. Truk hatte behauptet, ein Troll aus seinem Stamm sei vor langer Zeit in die andere Richtung über die Berge gezogen und habe berichtet, wie es dort aussah. Eine Begebenheit, von der Karn sich nur allzu gern berichten ließ. »Und?«


      Truk zögerte einen Moment, dann wies er auf die Gipfel der Berge, die in einer niedrig hängenden Wolkendecke verschwanden. »Dahinter liegen mehr Berge und noch mehr. Er musste durch endlose Täler und über höchste Bergrücken. Aber dann fand er ein Land, das wunderbar war, mit klaren Flüssen und tiefen Wäldern, wo es niemanden gab außer ihm und Tieren.«


      Versonnen sah Karn zu den Bergen empor, die durch ihre verhüllten Gipfel noch mehr zu verbergen schienen. »Ein Land ohne Bewohner?«


      »Das hat er gesagt. Jedenfalls hat man es mir so erzählt.«


      »Was ist aus ihm geworden?«


      Truk zuckte mit den Schultern. »Er wollte wieder zurück, einen Weg suchen und vielleicht den ganzen Stamm dorthin führen. Er kam nie wieder.«


      Karn riss sich vom Anblick der Berge los und warf Truk ein Lächeln zu. »Schade. Andererseits … wenn dein Stamm dorthin gezogen wäre, hätte niemand davon erfahren.«


      »Ich würde es gern einmal sehen. Aber unsere Heimat sind die Höhlen.« Truk schlug Karn auf den Rücken, nickte ihm zu und lief dann vor zu anderen Jägern seines Stammes.


      Karn marschierte in Gedanken versunken weiter. Sie hatten den Schnee gestern hinter sich gelassen, und nun ging es über Hügel, auf denen größere Bäume zwischen Felsen wuchsen.


      »Es wird Regen geben«, meinte Ruk und gesellte sich zu Karn. Er hielt den Arm nicht mehr in der seltsamen Position der letzten Tage – ein Zeichen dafür, dass der Wundschmerz geringer war.


      Karn hob den Kopf und sog die Luft ein. »Kann sein«, erwiderte er schließlich. Vermutlich hatte Ruk recht. Er hatte ein Gespür für das Wetter. Hier unten war es wärmer, auch wenn sich hier und da in den Schatten von Bäumen und Felsen noch kleine Schneeflecken hielten und der Boden hart war, selbst da, wo er nicht aus Fels, sondern Erde bestand.


      »Besser als Schnee.«


      Karn brummte zustimmend. Von Schnee hatten sie alle mehr als genug.


      »Truk hat erzählt, dass einer von ihnen über die Berge gegangen ist«, erzählte Karn. »Er hat von einem Land ganz ohne Bewohner berichtet.«


      »Vermutlich ist das nur ein Haufen Fellhornscheiße«, erwiderte Ruk mit einem Lachen.


      Karn sah ihn verdutzt an. »Wieso denkst du das?«


      »Ach, das ist wie mit den fliegenden Trollen, die angeblich ganz weit weg von hier leben sollen. Da hat einer einen Scherz gemacht, und alle fallen darauf rein.«


      »Truk sagt, der Vater seiner Mutter hat selbst davon gehört und es ihm erzählt.«


      »Vielleicht war es auch nur einer, der sich wichtigmachen wollte. Weißt du noch, wie Tamma mal behauptet hat, sie habe irgendein riesiges Flügelvieh über den Bergen fliegen sehen? Das war nur ein Adler, da bin ich sicher, aber sie hat immer gesagt, dass es viel größer war. Sie hat davon nicht abgelassen, niemals, bis …« Er verstummte.


      Auch Karn sagte nichts. Die Erinnerung an die Jägerin war noch zu frisch, die Wunde, die ihr Verlust gerissen hatte, zu schmerzhaft.


      In Erinnerungen an sie versunken, bemerkte Karn erst, dass die Trolle sich langsam auf einer Hügelkuppe versammelten, als er schon mitten unter ihnen war. Gemeinsam mit Ruk drängte er sich durch die Menge, bis er Akken fand, der gemeinsam mit Israk und den anderen Anführern vorn stand.


      Der Hügel war höher als die umliegende Landschaft und fiel vor ihnen steil ab. Er bot einen exzellenten Blick auf die Ebenen, auch wenn die Sichtweite aufgrund des trüben Wetters nicht sonderlich groß war.


      Karns Blick fiel auf eine Vielzahl von dünnen Rauchsäulen. Unter ihnen lag die Siedlung, die sie suchten. Dutzende Häuser, die meisten größer als die Hütten, die sie schon kannten. Weitläufige Felder, jetzt brachliegend. Wege, die auf den Ort zuführten. Und um die Häuser der Wall: ein künstlicher ringförmiger Hügel, auf dem eine Art Wand aus dicken Baumstämmen stand.


      »Wir sind da«, erklärte Israk mit einem breiten Grinsen. »Da holen wir uns, was wir brauchen!«
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      Obwohl sie Wachen postiert hatten, fühlte sich Deilava nicht sicher. Es gab keinen Zweifel daran, dass in Ke’leth niemand mehr am Leben war. Die Bewohner waren tot, die Angreifer längst von dannen gezogen, und die Zerstörung und das Morden lasteten wie ein Fluch auf der entvölkerten Stadt. Es war mehr als nur ein Gefühl des Schreckens. Deilava meinte, den Widerhall der grausamen Taten in der Welt der Geister zu vernehmen.


      Niemand von ihnen hatte in der Stadt selbst übernachten wollen, und so hatten sie sich für einen Ort im Wald entschieden, der nah genug und halbwegs geeignet war, bevor sie noch einmal zurückkamen, um nach Hinweisen auf die möglichen Täter zu suchen.


      Zwar hatte die Elfe oft genug selbst gekämpft und auch schon Städte der Eleitam besucht, doch fiel es ihr schwer, die Kampfspuren zu deuten. Es schien, als sei alles sehr schnell geschehen. Es hatte keinen langen Kampf um die Mauern gegeben, sondern einen brutalen, effektiven Überfall, der die Verteidiger überrascht und ihre Stellungen im ersten Ansturm überrannt hatte.


      Die Verwüstungen waren am schlimmsten entlang der beiden großen Einfallstraßen in die Stadt, aber wo immer Deilava auch hinging, fand sie Spuren des Kampfes. Es wirkte so, als hätten die Angreifer die Häuser nach und nach durchsucht.


      Ihr Weg führte Deilava wieder zurück ins Zentrum der Stadt, wo Narem gerade aus den Ruinen des niedergebrannten Versammlungshauses trat. Er winkte sie zu sich, warf dann aber einen Blick zurück auf die Trümmer und besann sich eines Besseren. Deilava blieb stehen und wartete, bis er sie erreicht hatte.


      »Das waren keine Zwerge«, stellte sie fest, auch wenn sie sicher war, dass Narem bereits zu diesem Schluss gekommen war.


      Er nickte. »Ich habe versucht, mir die Toten näher anzusehen, aber …« Er musste nicht weitersprechen. »Ich denke, andere Eleitam haben sie verbrannt.«


      »Was? Warum sollten sie so etwas tun?«


      »Ich … ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl. Wenn sie können, verbrennen sie ihre Toten, nicht wahr?« Seine Stimme wurde hart. »Aber es ist auch egal, wer die Toten verbrannt hat. Wichtig ist, dass wir herausfinden, wer für dieses Massaker verantwortlich ist.«


      Sie gingen ein Stück die Straße hinunter, bis die Ruine aus ihrem Blickfeld verschwand. Es war seltsam, wie still die Stadt war. Deilavas Erinnerungen an die beiden Städte, die sie in ihrem Leben besucht hatte, waren so ganz anders. Laut und voller Leben, auch wenn Letzteres große Unterschiede zu dem allgegenwärtigen Leben des Waldes aufgewiesen hatte.


      »Ich war in einigen der Gebäude«, sagte Deilava. »Fast überall war alles zerschlagen. Möbel, Besitztümer, hier und da selbst Wände und dicke Balken.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie so die Bilder aus ihrem Geist schleudern. »In jedem Haus lagen Trümmer und Überreste – aber auch Münzen und Schmuck. Andere Dinge von Wert, Klingen, Werkzeug. Achtlos durcheinandergeworfen mit allem anderen.«


      Narem lehnte sich an eine Wand. In seiner Miene zeigte sich eine Mischung aus Grauen und Erschöpfung, wie auch Deilava sie verspürte. Es war fast, als würde die Ungeheuerlichkeit, die Ke’leth nun war, ihr alle Lebenskraft aussaugen.


      »Wer immer das auch war, sie haben nicht geplündert.«


      »Zumindest nicht das, was Eleitam für wertvoll halten«, entgegnete Narem. »Ich habe auch keinen Bedarf an Münzen …«


      Fast hätte Deilava gelächelt. Der Gedanke, dass Narem sich mit wertlosem Metall belastete, war einfach zu abwegig.


      »Aber wozu dann die Stadt überfallen? Aus Mordgier? Warum nicht mitnehmen, was man gebrauchen kann?«


      Darauf hatte Narem keine Antwort. Natürlich würde kein Elf des Waldes silberne Münzen einstecken oder sich mit für ihn nutzlosem Tand behängen. Aber ein Elf würde auch nicht eine friedliche Stadt wie Ke’leth angreifen und eine solche Gräueltat verüben.


      »Wir sollten schauen, ob einer der anderen mehr Erkenntnisse gewonnen hat.«


      Der Weg bis zum Stadttor war nicht weit, aber Deilavas Gefühl nach benötigten sie eine Ewigkeit, bevor sie endlich die Möglichkeit hatte, die drückende Atmosphäre der Stadt hinter sich zu lassen. Narem rief die Wache zu sich, die im Schatten des Tores verborgen hockte, und hieß sie, die anderen Elfen zu versammeln, während Deilava bis zum Waldrand vorging und dort wartete.


      Nach und nach kamen sie, und in jedem Gesicht konnte sie den Schmerz lesen, den die Anblicke in der Stadt in die Herzen geschrieben hatten.


      Narem stieß als Letzter zu ihnen. Sie bildeten einen kleinen Kreis, und er ließ seinen Blick von einem zur anderen wandern. »Haben wir Antworten auf unsere Fragen gefunden?«


      Nacheinander berichteten sie. Es gab wenig, was Deilava und Narem nicht schon besprochen hatten. Niemand von ihnen vermochte zu sagen, wer die Angreifer gewesen waren, geschweige denn, was zu dem Massaker geführt hatte. Alle waren sich einig, dass dies nicht das Werk von Zwergen gewesen sein konnte.


      »Ein neuer Feind also«, stellte Narem schließlich fest. »Und zwar einer von einer bislang unbekannten Grausamkeit. Die Krieger des Kleinen Volkes sind gefährliche Gegner, doch selbst sie würden nicht alle Bewohner einer Stadt töten. Es erscheint so … grundlos.«


      »Im Osten hatten die Zwerge einige Siedlungen der Eleitam erobert«, erinnerte Deilava die anderen. »Sie haben sie gezwungen, für sie zu arbeiten und ihre Armee mit Nachschub zu versorgen. Kein Vergleich zu den Gräueln hier.«


      Es stimmte. Die Zwerge waren im Kampf so eisern wie ihre Waffen und Rüstungen; weder forderten sie Gnade, noch gewährten sie sie. Aber ihr Zorn richtete sich prinzipiell nur gegen andere Krieger. Die unterworfenen Städte und Siedlungen waren weitgehend unzerstört geblieben, weder geplündert noch gebrandschatzt worden.


      »Denkt einer von uns, dass wir hier noch mehr herausfinden können?«


      Zunächst antwortete niemand auf Narems Frage. Deilava selbst dachte nicht, dass mehr Erkenntnisse zu gewinnen waren, und sie wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Zu ihrer Erleichterung verneinten schließlich alle.


      »Dann brechen wir morgen mit dem ersten Licht der Sonne auf.«


      »Wohin?«, fragte Selan, ein erfahrener Krieger, der sonst wenig sprach – Deilava konnte sich nicht erinnern, jemals mehr als einige Worte mit ihm gewechselt zu haben, obwohl sie mehr als zwei Sommer gemeinsam gekämpft hatten.


      »In dieser Gegend lauert eine Gefahr«, stellte Narem nach kurzem Überlegen fest. »Wir müssen andere warnen. Und wir sollten wieder Krieger versammeln, uns dieser Bedrohung stellen und ihr ein Ende bereiten.«


      »Wir müssen Boten in den Wald senden«, stimmte ihm Deilava zu, »und …«


      Selan schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch gar nichts. Besteht eine Bedrohung für uns? Oder nur für die Steinhäuser der Eleitam?«


      Deilava kniff die Augen zusammen. »Macht das einen Unterschied?«


      »Ja.«


      Seine Antwort überraschte die Elfe, aber sie konnte in den Blicken einiger anderer sehen, dass sie ihm zustimmten. Schon wollte sie protestieren, da sprach er weiter.


      »Wir haben lange gekämpft. Wir sind dessen müde. Es gab keine andere Wahl gegen das Kleine Volk. Aber jetzt? Wir können nicht immer die Waffen erheben, wenn andere Streit haben.«


      »Streit haben?« Deilava keuchte, dann wies sie in die Richtung von Ke’leth. »Nennst du das ›Streit haben‹? Da wurde eine ganze Stadt ausgelöscht. Es gab Hunderte von Toten!«


      »Das ist schrecklich. Aber es ist nicht unsere Stadt. Ich sage, wir warnen die Sippen und sorgen dafür, dass sich die Kunde im Wald verbreitet. Wir finden Krieger, die den Rand des Waldes beobachten.«


      Einige Elfen murmelten zustimmend. Entsetzt und wütend blickte Deilava zu Narem.


      »Wir sprechen später weiter darüber«, befand ihr Anführer. »Ich will, dass ihr alle überlegt, was ihr für richtig haltet, und mir heute Abend am Feuer sagt, was ihr denkt.«


      Alle nickten. Einige wichen Deilavas Blick aus. Selan seufzte und schüttelte den Kopf. Obwohl es in ihr kochte, wartete Deilava, bis sie mit Narem allein war, bevor sie sprach.


      »Wir diskutieren darüber?«


      »Nein, ich höre mir die Meinungen aller an, bevor wir uns entscheiden. Schau …«


      Aber Deilava wollte nicht schauen. Sie zischte durch zusammengebissene Zähne: »In Ke’leth haben Monstren gewütet, Narem. Sie haben alle getötet. Kinder, Alte, Unbewaffnete. Sie haben eine ganze Stadt der Eleitam vernichtet, eine ganze Stadt! Mauern konnten sie nicht aufhalten und Krieger auch nicht. Du hast an der Seite von Eleitam gekämpft, du weißt, dass sie sich zu verteidigen wissen.«


      »Das musst du mir nicht sagen«, entgegnete Narem so scharf, dass Deilava für einen Moment ihre Wut vergaß. »Aber wir können niemanden zwingen zu kämpfen. Ich höre mir ihre Meinungen an und überlege dann, was zu tun ist. Was sie sagen, hat ebenso viel Gewicht wie deine Worte, verstehst du? Es war schwierig genug, sie wieder zu rufen.«


      Deilava biss sich auf die Unterlippe. »Als die Zwerge den Wald bedrohten, kamen sie auch.«


      »Aber jetzt bedroht niemand den Wald.« Er hob die Hand und würgte ihren Protest auf die Weise ab, bevor sie ihn aussprechen konnte. »Nicht direkt. Wenn ich jetzt Boten aussende und um Hilfe bitte, wird kaum jemand kommen. Wir müssen mehr herausfinden.«


      Deilava wünschte, sie könnte ihm widersprechen, doch stattdessen schwieg sie. Krieg lag nicht in der Natur der Sippen. Als er zu ihnen kam, hatten sie ihre Jäger geschickt, aber ob sie es auch tun würden, wenn ein Feind sie nicht direkt bedrohte, stand in den Sternen.


      »Es widerstrebt mir«, erklärte Deilava schließlich. »Wir haben gemeinsam mit den Eleitam gekämpft. Sie sind in den Wald mitgekommen, haben dort, in unserer Heimat, unsere gemeinsamen Feinde bekämpft. Sie haben dort ihr Blut vergossen und ihre Gefallenen gelassen.«


      »Das wissen wir alle, und wir sind ihnen dankbar. Ich empfinde ebenfalls eine große Schuld und Pflicht ihnen gegenüber.« Narem verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber hören wir nachher doch erst einmal, was die anderen sagen. Noch sind sie ja hier, noch ist niemand zu seiner Sippe zurückgekehrt.«
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      Wolken verdeckten den Himmel, verbargen das Licht der Sterne und des Mondes. Nichtsdestotrotz vermochte Karn von seiner Position aus nur hier und da in der Stadt ein Leuchten zu erkennen.


      Die anderen aus seinem Stamm waren um ihn herum verteilt. In der Dunkelheit der Nacht konnte er ihre Anwesenheit mehr spüren als sehen. Niemand machte ein Geräusch. Sie alle wussten, dass dies die größte Jagd war, auf die sie je gegangen waren. Selbst von Ruk, der gerade noch bei ihm gewesen war, blieb wenig mehr als ein Schatten in der Finsternis. Der Abendwind war längst abgeflaut, und so war mit der Nacht auch eine Stille gekommen, die fast greifbar zu sein schien. Alles war ruhig.


      Doch in Karn war es nicht ruhig. Tatsächlich keimte in ihm eine Aufgeregtheit, wie er sie seit Langem nicht mehr gespürt hatte. Denn er wusste, dass seine sämtlichen Erfahrungen, alle seine Jagden, ihn nicht auf diese Nacht vorbereitet hatten. Unbewusst öffnete und schloss er die Fäuste und spürte, wie seine Finger kribbelten.


      Ein lautes Brüllen durchbrach die Stille der Nacht. In dem animalischen Laut erkannte Karn die Stimme Israks. Es wurde von vielen Kehlen aufgenommen, verbreitete sich in Windeseile um die Stadt herum, wanderte von Troll zu Troll, bis die Erde unter dem Laut zu beben schien.


      Auch Karn wurde mitgerissen, legte den Kopf in den Nacken, reihte sich in die Masse der Jäger ein, und es war, als würden ihn seine Zweifel und Sorgen mit diesem Brüllen verlassen, davongetragen in die Nacht. Seine Finger bewegten sich nicht mehr, sein Herz schlug langsamer, das Ziehen in seinen Eingeweiden verschwand.


      Kein Befehl war nötig. Er lief los. Schwere Schritte auf dem felsigen Untergrund. Jetzt sah er die anderen wieder, Schemen in der Dunkelheit um ihn herum. Gemeinsam stürmten sie auf die Stadt zu.


      Laute drangen aus der Stadt, erschreckte Rufe. Schon waren die ersten Trolle an der hölzernen Befestigung. Der Palisade, wie Israk sie nannte. Als auch Karn den Wall erreichte und ihn emporlief, erkannte er Akken vor sich, der seine mächtigen Pranken um einen der Holzpfähle legte und daran rüttelte.


      Karn tat es ihm nach. Das Holz war rau und jeder Baumstamm auf irgendeine Weise mit denen neben ihm verbunden. Karn wusste nicht, wie solch eine Palisade aufgebaut war, und es kümmerte ihn auch nicht. Er riss den Pfahl nach hinten, spürte, wie das Holz knirschend nachgab, sich dann doch widersetzte. Wütend brüllte er auf und warf sich mit aller Macht gegen die Palisade, die unter dem Aufprall erzitterte und ein Stück nachgab. Wieder packte er den Stamm, legte sein ganzes Gewicht und seine ganze Kraft in die Bewegung, ließ sich zurückfallen. Etwas riss, Holz splitterte mit einem lauten Knall, die gefrorene Erde unter seinen Füßen gab nach. Ein ganzer Teil der Palisade brach heraus.


      Dann waren andere Trolle da, zogen und rüttelten an den Baumstämmen, brüllten und heulten. Neben Karn zuckte etwas durch die Lücke. Ein Troll taumelte zurück, hielt sich den Kopf, fauchte voller Zorn.


      Gemeinsam mit Akken packte Karn die Baumstämme rechts und links der schmalen Lücke. Andere Trolle griffen mit zu. Ein gemeinsamer Ruck, und der Widerstand war gebrochen. Einige Pfähle wurden aus der Palisade gerissen, andere hingen nur noch halb in ihr. Die Bresche war breit genug für einen Troll.


      »Los!« Akken sprang vor. »Hinter mir her! Wir sind die Ersten, wir sind die Ersten!«


      Die Trolle drängten ihm nach. Karn wurde von der Bewegung mitgerissen und geschoben, stolperte und fand sich in der Stadt wieder. Triumphierend heulende Trolle umgaben ihn, ergossen sich wie eine polternde graue Steinlawine in die Siedlung.


      Irgendwo weiter vorn brüllte Akken, rief seinen Stamm zu sich. Halb betäubt folgte Karn seinem Anführer. Die Straßen waren so eng, dass kaum zwei Trolle nebeneinander laufen konnten. Um sich herum sah Karn nur andere Trolle, von den Bewohnern der Stadt keine Spur.


      Dunkle Hauswände glitten vorbei. Mal wurde Karn gegen ihren kalten Stein gedrückt, mal fand er sich auf einer Kreuzung wieder. Doch es gab nur eine Richtung, in die er laufen konnte, denn aus ihr erklang Kampfeslärm, der die Trolle weiter antrieb, und so erreichte Karn schließlich rennend einen größeren Platz.


      Hier gab es mehr Licht. Türen von Gebäuden standen offen, brennende Fackeln lagen auf dem Boden, und es gab Eleitam, die zu ihrer Verteidigung Fackeln schwangen oder sie für ihre Krieger hielten.


      Ein Troll war zwischen eine Gruppe von Letzteren geraten, und sie stachen mit langen Speeren auf ihn ein, bis er keuchend zu Boden sank. Andere Eleitam sandten Pfeil um Pfeil in die Masse der Trolle, die ihre Stadt überrannte.


      Das genügte, um die Trolle zum Angriff zu treiben. Sie stürzten sich auf die Verteidiger. Ein Eleitam wurde gepackt und hochgehoben, bis über den Kopf eines gewaltigen Trolls, und dann schreiend in die Nacht geschleudert. Zwei Trolle warfen sich auf eine kleine Gruppe Eleitam, ignorierten die Speerspitzen, die sich in ihr Fleisch bohrten, trieben die Verteidiger mit wilden Fausthieben auseinander. Karn sah Ruk, der sich unter einem Schlag mit einer langen Klinge hindurchduckte, ehe er den Eleitam packte und in die Schulter biss. Seine gewaltigen Hauer durchbohrten die lederne Rüstung, zerfetzten Haut und Muskeln, ließen Knochen splittern. Als Ruk den Feind aus seinen Klauen ließ, sank dieser leblos zu Boden.


      Karn versuchte, sich durch die Masse der Trolle zu drängen, um an die Seite seines Bruders zu gelangen, aber der Platz war zu überfüllt, die Zahl der Trolle zu groß. Bevor er auch nur wenige Schritte getan hatte, wichen die letzten Verteidiger vor dem Ansturm der Trolle zurück, flohen in ein großes Haus und schlossen dessen mächtige Tür.


      Auf dem Platz, der gerade noch von chaotischem Geschrei und Getümmel beherrscht worden war, kehrte für den Moment Ruhe ein.


      »Sie verstecken sich wie Ratten!« Israk trat aus dem Schatten einer schmalen Gasse hervor und deutete auf das große Haus.


      Einige Trolle lachten, aber viele machten auch finstere Gesichter. Einer schlug voller Verachtung gegen die hölzerne Tür, die unter dem Schlag erzitterte. »Kommt raus! Kämpft, ihr Memmen!«


      Bevor andere den Ruf aufgreifen konnten, hob Israk die Arme und schüttelte den Kopf. »Wozu kämpfen?«, fragte er so leise, dass Karn ihn kaum noch verstehen konnte. »Sie haben bereits verloren. Sie verkriechen sich lieber und hoffen, dass wir nicht zu ihnen hineinkommen.« Er blickte sich in der Runde um. »Holt sie da raus!«, schrie er so plötzlich, dass Karn zurückzuckte.


      Die Trolle indes ließen sich das nicht zweimal sagen. Einige rannten gegen die Tür an, schlugen und traten gegen das dicke Holz. Andere warfen sich gegen die Mauern, gruben ihre Klauen in Fugen und zogen an den Steinen. Der Boden unter Karns Füßen vibrierte unter dem Stampfen, Johlen und Schreien. Staub rieselte aus dem Mauerwerk, Holz ächzte, und Stein knirschte. Von drinnen erklangen entsetzte Rufe.


      Dann gab ein Teil der vorderen Mauer nach und kippte nach innen. Kopfgroße Felsbrocken fielen zu Boden, dicke Holzbalken lösten sich aus dem Mauerwerk, ein Teil des Daches rutschte ab und prasselte unter lautem Getöse auf die Trolle herab. An den Rändern der Bresche hieben Trolle auf die geschwächte Mauer ein, bis mehr von ihr einstürzte.


      Und mit einem Mal schien das Haus seine Festigkeit zu verlieren, wurde unter dem Ansturm der Trolle zu Schutt und Staub. Unter großem Getöse stürzte es in sich zusammen, wobei einige Trolle unter Felsbrocken begraben wurden und eine Jägerin unter einem einstürzenden Rest des Daches.


      »Die Stadt ist unser!«, stellte Israk zufrieden fest, als der Lärm verklang. Die Trolle hoben die Fäuste, jubelten, heulten, schlugen sich auf die Brust. »Holt euch die verdiente Beute!«


      Aus allen Richtungen waren die Trolle in die Stadt eingefallen und hatten sich auf dem zentralen Platz und um ihn herum versammelt. Nun löste sich die Menge ebenso schnell wieder auf. In kleinen Gruppen stürmten die Trolle jetzt durch Straßen und Gassen, brachen Türen auf, verschwanden in Häusern. Karn sah einige Jäger von Akkens Stamm, aber bevor er sich ihnen anschließen konnte, legte ihm jemand von hinten eine Hand auf die Schulter.


      Es war Ruk. Dieser nickte ihm zu, dann hob er die Hand und wischte sich mit einer müden Geste das Blut aus dem Gesicht. »Alles überstanden?«


      Karn nickte. »Bis ich hier war, war alles schon fast vorbei. Es ging so schnell.«


      »Wir haben sie überrascht. Das ist gut, wie auf der Jagd. Je weniger die Beute ahnt, desto weniger kann sie sich wehren.«


      Die Trümmer des großen zerstörten Hauses auf dem Platz vor ihnen bewegten sich unvermittelt. Gesteinsbrocken rutschten zur Seite, hoben sich, dann kam die Jägerin zum Vorschein, staubbedeckt und mit zahlreichen kleinen Schnittwunden übersät, aus denen Blut rann. Sie schüttelte benommen den Kopf. »Scheiß Häuser«, murmelte sie, als sie sich vom letzten Rest Schutt befreite und auf den Platz taumelte. Sie sah mitgenommen aus, aber nicht ernstlich verletzt, schien es allerdings dennoch für ratsam zu halten, sich erst einmal hinzusetzen und sich auszuruhen.


      »Wir sollten auch mithelfen, die zu durchsuchen«, entschied Ruk. »Wir können schließlich nicht alle Arbeit den anderen überlassen.«


      Karn stimmte seinem Bruder zu und folgte ihm in die Dunkelheit der Gassen.


      Überall aus der Stadt drang Lärm. Schreie, lautes Krachen, berstendes Holz, raues Gelächter. In jedem Haus schienen Trolle nach Fleisch und Essbarem zu suchen. Denn das war, wofür sie in die Ebenen gekommen waren, und eigentlich hätte Karn sich den anderen Trollen frohen Mutes anschließen sollen.


      Stattdessen lauschte er ihrem Treiben und fühlte sich eindeutig unbehaglich.
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      Natürlich schmerzte seine Schulter noch, aber Ruk hätte sich eher die Zunge abgebissen, als das zuzugeben. Überhaupt fühlte er sich ziemlich erschlagen und hätte nichts lieber getan, als sich ein warmes, gemütliches Plätzchen zu suchen und zu schlafen. Aber daran war noch nicht zu denken.


      Der Morgen war gekommen, mit einem fahlen, kalten Licht, das den Dingen zwar Kontur, obschon keine Farbe verlieh. Der Geruch von Rauch lag in der Luft. Ruk schmeckte Asche in seinem Mund. Einige der Gebäude hatten bei der Plünderung Feuer gefangen und waren niedergebrannt. Karn hatte alle Hände voll zu tun gehabt, genug Trolle zu finden, die ihm halfen, den Brand auf die paar Gebäude zu beschränken, die nicht mehr zu retten gewesen waren. Am Ende hatten sie einfach um sie herum eine Schneise geschlagen, alles eingerissen und alles brennbare Material weggetragen. Neben dem kurzen Kampf in der letzten Nacht war das wohl der Grund für das Ziehen in Ruks Armen und Rücken.


      Viel Gegenwehr hatten die Eleitam nicht mehr geleistet. Ruk konnte sich nicht vorstellen, dass Trolle sich so schnell in ihr Schicksal ergeben hätten. Aber die meisten Bewohner der Stadt hatten sich tatsächlich nur versteckt. Kaum welche waren im Chaos der Nacht geflohen oder hatten noch Waffen gegen die Trolle erhoben. Sie waren wie Fellhörner: sobald man sie gepackt hatte, ließ ihr Kampfgeist nach.


      Ruk gähnte herzhaft.


      »Eine Nacht wach, und du bist vollkommen erschöpft, alter Troll«, neckte ihn Karn, der selbst nicht ausgeruhter aussah. Seine Haut war mit einer dicken Schicht Ruß und Staub bedeckt, in die Schweiß und Blut dünne Bahnen gegraben hatten.


      »Ich hätte ja schlafen können, wenn du nicht unbedingt den Helden hättest spielen müssen.«


      »He, ich wollte nur verhindern, dass uns die ganze Stadt niederbrennt. Was für Beute wäre dann geblieben?«


      Ruk nickte und kratzte die juckende Haut um seine Wunde. Die Berührung schmerzte noch ein wenig, aber es war ein guter Schmerz, ein Schmerz, der von Heilung kündete. Nicht das fiebrige Brennen einer Entzündung. Damit hatte er allerdings auch nicht gerechnet; nur sehr selten schwärten Wunden bei Trollen.


      Selbstverständlich war ihm bewusst, dass die Beute nur ein Teil der Motivation war, die Karn zu seinen Taten getrieben hatte. Es war eine Sache, die Eleitam zu überfallen und ihnen Essbares zu entreißen, eine ganz andere, ihnen gleich ihre Heimat zu nehmen.


      Ruk fühlte sich da weniger verantwortlich. Wenn sie das Ihre nicht beschützen konnten, dann konnten sie sich nicht beschweren, wenn es ihnen genommen wurde. Ein Jäger tötete seine Beute, das war der Lauf der Dinge.


      Überall auf dem großen Platz verteilt saßen und standen nun Trolle. Die meisten hatten Essen in den Händen und schlugen sich die Bäuche voll. Die Stämme hatten sich gemischt. Es gab keine klaren Grenzen mehr. Hier und da schnappte Ruk Teile von Gesprächen auf. Der Großteil drehte sich um die Erlebnisse der Nacht. Es wurden Geschichten ausgetauscht und von angeblichen Heldentaten berichtet. Viel Prahlerei natürlich, aber warum auch nicht? Nicht ein Troll war getötet worden, auch wenn sich etliche Verletzungen zugezogen hatten. Soweit Ruk das mitbekommen hatte, war nichts Ernsthaftes darunter. Bislang war er mit seiner Pfeilwunde immer noch ganz vorn mit dabei; eine Auszeichnung, auf die er gern verzichtet hätte.


      »Wir können uns nachher ein Haus oder so suchen und da schlafen«, schlug Karn vor. »Wir sammeln die anderen ein, nehmen was zu Essen mit und machen es uns gemütlich.«


      Doch noch während sich Ruk und Karn unter den Trollen nach anderen Mitgliedern ihres Stamms umsahen, kam Bewegung in die Menge. Eine Reihe junger Jäger, von denen Ruk einige als Mitglieder von Israks Stamm erkannte, trugen einen großen Felsbrocken heran, den sie irgendwo gefunden hatten. Unter Ächzen und Stöhnen schleppten sie ihn auf den Platz und ließen ihn mit einem kräftigen Krachen fallen. Dann rollten sie ihn weiter, bis er vor der Ruine des großen Hauses zu liegen kam. Neugierig trat Ruk näher, gefolgt von Karn. Der Stein war hüfthoch und zeigte deutliche Spuren von Bearbeitung. Warum jemand einen Felsbrocken grob rund mit abgeflachter Ober- und Unterseite machen sollte, entzog sich Ruk, aber vieles, was die Eleitam und andere Völker jenseits der Berge taten, war so mysteriös. Wobei Ruk auch kein großes Interesse daran verspürte, diese Geheimnisse zu lüften.


      Die Jäger bauten sich hinter dem Stein auf, und dann betrat Israk den Platz.


      Ruk vermutete, dass der Troll sich auf den Felsbrocken stellen würde, um alle zu überragen, doch zu seinem Erstaunen setzte er sich einfach darauf, wodurch er eher kleiner wurde.


      »Da ist wohl jemand ziemlich müde, was?«, knurrte er Karn leise zu. Sein Bruder blickte ebenso verwirrt drein wie er selbst, musste aber grinsen.


      Die meisten Stimmen waren verstummt, als das seltsame Schauspiel begonnen hatte, aber jetzt begannen die Trolle wieder, sich zu unterhalten. Israk ließ sie eine Zeit lang gewähren.


      »Wir haben gute Beute gemacht«, hob er schließlich an, laut genug, um die Gespräche wieder ersterben zu lassen. »Und dabei nicht einen einzigen Troll verloren.«


      Eigentlich hatte Ruk keine Lust auf eine Rede des Trolls, aber ein Blick zu Karn zeigte ihm, dass sein Bruder wie gebannt zu Israk starrte. Was findet er nur an ihm?


      »Und das ist noch nicht alles. Wenn wir die Häuser hier bei Tageslicht durchsuchen, werden wir noch viel mehr finden. Fleisch für die Stämme!«


      Ein paar Trolle, die meisten davon aus Israks Stamm, rangen sich zustimmende Rufe ab. Der Rest war wohl einfach ebenso erschöpft wie Ruk.


      »Wie lange bleiben wir hier?«, rief einer aus der Menge. »Wann kehren wir zurück?«


      Israk wiegte den Kopf hin und her, schien zu überlegen. »Ein, zwei Tage sollten reichen, dann müssten wir alles gefunden haben. Wir packen es ein und machen uns auf den Rückweg.«


      Auch wenn der Gedanke an Schnee und Kälte weiter oben im Gebirge nicht gerade verlockend war, brummte Ruk zustimmend. Wenn sie gut marschierten, würden sie vor der Schneeschmelze bei den Höhlen sein. Kein einfacher Weg, aber besser, als wenn der schmelzende Schnee ihn noch gefährlicher machte.


      »Oder …« Israk ließ das Wort einige Herzschläge lang in der Luft hängen. »Oder wir bleiben hier.«


      Verwirrt schüttelte Ruk den Kopf. Verblüffte Stille herrschte auf dem Platz. Keiner der Trolle schien zu verstehen, was Israk da vorschlug.


      »Das hier ist nur eine Stadt. Die Eleitam haben Dutzende. Und dann gibt es noch Keibos und Elfen und wie sie alle heißen. Jede Menge Beute, überall hier unten, beschützt von schwachen Wesen, die sich lieber verstecken, als zu kämpfen.« Israk sprang auf und breitete die Arme aus. »Seht nur, was eine kleine Schar Trolle alles erreicht hat! Genug Beute für uns alle. Genug, um uns über den Rest des Winters zu bringen! Und das in einer einzigen Stadt!«


      »Was ist mit denen, die oben geblieben sind?« Ruk sah sich in der Menge um. »Ich meine, wir haben das auch für sie gemacht.«


      Israk nickte gönnerhaft. »Sicher. Wir senden Boten, holen sie zu uns herab. Schicken mehr Boten, zu weiteren Stämmen. Berichten ihnen von der Beute, die nur auf sie wartet. Es gibt noch zahlreiche Stämme, die nichts hiervon wissen. Die hungern. Von denen viele Trolle den Sommer nicht mehr erleben werden.«


      Ruk versuchte sich das vorzustellen. Noch mehr Trolle. Weitere Stämme. Es gelang ihm nicht. Schon die Anzahl der Jäger an diesem Ort war kaum zu erfassen. Aber Israks Worte riefen in ihm die Erinnerungen an die Höhle weit oben in den Bergen wach, in der er Trads ganze Sippe erfroren gefunden hatte.


      »Und was machen wir? Hier rumsitzen?«, fragte Karn und trat ein Stück vor. Er hatte die Fäuste in die Seite gestemmt und das Kinn gereckt.


      »Fürs Erste, ja«, erwiderte Israk ruhig. »Wir brauchen einen Ort, von dem aus wir weiterziehen können, den andere finden. Dieser hier ist so gut wie jeder andere.«


      »Und die Eleitam?«


      Die Frage war berechtigt. Sie hatten die Überlebenden in einige der Häuser gesperrt. Bislang hatte Ruk kaum einen Gedanken an sie verschwendet. Wenn die Trolle wieder abzogen, konnten sie sich befreien und tun, was sie wollten. Aber wenn die Trolle in der Stadt blieben, würden die Eleitam zu einem Problem werden.


      »Wir können sie laufen lassen«, schlug eine Trollin vor.


      Ein anderer schnaubte und packte sich mit der Hand an die Kehle, verdrehte die Augen und machte röchelnde Geräusche. Seine Darbietung wurde mit Gelächter quittiert. Karn jedoch starrte ihn mit finsterer Miene an und machte einen Schritt auf ihn zu.


      Ruk packte seinen Bruder am Arm und hielt ihn zurück. Als Karn ihm daraufhin einen wütenden Blick über die Schulter zuwarf, schüttelte er sanft den Kopf. »Hören wir erst mal, was Israk dazu sagt«, schlug er leise vor. Einen Moment lang war Karn unschlüssig, dann entspannte er sich und stellte sich neben Ruk.


      »Natürlich könnten wir sie einfach ziehen lassen. Aber dann gehen sie vielleicht zu anderen Eleitam und holen sich Waffen und kämpfen gegen uns.«


      »Ha«, rief die Trollin. »Sollen sie doch! Dann schlagen wir ihnen eben die Schädel ein!«


      »Also könnten wir das auch gleich machen«, entgegnete Israk, ehe er den Kopf schüttelte. »Aber tot liegen sie nur rum und stinken. Wir müssten sie fortschaffen oder unter Steine legen. Tot machen sie nur Arbeit. Lebendig hingegen …« Er legte eine Pause ein. »Lebendig könnten sie für uns arbeiten.«


      »Was können die schon schaffen? Die sind schwächer als ein Trollkind!«


      »Sie halten Vieh und bestellen ihre Felder. Sie bringen uns Essen«, erklärte Israk gelassen. »Alles, was wir hier erbeutet haben, haben sie zusammengetragen. Und sie könnten es wieder tun.«


      Das ließ die Zweifler verstummen. Selbst Ruk, der wenig Interesse an Gefangenen hatte, musste gestehen, dass der Plan seinen Reiz hatte. Er warf einen Blick auf Karn, dessen Miene unergründlich war. »Und? Zufrieden?«


      Karn zuckte mit den Schultern. »Besser, als sie alle zu töten«, erklärte er nach kurzem Nachdenken. »Und Israk hat recht: Es gibt mehr Trolle, denen wir helfen könnten. Wir sind den weiten Weg gegangen, um alle Trolle unserer Stämme über den Winter zu bekommen, und das haben wir erreicht. Aber da sind noch mehr. Wenn wir einfach zurückgehen, haben wir unser Überleben gesichert, doch was ist mit ihnen?«


      »Ich habe keine Lust, in stinkenden Eleitambuden zu leben«, erwiderte Ruk, »aber wenigstens ist es hier unten nicht so verdammt kalt wie bei uns.«


      »Und es gibt jede Menge Essbares.«


      Als sich Ruk umsah, konnte er erkennen, dass viele Trolle in ähnliche Gespräche vertieft waren. Und auf den ersten Blick wirkte es so, als wären die meisten von ihnen ähnlicher Meinung. Wieder einmal hatten Israks Worte sie überzeugt.
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      Selten hatte Deilava eine so unruhige Nacht erlebt. Selbst vor großen Schlachten hatte sie ihren Geist in die Welt der Geister senden können, wo besänftigende Träume auf sie warteten. Doch in dieser Nacht zeigten ihr die Visionen nur Schmerz und Tod.


      Als sie noch vor dem Morgengrauen erwachte, fühlte sie sich so erschlagen, als habe sie gar nicht geschlafen. Die Träume selbst verflogen, aber sie hinterließen eine Ahnung von Feuer, von dunklen, riesigen Gestalten, und in Deilavas Mund blieb ein bitterer Geschmack zurück.


      Ihre Begleiter schliefen noch; fast alle hatten sich ebenso wie sie in die Wipfel der Bäume zurückgezogen. Sie konnte ihre Schemen in der Dunkelheit erkennen.


      Die Astgabel, auf der sie sich niedergelassen hatte, geriet in Bewegung, als Deilava mit einem geschickten Schwung auf die Füße kam. Noch leicht trunken vom Schlaf, unterschätzte die Elfe das Federn des jungen Astes und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Dann gewöhnten sich ihre Beine an das Schwanken, und sie sprang leichtfüßig zum Stamm und kletterte ihn hinab. Dabei fühlte sie Rinde und Äste mehr, als dass sie sie sah. Der Duft von Harz stieg ihr in die Nase, das leise Rauschen der Nadelbäume sang in ihren Ohren. Überall um sie herum herrschte die übliche Geschäftigkeit des nächtlichen Waldes, ein verborgenes Huschen, Wühlen und Wuseln.


      Auf den Zügen durch den Wald hatte sie in den letzten vier Jahren versucht, mit den Keibos darüber zu sprechen, aber sie hatten ihre Worte einfach nicht verstanden. Für sie war der Wald fremd, seine Bewohner unbekannt, und sie konnten all das Leben nicht einmal bei Tag sehen, wenn es überall um sie herum war, geschweige denn, in der Nacht hören. Stattdessen hatten sie von den Freuden ihres Lebens in den endlosen Gräsermeeren berichtet, vom Gefühl des Windes auf schweißnasser Brust bei einem langen Lauf, von der Endlosigkeit des Horizonts und der gewaltigen Himmelskuppel über ihren Köpfen, die ihnen zeigten, wie unbedeutend ein Leben im Vergleich zu der Weite der Welt war. Letzteres verstand Deilava, waren die Geister doch endlos und selbst ein langes Leben nur ein kurzer Augenblick verglichen mit den Äonen, die sie erlebten. Aber ansonsten hatte sie erkennen müssen, dass sie zwar die gleiche Sprache kannten, aber dass dies nicht unbedingt Verständnis bedeutete.


      Ähnlich war es mit den Eleitam gewesen, deren größte Freude es zu sein schien, der Welt ihren Willen aufzuzwingen und ihr eine Form zu geben, die ihnen genehm war. Wo Elfen und Keibos die Natur so hinnahmen, wie sie war, versuchten Eleitam sie zu ändern. Darin hatten sie viel mit dem Kleinen Volk gemein. Vermutlich waren sie auch deshalb diejenigen gewesen, die am meisten unter den Angriffen und Eroberungen der Zwerge zu leiden hatten.


      Doch das war kein Grund, die Allianz mit ihnen aufzukündigen und sie ihrem Schicksal zu überlassen.


      Deilava erreichte den Waldboden und schritt langsam zwischen den Bäumen zu dem kleinen Bach, einem winzigen Rinnsal, das aus den Bergen floss. Im warmen Sommer war es vermutlich ausgetrocknet, dafür würde es schon bald mit dem kalten Wasser der Schneeschmelze anschwellen. Noch indes war es friedlich.


      Einen Moment lauschte sie dem beruhigenden Murmeln des Wassers, dann kniete sie nieder, tauchte ihre Hand in das kühle Nass und nahm sich davon. Das frische Wasser vertrieb die Bitterkeit aus ihrem Mund und die Hitze aus ihrem Geist.


      Schon bald würde die Sonne aufgehen, und dann würden die meisten von ihnen als Boten mit Warnungen in den Wald zurückkehren. Nur wenige würden gemeinsam mit Narem und ihr nach Westen ziehen, zu den nächsten Siedlungen der Eleitam, um mit deren Anführern zu sprechen.


      Ein leichter Lufthauch fuhr durch den Wald. Er kam von den Bergen, sollte von Frische und Klarheit künden, und dennoch meinte Deilava, in ihm den Ruß von Ke’leth zu schmecken.


      Entschlossen richtete sie sich auf und lief in Richtung Waldrand. Sie wusste selbst nicht so genau, was sie antrieb. Vielleicht eine Erinnerung an ihre Träume. Jedenfalls erreichte sie Ke’leth, noch bevor sich der Himmel im Osten hell färbte.


      In der Stadt war sie vorsichtiger. Hier fehlte die Vertrautheit des Waldes, die ihr erlaubte, selbst in der Dunkelheit mit sicheren Schritten zu laufen. Voller Anspannung wartete sie darauf, dass sich die Sonne zeigte und ihr endlich Licht spendete.


      Dann ging sie noch einmal durch die Straßen. Sie spürte jetzt, dass es hier etwas gab, etwas Wichtiges, auch wenn ihre Zweifel ihr einreden wollten, dass es nur ihre Dickköpfigkeit war, die sie vorantrieb. Obwohl die sicher auch eine Rolle spielte. Denn Deilava war nicht willens, den Weg, den sie für richtig hielt, einfach so zu verlassen. Zumindest nicht ohne Kampf.


      Was sie sah, war so deprimierend wie beim ersten Mal. Keine Faser ihres Herzens hatte sich daran gewöhnt. Im Krieg waren viele abgestumpft. Die ständigen furchtbaren Momente hatten einander die Schärfe genommen, hatten Gefühle abgeschliffen, bis sie kaum noch vorhanden waren. Auch kein Mitgefühl mehr, kein Verständnis für Schmerzen, alles verloren, bis man selbst im Innersten wie tot war. Sie kannte diese Gefahr gut. Es war schwer, dem nicht nachzugeben. Wie oft hatte sie sich gewünscht, nichts mehr fühlen zu müssen. Aber dennoch war sie froh – trotz der Übelkeit, die jetzt in ihr aufstieg –, dass sie diesem Verlangen nie nachgegeben hatte.


      Das Bild der Stadt blieb gleich vor ihren Augen. Spuren des Todes, Chaos und Zerstörung allenthalben.


      Aber es musste doch einen Grund dafür geben! So etwas geschah doch nicht einfach so! Bislang hatten sie vor allem versucht zu verstehen, was hier passiert war. Nun ging es Deilava um die mögliche oder tatsächliche Motivation der Angreifer.


      Natürlich war es schwierig, nach etwas zu suchen, wovon man nicht wusste, was es sein konnte. Ihr selbst war dieses Handeln so fremd, dass sie es kaum verstehen konnte.


      Die Angreifer kamen vollkommen überraschend, rekapitulierte Deilava erneut das Ergebnis ihrer Suche am Vortag. Aber Ke’leth war ihr Ziel. Sie haben die Bewohner besiegt und getötet, zusammengetrieben, wie Keibos es mit Vieh machen würden … Vieh …


      Mit einem Mal fiel ihr auf, was fehlte. Weder Münzen noch Waffen oder Rüstungen – sondern sie hatten keine Tiere in der Stadt gefunden!


      Deilava wusste, dass andere Völker Tiere hielten, für die verschiedensten Zwecke. Den Elfen war dies fremd; sie jagten, wenn sie Fleisch benötigten, aßen oder verarbeiteten ihre Beute und nutzten dabei jeden Teil des Tieres. Alles andere wäre respektlos gewesen. Keibos und Eleitam jagten auch, aber sie hielten auch ganze Herden von Tieren, von denen sie sich ernährten. Eigentlich sollte es in und um Ke’leth also viel Vieh geben. Doch gefunden hatten sie nichts.


      Eine fiebrige Freude ergriff Besitz von Deilava. Zum ersten Mal, seit sie die Stadt betreten hatte, schien alles mehr Sinn zu ergeben. Noch war das Bild in ihrer Vorstellung nicht vollständig, aber es war ihr, als ob diese erste Erkenntnis ein Schritt in die richtige Richtung gewesen sei.


      Jetzt, da sie danach suchte, fand Deilava auch mehr und mehr Spuren. Blutflecken, die sie für Zeugnisse von Massakern an Eleitam gehalten hatte, entpuppten sich als Folge wahrer Schlachtfeste. Hier und da entdeckte sie abgenagte Knochen, einige davon gesplittert, als habe jemand sie regelrecht zerbissen. Dazu Fellfetzen und Hufreste.


      Die Angreifer hatten sämtliche Tiere verzehrt oder mitgenommen, aber sie schienen wenig Interesse an Leder und Horn gehabt zu haben. Vernünftige Wesen nutzten, so viel sie konnten. Andererseits hatte Deilava erlebt, wie selbst umsichtige Eleitam nicht umhinkonnten, eigentlich wertvolle Teile von Tieren zurückzulassen – eine Armee hatte nur selten Zeit, sich um mehr als nur die grundlegendste Versorgung zu kümmern.


      Die Sonne hatte sich nun vom Horizont gelöst. Deilavas Abwesenheit war den anderen Elfen längst aufgefallen. Sie ahnte, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte. Hastig folgte sie den Spuren, lief von Haus zu Haus, suchte nach weiteren Hinweisen.


      Wieder und wieder fand sie Kammern, in denen die Eleitam ihre Nahrung aufbewahrt hatten, und entdeckte, dass vieles dort noch vorhanden war. Das erschien ihr wiederum seltsam und passte nicht zu ihren bisherigen Vermutungen. Keine Armee ließ gutes Essen zurück.


      Dennoch führte sie ihr neu gewonnenes Wissen weiter durch die Stadt. Die Angreifer hatten die Tiere geschlachtet, wo sie sie gefunden hatten, und die Kadaver dann einfach so mitgenommen. Es war mehr eine Eingebung, aber Deilava glaubte nicht, dass sie Wagen benutzt hatten.


      Als sie das Tor im Norden erreichte, hörte sie hinter sich einen Ruf. Es war Narem, der ihr nacheilte. Widerwillig blieb sie stehen.


      »Was tust du hier?«, fragte er ohne Begrüßung. Sie konnte die Missbilligung in seiner Stimme hören, in seinem Gesicht lesen.


      »Mir ist etwas aufgefallen«, erwiderte sie kühl. Dann berichtete sie ihm von ihrer Entdeckung, wobei sie unwillkürlich die Freude darüber wieder packte.


      »Tiere. Natürlich!« Wie die anderen Elfen hatte auch er an diese Möglichkeit gar nicht gedacht. »Das erklärt den Angriff.« Er zögerte. »In gewisser Weise zumindest. Aber zu welcher Schlussfolgerung bringt dich das?«


      Deilava hätte ihm gern eine Antwort gegeben. Stattdessen schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Wir sollten in den Wald zurückkehren. Die anderen wollen aufbrechen.«


      Deilava sah ihn flehentlich an. »Nur noch ein Stück. Vielleicht finden wir etwas. Lass uns durch dieses Tor hier hinausgehen.«


      »Das können wir tun, wenn wir die anderen verabschiedet haben. Oder willst du, dass sie ohne einen letzten Gruß aufbrechen?«


      Es wäre gegen jeden Brauch, gegen jeden Anstand gewesen, ihnen nicht die richtigen Worte und Wünsche auf ihre Reise mitzugeben.


      »Nein.« Deilava blickte durch das Tor, hinter dem sich die Berge majestätisch erhoben. »Aber wir können doch hier entlanggehen, oder?«


      Narem seufzte. »Na gut. Aber nur ein Stück, dann schlagen wir einen Bogen um die Stadt.«


      Noch bevor er geendet hatte, lief Deilava los. Das Drängen in ihr entsprach dem Gefühl der Eile in ihrem Geist. Sie folgten dem breiten Weg, den die Eleitam durch ihre Felder angelegt hatten, bis sie zu einer kleinen Senke kamen. Dort gab es einen winzigen, schmutzigen Teich und daneben eine windschiefe Hütte mit nur drei Wänden, eine Art Unterstand.


      Das Wasser roch brackig und schlecht, nach Fäkalien sogar. Aus dem Unterstand drang ein Geruch von muffigem Heu. Ohne Zweifel hatten die Eleitam hier ihre Tiere versorgt.


      Ohne auf Narem zu achten, aus Sorge, er könne sie zurückrufen, trat Deilava unter das Dach.


      »Komm, wir müssen zurück!«, erklang seine Stimme von draußen.


      Hastig sah Deilava sich um. Der Boden war aufgewühlt, zertrampelt von zahllosen Hufen. Es stank nach Dung, Schweiß und faulendem Heu, das in den Ecken den Boden bedeckte. Einst war es anscheinend in großen Schütten aufbewahrt worden, aber die waren jetzt fast ganz leer.


      Dies war nur eine Futterstelle für Tiere, wie Deilava enttäuscht feststellte, so geheimnisvoll wie ein lebloser Stein. Schon wollte sie sich umdrehen und zu Narem gehen, da fiel ihr Blick auf etwas Funkelndes im Heu. Neugierig bückte sie sich und fand eine kleine metallbeschlagene Kiste. Es war eine außergewöhnliche Arbeit, das konnte selbst sie erkennen. Das Kistchen passte in die Handfläche ihrer Rechten. In das Holz seines Deckels waren als Verzierung Metallbänder eingelegt, die eckige Muster ergaben.


      Behutsam öffnete Deilava den Deckel und fand ein Bündel aromatischen Krauts, dessen Duft ihr sogleich in die Nase stieg. Sie kannte ihn gut, hatte ihn mehr als einmal gerochen.


      »Was hast du da?«, fragte Narem, der den Unterstand betrat und sich dabei mit angewiderter Miene umsah.


      »Die Krautkiste eines Zwerges«, erklärte Deilava und hielt sie ihm zur Begutachtung hin.


      Seine Augen weiteten sich. Er wusste so gut wie sie, wie gern Zwerge dieses Kraut kauten. Die Keibos behaupteten, dass es ihnen die Köpfe vernebelte und sie im Kampf furchtlos machte. Ob das stimmte, wusste Deilava nicht, wohl aber, dass viele Krieger des Kleinen Volkes dunkel gefärbte Lippen und Zungen davon hatten.


      »Jemand von ihnen war hier«, fuhr sie fort.


      »Das hier ist kein Zwergenwerk«, entgegnete Narem langsam. »Das weißt du so gut wie ich.«


      »Aber glaubst du an einen Zufall?«


      Einige Momente lang starrte er nur auf die kleine Kiste in ihrer Hand, dann schüttelte er den Kopf.


      Zufrieden klappte Deilava das Kistchen zu.
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      Es verblüffte Karn, wie schnell sich die Trolle an das Leben in der Stadt der Eleitam gewöhnten. Zunächst gab es so viel zu tun, dass niemand sich großartig Gedanken machen konnte. Alles geschah instinktiv, jedes Problem wurde einfach so genommen, wie es war, und spontan gelöst. Es gab keine Pläne.


      Die einzelnen Stämme verteilen sich in den Bereichen um den großen Platz herum. Jeder beanspruchte einige dicht zusammenstehende Häuser für sich. Alles, was nicht unmittelbar benötigt wurde, und das war so ziemlich alles in den Häusern, landete auf den Straßen und Gassen, von wo aus es die gefangenen Eleitam fortschafften. Einiges wurde in anderen Häusern verwahrt, aber vieles bildete schon bald große Haufen vor der Stadt, aufgeschichtet an den Überresten der Palisade.


      Die Eleitam nahmen sich, was sie benötigten, und das scherte keinen Troll. Auch für Karn waren ihre Sachen mehr oder weniger Müll, auch wenn er bei so manchem Gegenstand neugierig war, wofür die Eleitam ihn eigentlich nutzten, welchen Zweck und Wert er haben mochte. Damit aber war er allein. Kaum ein anderer Troll zeigte Interesse an dem Leben der Eleitam.


      Es waren Trolle aus Israks Stamm, die sich darum kümmerten, dass die Gefangenen in festen Steinhäusern untergebracht und bewacht wurden. Sie führten auch Gruppen von ihnen durch die Stadt und ließen sie arbeiten.


      Der Rest war viel zu sehr damit beschäftigt, die Häuser in Höhlen umzuwandeln, als dass es sie gekümmert hätte, was genau die Eleitam taten. Es galt, Türen zu verbreitern und Fenster zu verschließen. Aufgaben, die weitaus mehr Fingerspitzengefühl erforderten, als hier und da vorhanden war, wovon halb eingestürzte Mauern und klaffende Löcher zeugten. Mehr als ein Dach und damit ganze Häuser hielten den rohen Umbaumaßnahmen nicht stand.


      Einige Trolle zogen es ohnehin vor, im Freien zu schlafen. Soweit Karn feststellen konnte, gründete das in einer Mischung aus Gewohnheit und Misstrauen gegenüber den errichteten Gebäuden.


      Zum Glück hatten weder Akken noch sonstige Mitglieder seines Stamms derartige Bedenken, auch wenn Breg gern laut und ausgiebig über die Häuser im Allgemeinen und gefährlich niedrige Balken im Besonderen schimpfte, an denen er sich nahezu täglich den Schädel anstieß.


      »Ich hätte dich mit Ksisa zurückschicken sollen«, knurrte Akken schließlich sichtlich gereizt, als Breg nach einem krachenden Zusammenstoß wieder einmal laut fluchend so fest gegen den Balken, über den er sich ärgerte, schlug, dass ihr Haus erbebte.


      »Ja, hättest du«, stimmte Ruk schläfrig zu. Er lag in der hintersten Ecke und kratzte sich müßig am Bauch. Einer der Vorteile ihres Aufenthalts in der Stadt war, dass er sich schonen konnte. Die Wunde verheilte zu Karns Zufriedenheit mehr als gut.


      »Pah, ihr würdet mich doch jetzt schon vermissen. Und euch vermutlich gegenseitig die Köpfe einschlagen vor Langeweile!«


      Breg hatte damit nicht ganz unrecht. Es gab genug zu tun, aber wenig, was einen Troll ansprach. Das Haus ordentlich herzurichten, die Verteidigungsanlagen der Stadt wieder zu reparieren, all das kostete Zeit und Kraft, ließ Karn und die anderen aber seltsam unbefriedigt zurück.


      Zum Glück hatte Israk nicht nur dafür gesorgt, dass die Stämme Wachen an der Palisade und auf den umliegenden Hügeln postierten, sondern er sandte auch immer wieder Jäger aus, um sowohl die nähere Gegend zu erkunden als auch vor möglichen Gefahren zu warnen. Sie wussten nicht, wie weit entfernt weitere Siedlungen der Eleitam waren, geschweige denn, ob sie mit einem Gegenangriff rechnen mussten. Es würde lange bis in den Frühling dauern, bis sie mit ernst zu nehmenden Verstärkungen rechnen konnten. – Die Boten mussten wieder hoch hinauf in die Berge, im Frühjahr kein ungefährliches Unterfangen. Es konnte gut sein, dass Wege durch Gerölllawinen und anschwellende Bäche und Flüsse unpassierbar waren. Für die nächste Zeit mussten sie allein zurechtkommen.


      Karn packte einen der Balken, die aus der Wand ragten und das Dach stützten, und zog sich hoch. Dabei musste er den Kopf einziehen, um nicht gegen das Dach zu stoßen, das zu den Außenwänden hin immer niedriger wurde. Nur durch die niedrige Tür fiel etwas Licht, wobei Tür ein großzügiges Wort war für das unregelmäßige Loch, das Breg enthusiastisch in die Wand geschlagen hatte und durch das auch Luft hereindrang. Obwohl sie nun schon einige Tage in dem Haus lebten, roch es immer noch komisch. Nicht nur nach Eleitam, sondern auch nach ihrem Essen, ihren Werkzeugen, nach Ölen und Metall.


      Allerdings drang Karn auch ein sehr willkommener Duft in die Nase. Der von frischem Fleisch. Von all den Umständen ihres Lebens in der Stadt war das sicherlich der beste: Es gab Fleisch, wann immer man hungrig war, frisch und blutig, genug für alle Trolle, genug für noch viel mehr Trolle.


      »He!« Draußen schlug jemand gegen die Wand, sodass ein weiterer Stein aus ihr herausbrach und das Eingangsloch vergrößerte. »Seid ihr da drin?«


      »Wo sollen wir sonst sein?«, entgegnete Breg, mal wieder mit dem schnellsten, wenn auch nicht klügsten Mundwerk gesegnet.


      »Komm rein«, fügte Akken hinzu.


      Ein Kopf erschien in der Tür, dazu ein Trollleib, und nahm ihnen das ohnehin schon spärliche Licht. Trotzdem erkannte Karn Prana, eine Jägerin aus Israks Stamm, mit der sich Ruk schon mehr als einmal gestritten hatte. Dementsprechend stöhnte sein Bruder auch auf, als er sie sah.


      »Israk will euch sprechen.« Sie blickte Ruk an. »Ja, das heißt, du musst deinen fetten Arsch bewegen. Da würde ich auch keuchen, wenn ich so aufgequollen wäre wie du.«


      Bevor Ruk eine scharfe Erwiderung von sich geben konnte, hob Akken die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Was will Israk?«


      »Hat er mir nicht gesagt«, entgegnete Prana. »Aber ich schätze, er sucht Jäger, die sich hier ein wenig umsehen.«


      Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, verschwand ihr Schatten aus der Tür.


      »Mir schmeckt nicht, dass er uns so rumkommandiert«, sagte Akken leise, aber Breg schlug sich klatschend in die Hände.


      »Solange wir mal wieder hier rauskommen, ist das doch egal.«


      Karn war geneigt, ihm zuzustimmen. Sie machten sich gemeinsam auf. Obwohl noch einige Wolken am Himmel waren, schien die Sonne recht warm. Es war nicht so trüb wie die letzten Tage über, an denen es immer wieder geregnet hatte.


      Israks Stamm lebte geradewegs in der Mitte der Stadt, direkt neben den Trümmern des großen Hauses, in denen jetzt einige Eleitam unter Aufsicht von Trollen damit beschäftigt waren, den Schutt beiseite zu räumen und die Leichen der Verteidiger zu finden, um sie aus der Stadt zu schaffen.


      Zu gern hätte Karn gesehen, wie die Stadt ausgesehen hatte, bevor die Trolle sie eingenommen hatten. Nicht nur die Häuser und Straßen, sondern auch, wie die Bewohner in ihnen gelebt hatten. Davon zeugte jetzt kaum noch etwas, was er hätte deuten können.


      Auf dem Platz waren einige Jäger dabei, ihre Kräfte unter viel Geschrei und Gejohle miteinander zu messen. Sie standen in einem Kreis um zwei Kämpfer herum, die brüllend aufeinander losgingen. Akken würdigte sie keines Blickes, aber Karn, Ruk und Breg sahen dabei zu, wie der kleinere der beiden seinen Kontrahenten mit einem geschickten Griff an der Schulter packte, den Gegenschlag ins Leere laufen ließ und ihn mit einem Tritt zu Boden sandte.


      »Ksisa würde beide gleichzeitig fertigmachen«, stellte Breg mit einem Lachen fest. »Und ich die drei zusammen!«


      »Zumindest, wenn es darum ginge, wer am lautesten prahlen kann.«


      Breg wollte Ruk widersprechen, da fuhr Akken sie an: »Schnauze, ihr beiden!«


      Sie fanden Israk in dem größten verbliebenen Haus am Platz. Es hatte zwei Geschosse gehabt, aber seine Trolle hatten die Zwischendecke zum größten Teil herausgerissen, wodurch der Innenraum jetzt mehr als hoch genug war.


      Anders als die Trolle in den meisten anderen Häusern hatte Israk die Fenster offen gelassen. Auf die Weise drang eine Menge Sonnenlicht in den lang gestreckten Raum. Der Stein mit der flachen Oberseite lag jetzt im hinteren Teil desselben, und Israk saß darauf, das Kinn auf eine Hand gestützt, und lauschte dem Bericht eines Jägers, der offenbar im Norden Ausschau gehalten hatte.


      »Die Felder enden dann, und da ist sonst nichts. Ich habe ein paar Tiere gesehen, die man jagen könnte, aber keine Anzeichen von Eleitam oder sonst wem.«


      »Gut. Hol dir Fleisch, ruh dich aus. Gute Arbeit.«


      Der Späher nickte und verließ den Saal.


      Akken trat vor. »Was gibt’s?«, fragte er ohne Umschweife in unwirschem Tonfall.


      Israk sah auf und begrüßte die Neuankömmlinge. »Wie ist es bei euch? Alles gut? Zufrieden mit den Häusern?«


      »Ja, ja, alles gut. Du hast jemanden geschickt, uns zu holen. Weshalb?«


      »Ich habe eine Bitte. Und ich dachte, ihr habt vielleicht Langeweile. Trolle sitzen nicht gern herum und drehen Däumchen.«


      Das Wort »Bitte« schien Akkens Laune gebessert zu haben. Er nickte, und seine Miene hellte sich ein wenig auf. Karn sah zu Ruk, der mit den Schultern zuckte. Vermutlich dachte auch er, dass es besser war, Bitten Israks zu erfüllen, als weiter dabei zuzusehen, wie Breg gegen jeden einzelnen Dachbalken rannte.


      »Wie ihr wisst, haben wir Späher ausgesandt. Die meisten sind zurückgekehrt, aber zwei aus Radas Stamm fehlen noch.«


      Karn rieb sich das Kinn. Dass zwei Trolle fehlten, schien ihm nicht ungewöhnlich zu sein. Sie waren noch nicht so lange in der Stadt.


      »Vermutlich sind sie noch unterwegs, aber ich dachte mir, es wäre besser, wenn wir ein paar Trolle aussenden, die nach ihnen schauen.«


      »Was ist mit Rada und ihren Trollen?«, erkundigte sich Karn. »Wäre das nicht besser eine Aufgabe für sie?«


      Israk wiegte seinen Kopf hin und her. »Schon, aber Rada hat drei Boten geschickt, und jetzt sind nicht mehr viele Jäger aus ihrem Stamm hier.«


      Es war Ruk, der die kurze Stille unterbrach. »Können wir machen. Oder, Akken? Besser, als sich weiter die Hintern platt zu sitzen.«


      Ihr Anführer war noch nicht gänzlich überzeugt, also warf Karn sich auch in die Bresche: »Oder wir lassen Radas Stamm suchen und quatschen ein wenig mit Breg und …«


      »Ja, schon gut, wir machen das«, fuhr ihm Akken ins Wort. Dann wandte er sich wieder an Israk: »Wir müssen wissen, wohin du sie geschickt hast. Und was wir von der Gegend da wissen.«


      »Sicher. Sie sind nach Süden gezogen, da gibt es wohl einen Fluss, dem sie ein Stück lang folgen sollten. Er führt in die Ebenen und dann ins Gebiet der Keibos. Deshalb habe ich auch an euch gedacht, denn wenn es Ärger mit denen gibt, kennen sich einige von euch damit am besten aus.«


      »Gut.«


      Ohne ein weiteres Wort drehte Akken sich um und verließ das Haus. Die anderen Trolle folgten ihm. Breg schloss zu ihm auf und begann, auf ihn einzureden, ihm wieder einmal von ihren Erfahrungen mit den Keibos zu erzählen. Karn und Ruk gingen langsamer hinterher.


      »Wird guttun, hier mal rauszukommen«, stellte Ruk fest.


      »Denkst du, die beiden sind in Schwierigkeiten?«


      Ruk verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Kann sein. Kann aber auch sein, dass sie einfach nur faul sind. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein und mit allem rechnen. Wir wissen, dass ein paar Eleitam geflohen sind. Wer weiß, wo die hin sind und was die machen. Schlüpfrige kleine Talbewohner!«


      Sie erreichten ihre Unterkunft, aber Akken blieb davor stehen. »Wir brechen am besten gleich auf. Packt genug Vorräte für ein paar Tage ein.«


      »Du kommst mit?«, fragte Karn verdutzt.


      Akken runzelte die Stirn. »Was dachtest du denn?«


      Karn hob die Schultern. »Ich weiß nicht … Ich dachte, du bleibst hier.«


      »Und warum sollte ich das tun?«, hakte Akken gefährlich ruhig nach. Offenbar war sein Zorn zurückgekehrt.


      »Na ja, du bist unser Anführer. Ich dachte nur, falls hier irgendwas passiert, damit du …«


      »Jemand muss hier ein Auge drauf haben«, sprang ihm Ruk zur Seite. »Hier werden Entscheidungen getroffen, die uns alle betreffen. Wenn Israk wieder die Stämme versammelt, wer spricht dann für uns?«


      Akken öffnete den Mund, holte tief Luft, dann hielt er inne und seufzte.


      »Ihr drei brecht noch heute auf. Wenn ihr zurückkommt, kommt ihr zuerst zu mir. Verstanden?«


      Sie nickten einhellig.


      Akken tauchte in das Dunkel des Hauses ein. »Verdammte Scheiße«, hörten sie ihn grummeln.


      Karn warf Ruk einen triumphierenden Blick zu, dann grinsten sie beide.


      Breg fletschte die Zähne. »Auf geht’s!«
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      Es lag ein Geruch in der Luft, den Karn nur selten hatte genießen dürfen. Er kannte ihn lediglich, da ihn der Wind manchmal an Frühlingsabenden aus den Tälern bis in die Berge hinauftrug. So fremd und exotisch, der Duft von Blumen, Gräsern, Sträuchern und Tieren – von neuem Leben.


      Es gab keinen Zweifel mehr, dass der Winter hier unten vorbei war. Hinter sich, auf den hohen Gipfeln der Berge, die jetzt in Wolken gehüllt waren, hätte Karn bei besserer Sicht noch das Weiß des Schnees erkennen können. Aber schon auf den tiefer gelegenen Hängen, die momentan im Schatten der Wolken lagen, zeigte sich nun das erste Grün. Es war fast so, als würde die Natur sich beeilen. Nach dem langen und harten Winter schienen Pflanzen und Tiere keine Zeit mehr verschwenden zu wollen.


      Hinter den drei Trollen lagen die Berge, aber vor ihnen erstreckte sich das noch unbekannte Land. Von einem der höheren Hügel betrachtete Karn es.


      Die Hügel erstreckten sich noch ein Stück vor ihnen, wurden dabei merklich flacher und gingen schließlich in eine Ebene über, durch die sich ein Fluss mit vielen Windungen zog. Im Osten, wo morgens die Sonne aufging und sich nun hinter Wolkenfetzen verbarg, zeichnete sich ein gewaltiger Wald in dunklem Grün ab, der bis auf die ersten Hügel hinaufreichte. Nach Westen hin war das Land flach; dort gab es hier und da kleinere Wälder, umgeben vom weiten, schier endlosen Gräsermeer.


      Es war ein erhebender Anblick, begleitet von diesem Geruch voller Verheißung. Selbst der kühle Wind, der Karn ins Gesicht wehte, konnte diesen Moment nicht schmälern.


      Bregs lautes Rülpsen hingegen durchaus. »Das ist der Fluss, was?«


      Unsanft aus seinen Betrachtungen gerissen, wandte sich Karn ihm zu. »Du bist so scharfsichtig«, knurrte er. »Und so schlau.«


      »He!« Breg hob protestierend die Hand, dann schlug er Karn auf die Schulter.


      Sofort hob Karn ob der Provokation die Fäuste. Breg trat einen Schritt zur Seite und begann, Karn leicht geduckt zu umkreisen, der den Jäger immer im Auge behielt. Sie fletschten die Zähne, Breg fauchte wütend.


      »Spart euch den Mist«, mischte sich Ruk ein. »Ihr könnt euch die Knochen brechen, wenn wir wieder zurück sind.«


      Karn beruhigte sich sofort, und selbst Breg ließ die Fäuste sinken und schüttelte den Kopf. Er warf Karn noch einen finsteren Blick zu, dann drehte er sich um.


      »Wir gehen zu dem Bach da«, befand Ruk und deutete auf ein schmales, helles Band, das sich zwischen zwei Hügel schmiegte und auf den Fluss zuführte. »Wenn die beiden Vermissten keine Hohlköpfe sind, war das auch ihr Weg.«


      Karn war geneigt, seinem Bruder zuzustimmen. Frisches Wasser und eine klare Wegmarke, der man in fremdem Gebiet folgen konnte, waren einfach zu praktisch. Da sie sonst keine Anhaltspunkte hatten, an denen sie sich orientieren konnten, machten sie sich auf den Weg.


      »Vielleicht finden wir unten Spuren.« Karn betrachtete den felsigen Boden. »Wenn es nicht mehr so steinig ist.«


      »Der Scheißregen hat alles weggespült«, brummelte Breg. Er senkte das Haupt und schnüffelte lautstark. »Ich rieche nichts mehr.«


      Eigentlich wäre es einfach gewesen, den Spuren von Trollen zu folgen, da es hier unten normalerweise keine gab und so jeder Hinweis von den Gesuchten stammen musste. Aber zum einen war der Boden nicht gerade geeignet dafür, zum anderen hatte der Regen in den letzten Tagen das Seine getan, um es ihnen schwer zu machen – egal, wie gut er für die Pflanzen gewesen sein mochte, deren erste bunte Blüten sich bereits zwischen Felsen und Steinen zeigten.


      Ruk führte sie an der Flanke eines Hügels entlang. Er wählte den Weg mit Bedacht; offenbar war es ihm wichtiger, möglichst unauffällig zu bleiben, als einen guten Überblick zu haben. Es war mühsam, und sie mussten immer wieder Umwege um größere Felsen oder kleine Spalten machen, aber schließlich erreichten sie das Tal, durch das der Bach floss.


      Sie stiegen die letzten paar Schritt zu ihm herab, dann machten sie kurz Rast. Karn trank gierig von dem kalten Wasser, das direkt aus den Bergen kam und nicht weit von dieser Stelle in den Fluss mündete. Das Bett des Bachs war steinig und gewunden. Immer wieder musste er um Felsen herumfließen, und es lag viel Geröll sowohl im Wasser als auch daneben. Karn sah einige silbrige Fische durch das klare Wasser flitzen. Mit ein wenig Zeit hätten sie vielleicht welche fangen können. Aber schon drängte Ruk wieder zum Aufbruch.


      Dem Lauf des Baches folgend, gingen sie durch das Tal. Überall gab es Vögel, so viele, dass es Karn schon merkwürdig vorkam. In ihrer Heimat waren Vögel selten. Und immer wieder stießen sie auf Spuren von Tieren, die sich offenbar von dem Bach hatten anlocken lassen.


      »Man muss sich hier nur ans Wasser legen, und die Biester stolpern einem direkt in den Mund«, stellte Breg mit einem breiten Grinsen fest. »So viel Viehzeugs. Und wir laufen uns oben in den Bergen die Füße nach jedem Fellhorn wund!«


      »Israk hat schon recht«, stimmte Karn ihm zu. »Hier unten ist alles viel einfacher. Kein Wunder, dass die Eleitam und die ganzen anderen Völker hier gut leben.«


      Ruk stapfte weiter und brummte dabei etwas vor sich hin.


      »Was?«


      »Sie sind auch schwach und verweichlicht«, wiederholte sein Bruder lauter. »Was nützt dir all das Fleisch, wenn man es dir einfach wegnehmen kann?«


      Da musste Karn ihm recht geben. Beute war nur gut, wenn man sie verteidigen konnte, das wusste jeder Jäger.


      Der Weg am Bach entlang war angenehm. Sein Bett war viel breiter als das schmale Band von Wasser. Vermutlich schwoll er im Frühjahr tüchtig an und war so mächtig, dass er die Felsbrocken aus den Bergen mit herabspülte. Aber jetzt gurgelte er friedlich zwischen ihnen hindurch und ließ genug Platz, dass ein paar Trolle neben ihm hergehen konnten.


      Als sie den Fluss schon in der Ferne vor sich sahen, erblickte Karn etwas oberhalb von ihnen einen dunklen Fleck im Gras auf dem Hügel, der hier den Bach säumte.


      »Schau mal!«, rief er Ruk zu, der innehielt und mit einer Hand seine Augen beschattete.


      »Geh mal nachsehen.«


      Das ließ Karn sich nicht zweimal sagen und lief den Hang hoch. Das Gras war noch feucht und rutschig unter seinen Füßen, sodass er das letzte Stück auf allen vieren emporkletterte, bis er eine Stelle erreichte, wo der Hang abflachte und ein kleines Plateau bildete. Jemand hatte dort ein Feuer entzündet. Überreste von Holz, jetzt komplett verkohlt, in einer kleinen Mulde. Es war das erste Anzeichen von schlaueren Lebewesen, seit sie die Felder um die Stadt der Eleitam hinter sich gelassen hatten. Karn kniete sich neben das Feuer und betrachtete es genauer.


      »Und?« Breg wedelte mit den Armen, als wäre sein Ruf nicht laut genug gewesen. »Ist da was?«


      »Ein Lager«, gab Karn zurück. Er senkte das Haupt, schloss die Augen, nahm Witterung auf. Es roch nach nassem Gras, nach feuchter Erde, nach Feuer und Asche. Aber da war noch mehr. Kaum wahrzunehmen, doch Karn kannte den Geruch nur allzu gut.


      »Sie waren hier«, befand er, als er die Augen wieder öffnete und aufstand. »Das hier war ein Trolllager.«


      »Wie alt?«


      Langsam schritt Karn um die kaum noch zu erkennenden Reste des Lagers. Das Gras hatte sich längst wieder aufgerichtet. Das Feuer war alt, die Asche vom Regen teilweise den Hang hinabgespült, was erklärte, wieso er das Lager unten vom Bach aus gesehen hatte. Wie lange es her war, konnte er nicht genau sagen, aber ganz sicher war diese Stelle vor den regnerischen Tagen als Lager benutzt worden.


      »Sieht so aus, als ob sie hier auf dem Weg nach Süden Rast gemacht haben«, rief er hinunter, dann machte er sich wieder an den Abstieg. Er lehnte sich nach hinten, stützte sich mit einer Hand ab, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass er kurz vor der Talsohle noch abrutschte und das letzte Stück sitzend hinabglitt.


      Er richtete sich auf und rieb sich das schmerzende Hinterteil.


      »Wäre ja auch zu gut gewesen, wenn sie schon auf dem Rückweg gewesen wären und wir sie nur verpasst hätten.«


      Ruk sah sich aufmerksam um. »Nicht gerade die beste Lagerstätte«, stellte er schließlich fest. »Besonders geschickt waren sie wohl nicht.«


      »Was denn? Von da oben hat man doch einen guten Blick ins Tal«, erwiderte Breg verwundert.


      Ruk seufzte. »Man sieht aber nicht, was über den Hügel kommt, und wenn was kommt, ist es direkt über einem. Das Feuer konnte man auch von überall im Tal sehen. Entweder sucht man einen versteckten Ort und hofft, verborgen zu bleiben, oder man nimmt einen, von dem aus man alles sieht, zwar selbst leichter gesichtet wird, dafür aber auch alle möglichen Angreifer wirklich im Blick hat. Das da oben ist nichts Halbes und nichts Ganzes.«


      Breg schien nicht überzeugt zu sein, aber Ruk hatte offensichtlich keine Lust auf eine Diskussion. »Wir ziehen weiter. Zumindest wissen wir jetzt, dass sie hier entlanggekommen sind. Haltet Augen und Nase offen – vielleicht finden wir weitere Hinweise.«


      Obwohl das Lager mindestens einige Tage alt war, trieb der Fund sie weiter an. Sie waren auch wachsamer, so als ob das Lager auf eine Gefahr hinwies, die sie spürten, aber noch nicht deutlich erkennen konnten.


      Doch bis sie den Fluss erreichten, gab es nichts weiter, keine Spuren, keine Hinweise, nur die wilde Landschaft und die wundersame Natur. Nach und nach ließ Karns Wachsamkeit denn auch nach, und er erfreute sich wieder an den neuen Anblicken, Aromen und Lauten um ihn herum. Zwei blauschwarz gefiederte Singvögel tanzten und pfiffen in einem Busch. Ein kleines, langes Pelztier richtete sich zu ihrer Rechten auf, wobei es ausnehmend lustig wirkte, mit ernster Miene und Sorge in den großen, dunklen Augen; dann duckte es sich und verschwand im Gras. Ein Fisch sprang aus dem Wasser, glitzerte kurz im Licht, bevor er wieder untertauchte und davonglitt.


      So gut es ging, merkte sich Karn, was er sah, hörte, roch und spürte, und war derart vertieft in diese neue Welt, dass er kaum bemerkte, wie die Sonne langsam im Westen tiefer sank.


      Als sie noch eine Handbreit über dem Horizont stand, erreichten die drei Trolle endlich den Ort, an dem der Bach in den Fluss mündete. Ruk sah sich um und wies schließlich auf einen kleinen Hain aus dunklen Bäumen, die vielleicht hundert Schritt davon entfernt standen. »Da machen wir Rast. Kein Feuer.«


      »Och, warum nicht?« Breg rieb sich den Bauch. »Lecker gebratenes Fleisch und der Wanst von außen und von innen gewärmt. Komm schon!«


      »Nein. Wir wissen nicht, ob es hier nicht Feinde gibt. Zwei Trolle sind verschwunden, und wir müssen davon ausgehen, dass sie irgendwo hier in der Gegend ums Leben gekommen sind. Wir werden vorsichtig sein, bis wir mehr wissen.«


      Karn seufzte. Was sein Bruder sagte, stimmte natürlich, aber die Aussicht auf einige Nächte ohne Feuer reizte ihn nicht.


      Sie liefen zu dem Wäldchen, und Ruk suchte ihnen einen passenden Lagerplatz, umgeben von Buschwerk. Während sie sich hinsetzten und etwas aßen, teilte Ruk sie zu Wachen ein: »Breg, du die erste, ich mache die zweite und Karn dann bis zum Tagesanbruch.«


      Der Abend verlief in einer seltsam gedämpften Stimmung. Ruk und Breg unterhielten sich leise und schmiedeten Pläne für den weiteren Weg. Eigentlich wollte Karn sich daran beteiligen, aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu den Erlebnissen des Tages ab. Er war erschöpft vom langen Laufen, und bald ergriff die Müdigkeit auch von seinem Geist Besitz. Es dauerte nicht lange, bis er sich auf dem weichen Waldboden zusammenrollte und die Augen schloss.


      Der Schlaf kam schnell über ihn. Einige kurze Gedankenfetzen noch, unzusammenhängend und ohne Sinn, dann trieb er auf der Dunkelheit davon.


      Doch etwas war in der Finsternis des Schlafes. Ein leuchtendes, helles Band, voller Verlockung schimmernd. Karn versuchte, es zu packen, doch es war weit in der Ferne, nicht direkt vor ihm, wie er zunächst gedacht hatte. Dann fand er sich direkt daneben wieder und erkannte, dass es ein Fluss war, an dessen Ufer er stand. Doch obwohl er nur an dieser Stelle war, entfaltete sich vor seinem inneren Auge der ganze Verlauf des Flusses, all seine Kurven und Schleifen, unzählige Zuläufe, ein gewaltiger See, durch dessen Fluten er floss, und schließlich ein weit verzweigtes Geäst von Flüsschen und Bächen, in das er sich aufspaltete, nur um sich in ein endloses Wasser zu ergießen und sich darin zu verlieren.


      Und dazu die Ahnung von Landschaften, von Ländern jenseits der Ufer, von Steppen und Sümpfen, Hügeln und Ebenen, von Wäldern und Feldern. Es war mehr, als Karn begreifen konnte. Es entzog sich seinem begrenzten Verständnis, und das nicht nur, weil er es nicht kannte. Den Fluss verstand er vollkommen, jede kleine Welle, jede Strömung, jede Biegung, jeden Stein, der über den Grund kullerte. Er spürte die Kraft des Wassers, wie es sich durch Gestein grub, endlos, mühelos, geduldig, ohne auf die Zeit zu achten. Er verstand den Fluss, wie er noch nichts in seinem Leben verstanden hatte. Aber alles jenseits des Wassers blieb neblig, mysteriös, ungewiss. Auch deshalb, weil es so vergänglich war, dass es das Wasser nicht anfocht. Und Karn verstand, denn er war das Wasser, war Welle und Strömung, war Flut und Ufer.


      Verheißungsvolle Anblicke blieben vage und undeutlich. Städte, so groß wie Wälder. Brücken, die sich in unmöglichen Bögen über die Wasser spannten. Ufer, künstlich begradigt, engten die Fluten ein und zwangen sie auf einen falschen Weg, gegen den sie immer wieder ankämpfen mussten. Felder, die das Wasser kannte, die es überflutete und nährte, denen es Leben schenkte.


      Zeit hatte keine Bedeutung. Alles Leben verging, verblasste im ewigen Kreislauf der Jahreszeiten und der Elemente, die sich nach ihnen richteten. Aus Sicht des Flusses war die stolzeste Stadt so schnell wieder verschwunden wie die Mücke, die aus seinen Wassern geschlüpft war.


      Und doch wurde Karns Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt gelenkt. Alles andere war noch da, trat jedoch in den Hintergrund, und er sah zwei Trolle, direkt am Fluss. Sie waren nicht allein. Kleinere Wesen standen um sie, Metall in den Händen. Karn wollte mehr, wollte verstehen, aber es waren mehr Gefühle als Anblicke, gefiltert durch etwas, dessen Verständnis jenseits seines eigenen lag.


      Wasser umspülte Karn, er tauchte daraus auf, raste den Lauf des Flusses entlang, gegen die Strömung, wieder auf einen Punkt zu. Dort waren mehr Trolle. Drei, ihm alle bekannt, aber einer von ihnen – war er selbst!


      Karn riss die Augen auf. Kaltes Wasser umspülte seinen Leib. Seine Brust brannte, sehnte sich nach Luft. Er öffnete den Mund, und Wasser drang in ihn ein. Panisch schlug Karn um sich. Alles war dunkel, es gab kein Oben und kein Unten, nur kaltes Wasser überall, das an ihm zerrte und zog.


      Das Verlangen nach Luft wurde stärker, übermächtig. Karn wusste, dass er nicht einatmen durfte, dass er ertrinken würde, doch sein Leib schrie danach.


      Eine Hand packte ihn, riss ihn in ihre Richtung. Karn tauchte auf, sein Kopf wurde über die Wasseroberfläche gehoben, er spuckte und hustete, atmete ein, bekam Wasser in die Brust. Es brannte wie kaltes Feuer.


      Lange Zeit konnte er nichts anderes tun, als einfach zu atmen und zu husten. Er wurde durch das Wasser gezogen, spürte Land unter sich, blieb kraftlos liegen.


      »Was machst du denn für einen Scheiß?«


      Ruks Stimme war voller Sorge. Karn öffnete die Augen, sah empor. Ruk kniete neben seinem Kopf, Breg stand dahinter, die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Was … was ist passiert?«, keuchte Karn, der jedes Wort geradezu hervorpressen musste.


      »Ich hatte Wache«, berichtete Breg. »Ruk hat gepennt. Du bist aufgestanden und weggegangen. Ich dachte, du müsstest pissen. Aber als ich gefragt habe, hast du nichts gesagt. Es kam mir komisch vor, deshalb habe ich Ruk geweckt, und wir sind dir hinterher.«


      »Du bist einfach in den Fluss gegangen«, erklärte sein Bruder. »Immer weiter, bis du ganz weg warst. Ich habe dich gerufen, aber du hast dich nicht einmal umgedreht.«


      »Wie lange?«


      »Hm? Nicht lange. Ich bin direkt hinterher und hab dich rausgezogen. Was war denn los?«


      Karn zögerte. Schon verblasste der Traum, wurde unwirklicher, entglitt ihm.


      »Ich … ich weiß nicht. Ich habe alles gesehen.«


      »Was alles?«


      »Den Fluss. Alles, von seiner Quelle bis zu seinem Ende. Ich kann nicht …« Er verstummte. »Ich weiß, wo wir hinmüssen.«


      Breg schnaubte. »Ins Wasser, oder was? Nee, danke!«


      »Sie sind weiter den Fluss hinab«, erläuterte Karn, ohne auf Breg zu achten. »Und da sind andere. Mit Waffen.«


      Ruk sah ihn zweifelnd an. Er rieb sich mit der Pranke über den Mund.


      »Ich habe es gesehen, Ruk. Ich habe alles gesehen.«


      Ruk blickte den nächtlichen Fluss entlang. Nach einer Ewigkeit nickte er.


      Karn sank zurück. Er war müde, sein Geist wie leer gefegt. Aber er wusste, dass sein Traum die Wahrheit war. Er ahnte nicht einmal, woher er gekommen war, aber er wusste es einfach.
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      Obwohl ihre kleine Truppe durch den Weggang der Boten geschrumpft war, empfand Deilava ein Hochgefühl. Ihr Fund hatte die Zweifler überzeugt, dass hinter dem Angriff auf Ke’leth mehr steckte. Oder zumindest, dass es sich um eine Bedrohung handeln könnte, die auch die Elfen des Waldes betraf. Mit Narems Unterstützung war die Diskussion um das weitere Vorgehen schließlich in ihrem Sinne entschieden worden.


      Sechs ihrer Begleiter waren nach Osten aufgebrochen, um die Kunde dort unter den Eleitam zu verbreiten und sich nach weiteren Neuigkeiten umzuhören. Sieben weitere waren in den Wald zurückgegangen, um die Siedlungen der Elfen zu warnen und um Hilfe zu bitten.


      Der Rest, kaum noch ein Dutzend, unter ihnen Narem, Selan und Deilava, zogen nun nach Westen. Die Spuren um Ke’leth waren kaum zu erkennen gewesen. Zeit, Wind und Wetter hatten sie fast verschwinden lassen, aber eine letzte Ahnung deutete nach Westen den alten Pfad entlang, und so war dies zu ihrer Richtung geworden.


      Deilava hielt inne und hob den Kopf. Der Wind umspielte ihr Gesicht, ließ ihr Haar um ihren Kopf wehen. Er kam über die Ebenen aus dem Süden, war warm und voller Verheißung. Mit jeder Nacht schien es wärmer zu werden. Nur ganz selten noch kamen die Fallwinde aus den Bergen, die den Geruch von Schnee mit sich trugen.


      Sie öffnete die Augen und sah sich um. Ihr schneller Lauf hatte sie vom Rest der Gruppe, die sie anführte, weggeführt. In der flachen Senke zu ihrer Rechten erblickte sie einige aus der anderen Gruppe, darunter vermutlich Narem, auch wenn sie ihn auf diese Distanz nicht sicher erkennen konnte. Wohl aber merkte sie, dass dort eine Person fehlte.


      Es war Selan, der just in diesem Moment unvermittelt an sie herantrat. Trotz der sonnigen Wärme hatte er das dicke lederne Hemd fest geschlossen und sich sogar einen kleinen Pelz um die Schultern gelegt. »Die Spuren verlieren sich«, erklärte er knapp und wies auf den nächsten flachen Hügel. »Sie führen dort hinauf, in Richtung der Berge, aber weiter konnte ich nichts finden.«


      Deilava seufzte und nickte. Sie hatte geahnt, dass sie die Spuren früher oder später verlieren würden. Aber das konnte sie nicht aufhalten. »Wir sollten weiter gen Westen ziehen, an den Bergen entlang.«


      Selan kniff die Augen zusammen, warf einen misstrauischen Blick auf die grauen Felsen, die sich hoch über ihnen erhoben. Obwohl ihr Weg sie langsam von ihnen weggeführt hatte und die Spuren zunächst eher in die Richtung der Ebenen gezeigt hatten, dominierten die Berge noch immer die Landschaft. Die Hügel hier unten waren bereits flacher, kaum mehr als kleine Erhebungen in der Landschaft, unterbrochen von Mulden, die man nicht mehr Tal nennen konnte. Den Waldrand hatten sie gestern hinter sich gelassen, nun lagen zu ihrer Linken die Ebenen der Keibos, weites Land, ungewohnt für die Elfen des Waldes.


      Das Unwohlsein, das Deilava jenseits des schützenden Blätterdachs verspürte, zeigte sich auch in Selans Miene. Aber er stimmte ihr zu. »Narem sagt, wir können heute noch An’darth erreichen.«


      Deilava hatte von diesem Ort der Eleitam gehört. Es war ein kleines Dorf, so winzig, dass es der Aufmerksamkeit der Zwerge während der ersten Eroberungen entgangen war. Seine Bewohner hatten es nach den eintreffenden Berichten verlassen, um in einer Stadt weiter im Westen Zuflucht zu suchen, waren aber dort in die Gewalt des Kleinen Volkes geraten. Erst nachdem die Allianz die Stadt befreit hatte, hatten sie in ihre Heimat zurückkehren können.


      »Vielleicht haben sie Neuigkeiten für uns«, sprach Deilava ihre Hoffnung aus. Ihre Sorge, dass An’darth möglicherweise ebenfalls überfallen und zerstört worden war, behielt sie für sich, auch wenn sie sehen konnte, dass Selan sie teilte.


      Er brummte auch nur, dann lief er die Flanke des Hügels hinab und überbrachte die Kunde von seiner Entdeckung auch Narem und den anderen.


      Deilava indes genoss noch einen Moment den frischen Wind, ehe sie sich ihm anschloss.


      Wäre es nach Deilava gegangen, hätten sie ihren Weg auch nach Anbruch der Nacht fortgesetzt, aber nachdem Narems Voraussage einer baldigen Ankunft sich nicht bewahrheitet hatte, wollte niemand darauf setzen, dass sie An’darth bald genug erreichen würden, um einen Marsch bis in die Nacht zu rechtfertigen.


      So hatten sie ein Lager aufgeschlagen, gut geschützt zwischen kleinen Felsen, und Wachen auf zwei der umliegenden Hügel postiert. Der Wind hatte die wenigen Wolken bis zu den Bergen getrieben, wo sie sich zusammenballten. Aber über Deilava war der Himmel sternenklar.


      »Wir benötigen wieder Läufer«, stellte Narem leise fest, während er mit einem Zweig nachdenklich Schlangenlinien in den steinigen Boden zog. »Im Moment sind wir wie blind.«


      »Dafür ist es zu früh«, entgegnete Selan.


      »Für Ke’leth ist es zu spät«, widersprach Deilava. Sie setzte sich auf. »Kaum haben wir das Kleine Volk wieder vertrieben, ist alles verschwunden.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wir haben Seite an Seite gekämpft.« Sie verstummte, suchte nach Worten. »Sie waren wie Schwestern und Brüder für uns. Aber nur, solange es einen gemeinsamen Feind gab. Jetzt sind Eleitam und Keibos und Elfen wieder allein und alle anderen Völker auch. Es ist, als hätten wir niemals Blut füreinander vergossen.«


      Selan schüttelte den Kopf. »Wir sind gekommen, als wir von der Zerstörung Ke’leths hörten.«


      »Und beinahe wieder gegangen, bevor wir wussten, dass die Zwerge ihre gierigen Finger im Spiel haben. Als der Krieg herrschte, hatten wir Läufer, Verbindungen, halfen einander. Eleitam versorgten die Krieger in ihrem Gebiet mit Nachschub, im Wald gaben uns jene von unserem Volk, die nicht kämpften, alles, was wir benötigten. Auf den Rücken der Keibos kamen Waffen und Rüstungen und alles, was sie sonst so tragen konnten, aus den Städten der Ebenen.«


      Keiner widersprach ihr, denn die Völker hatten ja tatsächlich gemeinsam gegen die Zwerge gekämpft, einander geholfen und waren wie eines gewesen. Selbst jene, die fern der Berge lebten, hatten sich gegen die gemeinsame Bedrohung gestellt. Deilava hatte geglaubt, dass es immer so sein würde. Doch die Wirklichkeit sah anders aus.


      »Wir kamen, weil wir dachten, das Kleine Volk wäre zurück. Und wie viele sind wir schon? Eine Handvoll, mehr nicht.«


      »Du kannst nicht erwarten, dass alle in den Krieg ziehen«, gab Narem zu bedenken. »Die meisten sind einfach keine Krieger.«


      Deilava nickte. Sie hatten dieses Gespräch mehr als einmal geführt, und auch wenn ihr Herz ihr sagte, dass es anders sein sollte, wusste sie inzwischen, dass es nicht so war.


      »Und ich wäre glücklich, wenn ich keiner mehr sein müsste«, warf Selan ein. »Ich würde einfach in der Sonne sitzen, den Kleinen zeigen, wie man ein guter Jäger wird, und den Wald nie wieder verlassen. – Hört ihr das?«


      Alle horchten auf. Der Wind murmelte sanft, zwischen den Felsen strich ein Fuchs umher, aber sonst vernahm Deilava nichts.


      »Was hast du gehört?«, fragte Narem.


      »Nichts. Dieses Land ist wie tot.« Selan zog den Kopf zwischen die Schultern. »Nachts liege ich wach und kann nicht schlafen, weil ich den Wald nicht hören kann.«


      Sein Eingeständnis ließ jeden Widerspruchsgeist in Deilava verstummen. Mit einem Mal wirkte er alt, obwohl sich auf seinem Gesicht kaum eine Linie zeigte.


      »Es hat keinen Sinn, über die Situation zu klagen«, unterbrach Narem schließlich die unangenehme Stille. »Wir müssen sie einfach ändern.«


      »Wie?«


      »Indem wir, so wie jetzt, durch unsere Boten von unserem Fund berichten. Wenn sich verbreitet, dass die Zwerge hinter dem Massaker von Ke’leth stecken, werden die Völker schon wieder zusammenfinden. Und vielleicht erkennen genug Leute, dass die Gefahr niemals ganz gebannt sein wird. Dann können wir festere Bündnisse schmieden und Verbindungen aufbauen, die zu mehr als nur zu Krieg taugen.«


      Alle nickten zustimmend. Es war eine gute Vorstellung.


      So ganz wusste Deilava nicht, was sie sich erträumt hatte. Und sie fühlte sich auch schuldig, war sie doch wie alle anderen nach Hause zurückgekehrt und hatte alles andere hinter sich gelassen.


      Jetzt wird es anders, schwor sie sich. Egal was geschehen würde, egal wohin sie die Ereignisse trieben, es würde anders enden.
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      Aus der Entfernung betrachtet, machte der Ort nicht viel her. Eine Biegung im Fluss, an der sich einige Gebäude befanden. Keine Mauer, kein Wall. Keine Bewegung. Hätte es nicht einige dünne Rauchsäulen gegeben, die aus den Dächern der Häuser aufstiegen, Ruk hätte nicht sagen können, ob der Ort überhaupt bewohnt war.


      »Hier sind sie?«, fragte Breg zum wiederholte Male, nur um noch einmal »Bist du sicher?« anzufügen.


      Sie lagen alle drei auf dem Bauch, gerade so hinter der Kuppe einer der flachen Erhebungen. Das Gras gab ihnen etwas Deckung, aber nicht annähernd genug für Ruks Geschmack.


      »Das hier ist der Ort«, erklärte Karn nachdrücklich. Ruk kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass er die Frage absichtlich nicht beantwortet hatte.


      Gemeinsam beobachteten sie die Häuser noch eine Weile. Zum Glück war der Boden hier halbwegs weich, und es gab nur wenige Steine. Die jedoch hatten äußerst spitze Kanten, wie Ruk feststellte, als er einen unter sich hervorgrub.


      Es war nicht einfach gewesen, sich diesem Ort ungesehen zu nähern. Das Land hier war flacher, ein sanftes Auf und Ab, kein Vergleich zu den Hügeln des Vorgebirges, geschweige denn zu den Tälern und Bergen dahinter. Alles hier schien mit Gras bewachsen zu sein, mal saftig grün, dann mehr gelblich. Es gab nichts, woran das Auge sich wirklich festhalten konnte. Ruk gefiel dieses Land immer noch nicht.


      »Und, machen wir die platt?«


      Bregs Frage war berechtigt. Ruk betrachtete den Ort einige Augenblicke intensiv, als könne er die Bewohner zwingen, sich zu zeigen, dann sah er zu Karn. Falls die Gesuchten dort unten waren, gab es keine Wahl. Waren sie es aber nicht, erschien es Ruk nicht schlau, sich mit jemandem anzulegen, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hatten.


      Sein Bruder beantwortete die unausgesprochene Frage mit einem Nicken.


      Ruk sog prüfend die Luft ein. Es roch nach dem Gras, nach Erde, nach Karn und Breg, nach dem Fluss und ein wenig nach Rauch. Mehr Trolle als die beiden neben ihnen konnte er nicht riechen, was aber bei Bregs Ausdünstungen auch nicht wirklich verwunderlich war.


      »Was ist das da alles für Zeug?«, riss Breg ihn aus seinen Überlegungen. »Die Stangen und die Leinen am Fluss?«


      »Ich glaube, so fangen die Fische«, erläuterte Karn leise. »Und das Holzding da, das ins Wasser ragt, ist für Boote.«


      Breg schüttelte verwundert den Kopf. Offenbar war ihm der ganze Ort noch suspekter, als er es Ruk war.


      »Könnten Eleitam sein«, mutmaßte Ruk. »Sieht jedenfalls nicht nach Keibos aus.«


      »Wie fischt man denn mit Stangen? Haut man die den Fischen auf den Kopp?«


      »Nee, die sind doch da fest.« Karn deutete auf die beiden kleinen Gebäude, die dicht am Ufer standen und vor denen jeweils zwei lange Stangen in die Luft ragten, von denen Seile in das Wasser hingen. »Ich denke eher, dass die irgendwas mit den Tauen machen.«


      Breg kratzte sich am Kopf. »Dann hauen sie den Fischen die Taue über den Kopp?«


      »Könnt ihr beiden Fischer mal aufhören, über so einen Unsinn zu plappern? Ich muss nachdenken«, brummte Ruk.


      Breg murmelte erbost eine Beleidigung vor sich hin, verstummte dann aber.


      Es befanden sich nur sechs Gebäude in der Flussschleife. Zwei kleinere links und rechts des Stegs, dahinter ein großes, darum in einem Halbkreis drei weitere. Alle waren komplett aus Holz errichtet, aus ganzen Stämmen, teilweise mit Brettern verkleidet. Auch wenn Ruk alles andere als ein Experte war, schienen sie ihm alle recht neu zu sein. Jedenfalls hatten Wind und Wetter deutlich weniger Spuren an ihnen hinterlassen als an den bisherigen Hütten und Häusern, die sie gesehen hatten.


      »Wo würdest du zwei Trolle einsperren?«


      »Da in der Mitte«, gab Karn die gleiche Antwort, zu der auch Ruk gekommen war. »Das sieht wie ein Lagerhaus oder so was aus. Keine Fenster, siehst du?«


      Das war Ruk gar nicht aufgefallen. Er hatte nur überlegt, dass das Gebäude im Zentrum am leichtesten zu verteidigen war.


      Von ihrer Position aus gab es nur einen kleinen Eingang zu sehen. Es war schwer einzuschätzen, wie groß alles war, aber die Tür war für Trolle auf jeden Fall zu klein.


      »Ich verstehe nicht, was die Anordnung soll.« Karn schien halb mit sich selbst zu sprechen. »Das ist ja kein Dorf. Und es gibt keine Felder. Sind das Jäger?«


      »Wir können sie fragen, wenn wir nachher alles eingenommen haben«, befand Ruk. »Wir warten, bis es dunkel ist. Und dann noch eine Weile länger. Ich habe keine Lust auf Überraschungen.« Er rieb sich die Schulter. Die Wunde war weitgehend verheilt, aber er spürte sie noch immer.


      »Wird schwierig, da ungesehen hinzukommen«, sagte Breg besorgt. »Alles flach wie Ksisas Hintern.«


      »Wenn es dunkel ist, wird es einfacher«, entgegnete Ruk halbherzig.


      Zum Glück mussten sie nicht lange bis zum Sonnenuntergang warten. Ansonsten hätte Ruk sich wohl noch mit Breg geschlagen, der die ganze Zeit Fragen stellte und redete. Karn war geduldiger, gab Antworten, wo er konnte, und plauderte mit ihm. Als Breg jedoch rückwärts den Hang hinunterkroch, um sich ein Stück entfernt zu erleichtern, seufzte auch Karn auf, froh über den Moment der Ruhe.


      »Wie sicher bist du dir?«, fragte Ruk leise.


      Karn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Es war nicht so wie jetzt. Es … Ich kann es kaum beschreiben. Aber ich denke, es war hier.«


      Ruk schwieg einige Momente lang. Sie hatten das Thema kaum angesprochen. Breg hatte einige Male nachgefragt, was Karn immer unwirsch abgewehrt hatte. Eigentlich wollte Ruk ihm Zeit lassen, aber die Zeit lief ihnen jetzt davon.


      »Das Ganze ist seltsam«, erklärte er schließlich vorsichtig, darum bemüht, seine Stimme ausdruckslos zu halten. »Deine Träume und so.«


      Karn seufzte. »Ich weiß.«


      »Woher kommen sie? Ich meine, woher weißt du das alles? Du hast jede Biegung des Flusses vorhergesagt, als ob du hier schon immer jagen würdest.«


      »Ich habe sie alle gesehen. Und noch mehr, bis dahin, wo der Fluss endet. Ich habe sein Wasser geschmeckt und jeden Fisch gespürt, der in ihm schwimmt.«


      Ruk zwang sich, weiter zu dem Ort zu schauen. Er spürte, wie Karn ihm eine Hand auf die Schulter legte.


      »Ich verstehe das auch nicht. Es ist einfach so geschehen.«


      »Du wärst fast ertrunken!«


      Karn schwieg. Ruk blickte zu ihm hinüber. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Mir gefällt das nicht«, stellte Ruk schließlich fest und fügte dann hinzu: »Mir gefällt das Land hier nicht. Mag sein, dass es hier gute Beute gibt, aber das hier ist kein Land für Trolle, egal, was Israk sagt.«


      »Wenn die beiden da unten sind, dann müssen wir sie befreien, oder nicht?«


      Ruk nickte.


      »Und dann ist es doch egal, wie wir sie gefunden haben. Hauptsache, wir haben sie gefunden.«


      »Es könnte eine Falle sein«, gab Ruk zu bedenken. »Eleitammagie oder so was.«


      »Wäre dann nicht alles klarer gewesen? Und wozu mich fast töten?«


      »Was weiß denn ich? Bin ich ein Zauberer?«


      Die Haut um Ruks Hörner begann zu kribbeln. Magie war kein gutes Thema. Trolle hassten sie, und kein Troll verstand sie. Magie war für Schwächlinge, die sich dahinter versteckten. Oben in den Bergen gab es sie nicht, aber jeder Troll hatte schon Geschichten gehört. Und keine von ihnen ging gut für die Trolle aus.


      »Na, schlagt ihr schon Wurzeln?«, neckte sie Breg, der sich zwischen sie drängte.


      Karn hob den Kopf ein Stück und blickte den Lauf des Wassers entlang. »Hej, das ist es!«


      Ruk und Breg sahen ihn verwirrt an.


      »Was?«


      »Wir steigen in den Fluss und gehen da um die Biegung. Dann sieht uns niemand.«


      »Äh, ich kann nicht schwimmen.« Breg schüttelte den Kopf. »Das ist eine Scheißidee.«


      »Das Wasser ist am Ufer nicht tief«, entgegnete Karn. »Da können wir alle stehen.«


      Ruk sah ihn zweifelnd an.


      »Das ist eine Scheißidee«, wiederholte Breg entschieden, und Ruk war geneigt, ihm zuzustimmen.
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      Die ältesten Geschichten ihres Volkes, die von der Zeit erzählten, als die Welt noch jung, die große Katastrophe fern, die Heimat der Geister lediglich ein Fingerschnippen weit weg gewesen war und ihr Volk große Reiche errichtet hatte, schilderten immer wieder den triumphalen Einzug gewaltiger und vor allem siegreicher Armeen in ihre Heimatstädte. Deilava konnte weder lesen noch schreiben, und selbst wenn sie es gekonnt hätte, hätte es bei ihrer Sippe keine der alten Texte gegeben, aber diese Art von Legenden wurden jungen Elfen immer wieder gern erzählt.


      Die Ankunft in An’darth war fast das genaue Gegenteil des Triumphmarschs in den Geschichten. Der Weiler bestand aus zehn größeren und einer Handvoll kleinerer Gebäuden, war eher ein großer Hof als ein kleines Dorf. Die Bewohner hatten einen Zaun um ihn gezogen, geflochten aus langen, biegsamen Ästen, die sie vermutlich im Großen Wald gesammelt hatten. Kein ernst zu nehmender Angreifer würde sich davon abhalten lassen, aber vielleicht bot er ihnen Trost und hielt ihr Vieh beisammen.


      Die Häuser lagen auf einem lang gezogenen Hügel, oberhalb eines kleinen Sees. Es gab einige Wege und Pfade, die durch die umliegenden Felder führten. Der Elfentrupp wurde früh entdeckt, aber sie gaben sich auch keine Mühe, sich ungesehen zu nähern. Eleitam arbeiteten auf den Feldern, richteten sich auf, als sie die Elfenkrieger sahen. Einige Kinder liefen fort, in Richtung Siedlung, und so wurden sie schon erwartet, als sie durch die Öffnung im Zaun schritten, die den Namen Tor kaum verdient hatte.


      Sie blieben eng zusammen stehen, darauf bedacht, so wenig bedrohlich auszusehen, wie das einem Trupp Bewaffneter möglich war. Mit einem Mal fragte sich Deilava, wie die Eleitam sie wohl sahen. Eleitam waren größer und kräftiger als Elfen, aber auch schwerfälliger und plumper. Sie kennen Zwerge, sie wissen also, dass Größe allein nichts zu sagen hat, vermutete sie. Im Laufe des Krieges war ihr bewusst geworden, dass die verschiedenen Völker teilweise ganz unterschiedliche Qualitäten ihrer Krieger schätzten.


      Die Keibos sprachen oft von Ehre, und ihre Krieger prahlten gern mit ihren Taten, wobei sie sie ausschmückten, was jedoch nicht als lügen galt, sondern sogar erwartet wurde. Es hatte lange gedauert, bis die Elfen dies verstanden hatten. Den Kriegern der Keibos galt ihr eigenes Leben nichts. Es war nur gut, für Sippe und Volk zu kämpfen.


      Die Onoi wiederum kannten keine Krieger. Sie sandten jene, die in ihren Städten sonst zu nichts nutze waren. Es war eine seltsame Mischung, doch eines war ihnen gemein: ein Mut, der oft an Tollkühnheit grenzte. Deilava hatte nie eine der wundersamen Städte der Onoi bereist und kannte nur diejenigen, die kämpften. Deswegen wusste sie nicht, ob dieser Mut ihnen allen gemein war.


      Für die Tuun gab es nur den Sieg. Ihnen galt weder Ehre noch Rechtschaffenheit noch Gnade etwas. Sie hätten Brunnen vergiftet und Felder niedergebrannt, wenn es nach ihnen gegangen wäre. Im Kampf waren sie ebenso, suchten die Schwächen des Gegners und nutzten sie mit aller Macht aus.


      Von den Eleitam wusste Deilava erstaunlich wenig. Sie waren früh unter die Herrschaft der Zwerge geraten, und nur wenige hatten es gewagt, gegen die neuen Herren zu rebellieren. Sie galten als arbeitsam und genügsam, verlangten nicht viel, boten aber auch ebenso wenig an.


      Das letzte Volk der Allianz, jenes, das nicht selbst gekämpft, sondern vor allem Nachschub und Material gesandt hatte, war ihr verborgen geblieben, obwohl es sie besonders neugierig machte: Die Elfen der Ebenen hatten sich nur in ihre Städte zurückgezogen und keine Krieger geschickt. Narem hatte ihre Gesandten getroffen und erzählt, dass sie in feinste Gewänder gehüllt gewesen, ihre Worte aber ebenso kalt wie ihre Augen geblieben waren.


      Ob den Elfen der Ebenen die gleichen Tugenden etwas galten wie ihrem eigenen Volk, wusste Deilava folglich nicht zu sagen.


      Die Anführerin der Eleitam war mehr als einen Kopf größer als Narem, und sie war die Kleinste der drei, die sie schließlich empfingen. Sie alle hatten lange Klingen am Gürtel, geschmiedetes Metall.


      Während ihre Kleidung zwar fremdartig, aber praktisch und damit seltsam vertraut war, schimmerten ihre Augen so dunkel, dass Deilava darin keine Gefühle wahrnehmen konnte. Die Gesichter mit den flachen, kaum vorhandenen Nasen, groß und rund, zeigten Mienen, welche die Elfe nicht zuordnen konnte.


      »Seid gegrüßt.«


      Die Worte klangen schwerfällig, als würden sie sonst nicht benutzt. Die Eleitam hatten ihre eigene Zunge, aber viele lernten das einfache Elfisch, das im Wald die Sprache der Ebenen genannt wurde.


      Narem legte seine Rechte auf seine Brust und neigte das Haupt. »Wir grüßen euch. Wir kommen aus dem Großen Wald, sind nach Ke’leth gereist, um zu erfahren, ob wir helfen können.«


      Die Eleitam zeigten keine Regung bei der Nennung des Namens, auch wenn die Anführerin nickte. »Wir haben davon gehört. Ein Händler mit seinem Wagen kam von dort. Wir haben Wachen aufgestellt und lange Messer von ihm gekauft.«


      Keiner der Elfen sagte ihnen, dass ihre Klingen gegen den Zorn der Angreifer von keinem Nutzen sein würden.


      »Mein Name ist Eke’an«, stellte sich die Eleitam vor. »Ihr seid uns willkommen. Wir haben nicht viel, aber was wir haben, gehört euch.«


      Diesmal verneigte sich Narem tief. »Habt Dank.« Es war eine Ehre, die Gastfreundschaft des Dorfes empfangen zu dürfen. Bei den Sippen des Waldes wurde niemals ein Wanderer abgewiesen. Jede Elfe und jeder Elf galt jeder Sippe stets als willkommen, und selbst dort wussten alle dieses Geschenk zu schätzen. Von einem fremden Volk kommend, war es dementsprechend umso großzügiger.


      Narem trat einen halben Schritt zur Seite und ließ Selan vor, der einen langen Stecken über der Schulter trug, an dem sie die acht Hasen festgeknüpft hatten, die sie erjagt hatten. »Wir bitten euch, dieses bescheidene Mahl mit uns zu teilen.«


      Eigentlich hatten sie versucht, einen Hasen für jeden Elfen zu erlegen, aber die Geister waren nicht mit ihnen gewesen. Die Eleitam schien das nicht zu stören. Die beiden Begleiter Eke’ans nahmen Selan bereitwillig die Last ab und trugen sie hinauf zum größten Haus.


      »Das dort ist mein Heim. In der Halle gibt es genug Platz für euch.« Eke’an wies den Hügel empor. »Dort könnt ihr die Nacht verbringen, und dort werden wir gemeinsam essen.«


      Sie wandte sich um und führte die Elfen durch das Dorf. Hier und da standen Eleitam, meist jüngere, viele Kinder, und starrten neugierig zu ihnen herüber. Vermutlich waren sie die ersten Elfen, die sie sahen. Dann musste Deilava an die Gerüchte von den gefangenen Elfen denken, die von den Zwergen durch die eroberten Städte geführt worden waren, und korrigierte sich. Die ersten freien Elfen, die sie sehen.


      Eke’ans Haus war eine einfache Angelegenheit, errichtet aus groben Steinen mit einem flachen Dach, das auf dicken Balken ruhte. Auf Deilava wirkte es grobschlächtig, so wie schon die Häuser in Ke’leth, aber sie versuchte, sich darüber kein Urteil anzumaßen. Die Eleitam von An’darth lebten nach ihren eigenen Vorstellungen, und es stand ihr einfach nicht zu.


      Im Inneren gab es einen großen Raum. Dank der Körpergröße der Eleitam war die Decke hoch, und es gab tatsächlich genug Platz, auch wenn erst einmal viel Hausrat an die Seite geräumt werden musste, um eine freie Fläche rund um einen steinernen Ofen in der Mitte des Raums zu schaffen. An diesem begannen gleich einige Eleitam damit, das Essen vorzubereiten. Eine Handvoll Elfen bot ihre Hilfe an, und schon bald herrschte eifrige Betriebsamkeit.


      Deilava hielt sich zurück, ebenso wie Narem. Sie halfen dabei, einige grob gezimmerte Bänke in das Haus zu tragen, die in einem großen Kreis um den Ofen aufgestellt wurden. Eke’an besaß Töpfe und Pfannen aus Metall, was zu einigen Diskussionen führte, da Selan den Geschmack von Essen aus Metallgefäßen nicht schätzte. Deilava stimmte ihm zu, fand aber, dass sie als Gäste rücksichtsvoller sein sollten. Schließlich einigte man sich darauf, einen Teil der Hasen direkt über offenen Flammen zu braten.


      Nach einiger Zeit fand sich Deilava auf einer Bank mit Narem und Eke’an wieder. Die Luft in der Halle war rauchgeschwängert. Es roch nach Tieren, nach Schweiß, aber vor allem nach Essen. Der Geruch der Eleitam kündete von Erde und harter Arbeit, eine Mischung, die Deilava angenehm fand.


      »Wir bringen keine gute Kunde aus Ke’leth«, eröffnete Narem das Gespräch. Eke’an hatte einen irdenen Krug mit einer vergorenen Flüssigkeit in der Hand, von der sie immer wieder in kleinen Schlucken trank. Deilava hatte daran gerochen und dann dankend abgelehnt. Sie hielt sich stattdessen an einfaches Wasser aus dem See.


      »Das hatte ich befürchtet. Aber was wäre nach den Ereignissen dort schon gute Kunde gewesen?«


      Narem nickte.


      »Das Kleine Volk ist beteiligt«, erklärte Deilava. »Wir haben dort einen Beweis dafür gefunden.«


      Eke’an trank wieder. »Man sagte uns, dass es vorbei sei«, erklärte sie schließlich bedächtig. »Dass der Krieg vorüber sei, gewonnen. Das Kleine Volk sei in seine Bergfestungen zurückgekehrt und würde uns niemals mehr bedrohen.«


      »Das dachten wir alle.« Narem strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir hofften es.«


      »Warum aber die Zerstörung? Das letzte Mal haben sie erobert, nicht zerstört.«


      »Vielleicht deshalb«, vermutete Deilava. »Ihr Plan schlug fehl, sie haben die eroberten Länder wieder verloren. Vielleicht wollen sie nun alles zerstören.«


      Der Gedanke war furchtbar. Wenn sich die gewaltige Macht des Kleinen Volkes nur noch darauf richtete, alles zu vernichten, was gegen sie war, würde unendliches Leid über die Völker kommen, die gegen sie standen.


      »Wir wissen zu wenig«, meinte Narem. »Und das ist unser Problem. Wir müssen alle warnen, und wir müssen dringend mehr in Erfahrung bringen.«


      Eigentlich wollte Deilava weiter berichten, aber bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und eine junge Eleitam stürmte herein. Sie sah sich suchend um, erblickte Eke’an und ging schweren Schrittes zu ihr.


      »Da sind mehr Fremde«, sagte sie mit stockender Stimme. Offenbar war sie gelaufen.


      »Mehr Elfen?«


      Deilava spürte, wie sich etwas in ihrem Leib zu einem eiskalten Klumpen zusammenzog. Narem sah ebenso besorgt aus.


      »Nein, sie sind vom Volk.«


      Eke’an bemerkte Deilavas fragenden Blick und erklärte: »Eleitam.« Dann wandte sie sich an das Mädchen. »Händler?«


      »Sie sagen, sie sind Flüchtlinge. Op’ral ist überfallen worden. Viele sind tot.«


      »Zwerge«, zischte Deilava wütend, aber das Mädchen schüttelte den Kopf.


      »Nein, gewaltige Monster, schlimmer als alle Zwerge der Berge!«
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      Es ist eine Scheißidee!«


      Da Karn das Wasser ebenfalls bis zum Hals stand, war er geneigt, Breg recht zu geben, sagte aber nichts. Die Strömung des Flusses zerrte an ihm, und das Wasser war weitaus kälter, als er gedacht hatte. In seinem Traum war es einladend gewesen, beschützend, hatte ihn getragen. Jetzt, im Dunkel der Nacht, da es gurgelte und zog und voll der eisigen Kälte aus den Bergen war, konnte er davon nichts spüren.


      Der Grund des Flusses war rutschig. Dicker Schlamm bedeckte ihn, wirbelte bei jedem Schritt auf, glitt unter den Füßen davon. Sie kamen nur sehr langsam voran, obwohl sie sich mit der Strömung bewegten.


      Jeder einzelne Schritt war heikel. Am Ufer war das Wasser nicht sonderlich tief, aber schon zwei Schritt weiter fiel der Boden geradezu unter ihnen weg. Hier konnten sie gerade noch stehen. Selbst von Ruk ragten nur Schultern und Kopf über Wasser. Immerhin werden wir so nicht gesehen. Es war ein schwacher Trost.


      Die Böschung war steil und bewachsen mit Pflanzen, Sträuchern und kleinen Bäumen, deren Wurzeln und Äste teilweise bis in den Fluss ragten und ihnen so die Möglichkeit gaben, sich hin und wieder festzuhalten.


      Breg grummelte und knurrte die ganze Zeit, bis Ruk ihn anfuhr, er solle leise sein. Aus dem Augenwinkel sah Karn den mörderischen Blick, den Breg ihm zuwarf, und er konnte es ihm nicht verübeln. Je weiter sie sich den Fluss hinabkämpften, desto dümmer erschien ihm seine eigene Idee.


      Alles war anders als in jener Nacht in seinem Traum. Vielleicht war es doch ein böser Zauber, mit dem unsere Feinde mich belegt haben. Karn behielt seine Bedenken jedoch für sich. Ruk hatte sich nach langer Diskussion mit Breg für den Fluss entschieden, und jetzt war es ohnehin zu spät, um umzukehren.


      Ein Kiesel rollte unter Karns Fuß davon. Er verlor den Halt, sein Bein glitt durch den Schlamm, der keinen Halt bot, das kühle Wasser schwappte über seinem Kopf zusammen. Verzweifelt griff er um sich, versuchte, einen Ast zu erwischen, doch seine Arme klatschten nur auf das Wasser. Die Strömung zog an ihm, seine Füße stemmten sich gegen sie, doch er schlitterte schlichtweg über den Grund.


      Eine Hand packte ihn am Arm, zog ihn hoch, hielt ihn fest. Karn schnappte nach Luft. Gestützt von Breg, kam er wieder auf die Beine, ging Richtung Ufer und klammerte sich einige Momente lang an eine armdicke Wurzel.


      »Wenn du unbedingt ersaufen willst, sag es doch einfach«, herrschte Breg ihn an. »Dann hätten wir dich gar nicht erst aus dem verdammten Fluss ziehen müssen, und du hättest uns nicht überredet, bei deiner Scheißidee mitzumachen.«


      Karn sah Breg nicht an, sondern murmelte nur: »Danke.«


      Der Troll schnaubte und wandte sich ab. Karn sah Ruks Blick; sein Bruder bereute offensichtlich, sich für den Plan entschieden zu haben.


      Dennoch arbeiteten sie sich weiter am Ufer entlang vor. Zu ihrem Glück war der Weg nicht allzu weit, da sie direkt an der Biegung des Flusses ins Wasser gestiegen waren, vor misstrauischen Blicken durch dichtes Strauchwerk geschützt.


      Die Nacht war nicht sonderlich dunkel. Dünne Wolkenbänder zogen über den Himmel, aber selbst wenn sie sich vor den Mond schoben, leuchtete sein Licht noch hell und spiegelte sich im Wasser des Flusses.


      Alles war still, als sie endlich den Steg vor sich sahen. Ein einsames Licht brannte bei einem der beiden kleinen Gebäude direkt am Fluss, aber das steile Ufer bot genug Schatten. Der Anblick hob Karns Laune und ließ seinen Optimismus zurückkehren. Selbst Breg schnalzte erfreut mit der Zunge, obgleich seine Miene immer noch finster war.


      Jetzt gingen sie noch langsamer, achteten darauf, kein Geräusch zu verursachen, und hielten sich näher am Ufer, auch wenn das immer wieder bedeutete, dass sie gebückt gehen oder nahezu kriechen mussten. Sie alle hatten oft genug gejagt, um in dieser Situation ohne Worte auszukommen.


      Nahe dem Ort gab es an der Uferböschung weniger Deckung, da dort nur Gras wuchs. Von hier aus sahen sie auch, dass die beiden kleinen Gebäude ein Stück über dem Wasser errichtet worden waren, auf hölzernen Plattformen, die auf dicken Pfählen standen. Darunter war genug Platz, und sie näherten sich ihnen leise und geschickt.


      Ruk, der vorging, hielt jedoch plötzlich inne. Karn und Breg schlossen zu ihm auf, konnten jedoch nicht erkennen, weshalb er nicht weiterging.


      »Was ist los?«


      »Ich hänge fest.« Die Worte waren kaum mehr als gehaucht, aber selbst so dröhnten sie in Karns Ohren. »Mein Fuß.«


      Karn ging sehr vorsichtig noch ein Stück näher, bis er direkt hinter Ruk stand. Er ging in die Hocke, fuhr mit der Hand an Ruks Bein herab. Über dem Knöchel spürte er etwas, wie ein Gewirr aus Seilen, das sich um das Bein geschlungen hatte. Karn hob den Kopf. Über ihnen ragte eine der beiden langen Stangen empor, von der ein dickes Seil ins Wasser fiel.


      »Das muss ihr Fischfangding sein«, erklärte er leise.


      Breg gelang es kaum, ein Lachen zu unterdrücken. Als Ruk das Keuchen hörte, fuhr er herum und funkelte ihn an.


      »Mach es ab!«


      Karn holte Luft und tauchte unter. Er konnte im Wasser nichts sehen, und seine Nase war ebenfalls nutzlos, also musste er sich allein auf sein Fingerspitzengefühl verlassen. Er tastete Ruks Knöchel ab, fand eine Öffnung in dem Seilgewirr und begann zu ziehen. Zuerst leistete es Widerstand, doch als Karn die Muskeln anspannte, gab es nach und riss schließlich auf. Karn tauchte auf, holte tief Luft und sank wieder unter die Oberfläche. Es kostete ein wenig Kraft, aber schließlich gelang es ihm, Ruks Fuß durch die entstandene Lücke zu ziehen. Er hielt die Seile fest, als er wieder an die Oberfläche kam, und hob sie aus dem Wasser.


      Was sich wie Dutzende von einzelnen Strängen angefühlt hatte, entpuppte sich als ein Netz, eine einzige Struktur, die jetzt verdreht und zerrissen war.


      »Damit fangen sie die Fische«, stellte er erstaunt fest und besah sich das Netz genauer.


      »Und Trolle«, fügte Breg unter Kichern hinzu.


      »Genug Gequatsche, wir sind hier nicht für so’n Scheiß«, brummte Ruk und glitt unter die hölzerne Plattform. Dort versammelten sie sich, blieben stehen und lauschten. Außer denen des fließenden Wassers gab es keine Geräusche.


      »Los!«


      Ruks leiser Befehl ging Karn durch Mark und Bein. Die Kälte wich aus seinen Gliedmaßen, und mit einem Mal war er hellwach. Sie ließen sich von der Strömung etwas weiter tragen und kletterten hinter dem Gebäude an Land. Wasser lief über Karns Haut, tropfte auf den festgetrampelten Boden, aber er nahm es kaum wahr.


      »Das große Haus.« Ruk wies auf das zentrale Gebäude. Zum Fluss hin hatte es ein größeres Tor mit zwei Flügeln, durch das ein Troll aufrecht gehen konnte. Sie huschten dorthin.


      Auf der Höhe ihrer Knie war ein dünner Balken quer vor das Tor gelegt. Mühelos mit nur einer Hand hob Karn ihn aus seiner Verankerung, dann zog er den einen Torflügel ein Stück auf. Im Inneren des Gebäudes war es finster, aber ihm drang sofort ein Geruch in die Nase, der sein Herz höherschlagen ließ: Trolle!


      »He«, flüsterte er ins Dunkel. »Ist da wer?«


      »Mach schon«, drängte Breg, der sich aufmerksam umsah. Unter den Geruch der Trolle mischte sich auch der von Fisch, von Öl und Metall, von altem Holz sowie einige stechende Gerüche, die Karn nicht zuordnen konnte.


      »Wer bist du?«


      Es war definitiv die Stimme eines weiblichen Trolls, die ihm antwortete. Erleichtert schlüpfte Karn ins Innere. »Ich bin Karn, bei mir sind zwei weitere aus Akkens Stamm. Israk schickt uns. Wir holen euch hier raus.«


      Er vernahm ein leises Geflüster und dann: »Wir sind in der Mitte, hier ist so ein Holzstamm.«


      Karn schlich durch den Raum, setzte einen Fuß tastend und langsam vor den anderen. Dennoch trat er gegen einen harten Gegenstand und hätte beinahe geflucht, da er sich den Zeh stieß.


      Nach und nach gewöhnten sich seine Augen jedoch an die Dunkelheit, und im schwachen Lichtschein, der durch das Tor fiel, sah er zwei Schemen vor sich, die Rücken an Rücken zu sitzen schienen. Erst als er näher kam, erkannte er, dass sie sitzend mit den Rücken an eine Säule gefesselt waren.


      »Ich bin Zega, das ist Ong«, flüsterte die Trollin, als Karn neben ihnen in die Hocke ging.


      »Draußen warten Ruk und Breg«, stellte er die beiden anderen vor, während er nach den Fesseln schaute. Statt eines Seils, wie er erwartet hatte, war es hartes Metall – eine Kette. Karn fluchte leise.


      »Es gibt an einer Seite so ein Ding, mit dem sie es zusammenhalten«, erklärte Zega. »Das ist nicht groß. Sie hatten dafür so einen kleinen Metallstift oder so was.«


      »Kommt mal rein«, zischte Karn in Richtung des Tors. »Ich brauche eure Hilfe.«


      Vorsichtig näherten sich Ruk und Breg in der Dunkelheit. Karn erklärte ihnen die Situation. Seine Finger glitten über die Kettenglieder, bis er das Gerät fand, das Zega meinte. Es war in zwei Kettenglieder eingehakt und hielt sie zusammen, doch fand Karn keine Möglichkeit, es zu öffnen.


      »Breg, zieh am anderen Ende«, knurrte Ruk und packte einen Teil der Kette. Karn konnte an seiner Stimme hören, wie sein Bruder die Geduld verlor. Breg tat wie geheißen.


      »Und zieh!«


      Breg warf sich nach hinten, Ruk hielt dagegen. Ong stöhnte, als sich die Kette tiefer in sein Fleisch grub. Das Metall knarzte und ächzte.


      »Noch einmal!«


      Wieder zogen die beiden großen Trolle in verschiedene Richtungen. Karn sah, wie sich ein Kettenglied in der Mitte verbog, sich langsam öffnete.


      »Ich glaube, es ist …«, hob er an, doch bevor er die beiden Trolle aufhalten konnte, brach das Kettenglied. Breg stolperte nach hinten, Ruk setzte sich unsanft auf den Boden. »… genug.«


      Breg taumelte, etwas schlug mit einem lauten Gong gegen seinen Kopf, er fuchtelte mit den Händen, trat gegen einen dunklen Gegenstand, verlor das Gleichgewicht und donnerte mit lautem Krachen in einen Stapel Kisten, die unter Getöse umstürzten und ihren Inhalt auf dem Boden verteilten. Mit einem Mal roch es noch mehr nach Salz und Fisch.


      »So eine …« Breg schnaubte, wollte aufstehen, aber seine Beine glitten unter ihm weg, und er schlug wieder mit ausgebreiteten Armen hin. »Scheiße!«


      »Halt den Mund«, befahl Ruk, der sich fix aufrappelte.


      Zega stand bereits; Karn hatte gar nicht bemerkt, wie sie auf die Füße gesprungen war. »Glaubst du, dass hier jetzt noch jemand schläft?«, fragte sie, während sie sich über die Haut rieb und ihre Muskeln massierte.


      Ong kam weitaus langsamer auf die Beine, wirkte schwerfällig, irgendwie angeschlagen.


      Ruk huschte zum Tor, warf einen Blick hinaus. Ein Lichtschein fiel flackernd auf ihn, ließ Schatten über seinen Leib tanzen.


      »Was sind das …?« Weiter kam er nicht, denn etwas schlug laut krachend gegen das Tor. Ruk wich zurück, wandte sich um. »Könnt ihr kämpfen?«


      Zega nickte. Sie war kaum kleiner als Karn, und ihre Hörner waren lang und fein geschwungen, in sich gedreht, wie man es nur selten sah. Ihr Schopf war kurz geschoren, kennzeichnete sie als Jägerin. Ong neben ihr war riesig, gut einen Kopf größer als Ruk, mit gewaltigen Pranken. Ihm fehlte ein Horn, es war direkt über der Stirn abgetrennt worden. Sicher war er unter normalen Umständen ein mächtiger Kämpfer, doch jetzt wankte er leicht und hielt sich an der Holzsäule fest.


      Breg kroch zwischen den Kisten hervor und kam endlich auf die Füße. Er bemerkte Zegas amüsierten Blick und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wischte sich betont lässig Fischöl und Staub vom Bauch.


      Karn, der wie angewurzelt herumstand, riss sich von ihrem Anblick los und lief zu seinem Bruder. »Eleitam?«


      Ruk schüttelte den Kopf. Durch den Spalt erhaschte Karn einen Blick auf die Wesen, die draußen durch die Nacht liefen, die nun von Laternen erhellt war. Sie waren klein, viel kleiner, als Karn für möglich gehalten hätte, reichten ihm vielleicht bis zur Mitte seines Oberschenkels. Viel mehr Details konnte er nicht ausmachen, da sie dunkel waren und von Schatten zu Schatten huschten, unglaublich schnell und geschickt.


      »Die haben euch erwischt?« Breg streckte neben Karn seinen Kopf aus dem Tor. »So einen könnte ja der kleinste Jungtroll in einer Hand zerquetschen!«


      In dem Moment traf ein Geschoss Breg am Auge. Er heulte vor Schmerz auf, riss seine Hand hoch, wich zurück und stolperte über eine weitere Kiste, was ihn erneut zu Boden gehen ließ.


      »Nein, nicht die«, erklärte Zega, die sich zu ihnen gesellte, aber geschickt die Deckung des Torflügels nutzte. »Die da.«


      Aus dem Schatten heraus deutete sie auf zwei Gestalten, die um die Ecke eines der Fischerhäuser blickten. Karn sah nur metallene Helme und gebogene Klingen, die im Schein der Laternen böse funkelten.


      Ein Sirren erklang, und Pfeile bohrten sich mit dumpfem Schlag in das Holz des Tors. Ruk sprang vor, packte den offen stehenden Flügel und zog ihn zu. Direkt neben seiner Hand schlug ein weiterer Pfeil ein.


      »Was sind die?«, fragte Karn.


      »Elfen«, erwiderte Zega kalt. »Verdammte Elfen.«
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      Draußen wurden Befehle gerufen, die Ruk durch das Holz nur gedämpft wahrnahm. Neben ihm schob Breg Kisten vor dem großen Tor zusammen, während sein Bruder einen Blick aus der kleineren Hintertür riskierte, neben der er vornübergebeugt kniete.


      »Jede Menge von den kleinen Viechern«, berichtete Karn. »Wie heißen die?«


      »Tuun«, erklärte Zega. »Und lasst euch von ihrer Größe nicht täuschen, die sind gefährlich.«


      Selbst Breg, der sonst gern spottete, sagte nichts. Sein Auge war halb zugeschwollen, aber der Stein hatte ihn zum Glück eher an der Braue erwischt. Die Wunde blutete nur noch wenig; Trollfleisch heilte gut.


      Für den Moment saßen sie hier fest. Ihr Plan, die beiden Späher unbemerkt zu befreien, war gescheitert. Jetzt galt es, dafür zu sorgen, dass nicht demnächst fünf Trolle vermisst wurden.


      »Wir müssen hier durchbrechen«, befand Ruk. Ihm war es zugefallen, den kleinen Trupp anzuführen. Unter normalen Umständen hätte Ong das vielleicht angefochten und ihn herausgefordert, aber der große Troll hatte einige Verletzungen davongetragen und war nicht in der Verfassung dazu. – Was ein Problem war, denn ein Troll, der sich nicht mit seinesgleichen prügeln konnte, war auch im Kampf kaum zu gebrauchen.


      Karn hatte ein kleines Feuer entzündet, das sie mit Holzstücken von den zerbrochenen Kisten und etwas Öl fütterten. Ruk sah sich in dem Gebäude um. Es war nur ein einziger Raum, groß, aber sicher nicht für Trolle errichtet. Überall waren Balken, von denen Vorräte hingen, hauptsächlich getrocknete Fische. In den Kisten hatten sie bislang auch nur Nahrung gefunden. Aushalten könnten sie es dementsprechend lange, aber so, wie draußen gerufen wurde, vermutete Ruk, dass ihnen ihre Feinde nicht so viel Zeit lassen würden.


      »Erzähl mir über die Elfen«, wandte er sich an Zega. »Wie haben sie euch erwischt?«


      Die Trollin schwieg. Das flackernde Licht tauchte ihre Züge in Schatten. Nur ihre Augen leuchteten darin. Ihr Blick wanderte zu Ong. Ruk verstand, ihr Zögern sprach eine deutliche Sprache.


      »Wir sind Spuren der Tuun am Fluss gefolgt. Am Ufer entlang, sehr vorsichtig. Aber sie haben uns dennoch bemerkt.«


      »Im Wasser«, ließ Ong vernehmen, seine Stimme war tief, aber in ihr lag auch Schmerz.


      »Ja, die Tuun schwimmen wie Fische. Mindestens einer war im Fluss, hat uns wohl gesehen. Dann haben sie uns direkt in eine Falle gelockt.« Sie spuckte auf den Boden. Die Erinnerung bereitete ihr offensichtlich Unbehagen, aber vor allem war da Zorn in ihren Augen.


      Gut. Ich kann keine selbstmitleidigen Trolle gebrauchen, dachte Ruk bei sich. Schlimm genug, dass sie einem Haufen Fellratten auf den Leim gegangen sind!


      »Unweit von hier haben sie uns dann angegriffen. Zwei Dutzend Tuun, aber vor allem die Elfen.«


      »Sie hatten Magie.«


      Breg knurrte, und Ruk spürte, wie ihm ein Schauer den Rücken hinablief. Elfenmagie! Dreck!


      Karn kam von seinem Beobachtungsposten in die Mitte des Raums und sah mit großen Augen von Ong zu Zega. »Was für Magie?«


      »Sie haben uns mit einem hellen Licht geblendet. Ich konnte nichts sehen. Es war, als sei ich blind. Ong wurde in unsichtbare Fesseln geschlagen. Er konnte sich kaum noch bewegen, und ihr müsst wissen, dass er stark ist wie kein zweiter Troll. Einmal hat er einen ganzen Baum ausgerissen und damit einen Schleicher erschlagen!«


      Breg holte tief Luft, um irgendeinen dummen Spruch zu klopfen, aber Ruk funkelte ihn an und brachte ihn zum Verstummen, bevor er auch nur den Mund geöffnet hatte.


      »Damit müssen wir rechnen«, stellte Ruk leise fest, ohne zu wissen, wie sie sich dagegen wehren konnten.


      »Wir sollten von hier verschwinden.« Karn trat zu ihm. »Früher oder später räuchern sie uns hier aus. Wir sollten die Dunkelheit nutzen, solange es sie noch gibt.«


      »Das ist klar«, entgegnete Ruk. »Aber wenn wir jetzt kopflos in die Nacht stürmen, kommen wir wohl kaum davon, oder?«


      Er warf einen Blick auf Ong. Der Jäger bemerkte es und rappelte sich auf. Er gab sich sichtlich Mühe, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, aber seine Bewegungen waren langsam und fahrig. »Ich schaffe das«, sagte er mit fester Stimme, die wenig zu seinem Anblick passte.


      Ruk wollte ihm erst widersprechen, aber dann erkannte er, dass sie ohnehin keine Wahl hatten. Das Lagerhaus war eine Falle, und je länger sie warteten, desto enger zog sich die Schlinge um ihre Kehlen zu. Wer weiß schon, was die Tuun und Elfen da draußen anstellen?


      Natürlich würden sie nur darauf warten, dass die Trolle einen Ausfall wagten, aber zugleich würden sie den Sturm auf das Gebäude vorbereiten.


      Ruk war sicher, dass sie zu fünft die Eingänge eine Zeit lang verteidigen konnten. Aber was dann? Er wusste, was er tun würde, falls er ein solches Holzhaus belagerte, und Israk hatte auch schon gezeigt, wie man das beendete. Das alles hier würde brennen wie Zunder – und mit ihm die Trolle.


      Noch hofften die Tuun vermutlich, dass sie den Kampf gewinnen konnten, ohne ihre Lagerhalle samt Vorräten anzuzünden. Aber wenn erst einmal einige von ihnen im Kampf gefallen waren, würde sich das schnell ändern.


      Im Geiste spielte er alle die Szenarien durch, die ihm einfielen. Keines war erfreulich, doch vor allem wurden sie alle nur noch unerfreulicher, je länger sie warteten.


      »Verdammter Mist.« Ruk schüttelte den Kopf, dann seufzte er. »Wir verschwinden von hier. Wir gehen durch das Tor.«


      Die Tür war so klein und schmal, dass sie auf allen vieren hätten kriechen müssen, nacheinander und ohne Schutz. Einfache Ziele.


      »Ong und Zega, ihr schlagt euch sofort nach Norden durch.«


      »Nicht am Fluss«, ermahnte sie Karn. »Die Tuun haben kurze Beine, die können bestimmt nicht lange laufen.«


      »Sie rennen auf allen vier Pfoten«, erklärte Zega. »Sie sind nicht langsam. Aber ich denke nicht, dass sie ausdauernd sind.«


      Ruk sah Karn und Breg an.


      »Wir halten sie auf, bis die beiden aus dem Ort sind. Dann rennen wir.« Er legte ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter. »Rennen, nicht kämpfen.«


      »Schnelligkeit ist heute Nacht das Los«, erwiderte Karn.


      Ruk sah ihn stirnrunzelnd an. »Was?«


      »Wir rennen«, wiederholte sein Bruder.


      Breg nickte. Selbst er wusste vermutlich, dass ein offener Schlagabtausch ihr Tod wäre.


      »Genug geredet«, knurrte Ruk und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er rollte den Kopf von einer Seite zur anderen, spürte das Knacken seiner Knochen, als er die Arme kreisen ließ.


      Ohne ein weiteres Wort stieß er beide Flügel des Tors auf, rannte hinaus in den Schein der Laternen, brüllte laut und wütend durch die Nacht.


      Gestalten huschten vor ihm davon. Allein sein Ansturm warf sie zurück. Er hörte angsterfüllte Schreie, die ihn mit Freude erfüllten. Jetzt schlug sein Herz mächtig in seiner Brust, und alle Sorge war wie weggefegt.


      Hinter sich wusste Ruk seine Gefährten. Er lief auf eine niedrige Barrikade zu, hinter der sich zwei Tuun verschanzt hatten. Das kümmerliche Werk zersplitterte unter seinen Tritten. Er packte einen Feind und schleuderte ihn mit einer einzigen Bewegung in den Fluss.


      Steine prasselten auf ihn nieder. Der zweite Tuun tauchte zwischen seinen Beinen hindurch und verschwand. So sehr Ong und Zega auch vor den Tuun gewarnt hatten, die kleinen bepelzten Wesen waren zweitrangig. Ruk sah sich nach den Elfen um.


      Zu seiner Rechten rannten Zega und Ong in die Nacht. Der große Troll lief, so schnell er konnte, war aber erschreckend langsam. Sein linkes Bein gab immer wieder nach. Zega passte ihre Schritte seinen an, obwohl sie sicherlich schneller als er hätte sein können.


      Breg warf sich brüllend auf eine weitere Barrikade, die in alle Himmelsrichtungen davonflog. Die Tuun wuselten um ihn herum, wichen seinen Hieben aus, aber ihre Gegenangriffe waren ebenso wirkungslos.


      Doch dann bohrte sich ein Pfeil in Bregs Arm. Er heulte auf, packte das Geschoss mit der anderen Hand und riss es heraus.


      »Deckung!« Ruk warf sich in den Schatten einer Hauswand. Karn folgte ihm, während Breg in die andere Richtung sprang und aus seinem Sichtfeld verschwand. »Mist! Breg, komm hierher!«


      Karn stieß ihn zur Seite, und zwei Pfeile schlugen direkt neben ihm in die hölzerne Wand und blieben mit zitternden Schäften stecken. »Da!«


      Ruks Blick folgte Karns Hinweis, und er sah zwei Elfen, gut dreißig Schritt entfernt, halb in der Deckung eines Fischerhauses verborgen. Sie hielten Kurzbögen in den Händen, auf die sie mit irrwitzig schnellen, glatten Bewegungen Pfeile legten.


      Sie waren größer als die Tuun, aber viel kleiner als Trolle. Ihre Leiber waren in Metall und dickes Leder gehüllt. Feiglinge, dachte Ruk.


      Karn packte zwei der Kisten, hinter denen sich Tuun versteckt hatten, und schleuderte sie auf die Elfen. Die beiden sprangen nach links und rechts. Die hölzernen Geschosse zerbarsten krachend zwischen ihnen, ohne Schaden anzurichten, aber Karns Wurf verschaffte ihnen genug Zeit, um hinter das Haus in Deckung zu laufen.


      »Wo ist Breg? Verdammt!« Ruk schnaufte, blickte sich hektisch um. Keine Spur von den drei anderen Trollen.


      Die Tuun indes hielten sich von ihnen fern, was Ruk ihnen nicht verdenken konnte. Ein einziger Hieb, ein zufälliger Tritt, und die Knochen eines so kleinen Leibes wären gebrochen.


      »Wir müssen hier weg«, flüsterte Karn eindringlich.


      »Wir lassen Breg nicht zurück!« Ruk sah seinen Bruder an, der schloss kurz die Augen, dann nickte er.


      Vorsichtig glitt Ruk bis zum Ende des Gebäudes, warf einen schnellen Blick um die Ecke. Die Elfen legten auf ihn an, er zuckte zurück und hörte nur das Sirren der Pfeile, die direkt vor seiner Nase durch die Dunkelheit schossen.


      »Breg!?«


      Ein Brüllen antwortete ihm. Es kam von einer unerwarteten Seite, jenseits des Hauses, an dem sie lehnten, bereits aus der Finsternis jenseits des Dorfes.


      »Er rennt schon«, stellte Karn mit einem überraschten Grinsen fest. »Wer hätte das gedacht?«


      »Ich nicht«, erwiderte Ruk, während er bereits losrannte. Karns schwere Schritte folgten ihm. Sie warfen sich nach links und rechts, im Zickzackkurs. Ruk versuchte, das Haus zwischen ihnen und den Elfen zu behalten, zumindest, solange es ging. Steine schlugen um sie herum auf. Immer wieder fand eines der Geschosse der Tuun sein Ziel, doch mehr als ein kurzes Aufwallen von Schmerz resultierte nicht daraus.


      Die Dunkelheit verschluckte sie, und fast wähnte sich Ruk in Sicherheit, da wurde die Welt so unerträglich hell, dass er vor Schmerz aufschrie. Er stolperte, taumelte, fiel zu Boden. Irgendwo war Karns Stimme, die ihn rief, doch alles war fern, seltsam undeutlich.


      »Lauf«, stieß er hervor. »Lauf!«
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      Es fiel Deilava schwer, die Geschichten anzuhören. Die Flüchtlinge waren abgerissen und ausgehungert, drängten sich in den nun viel zu kleinen Raum. Wer von ihnen nicht redete, stopfte sich das Essen in den Mund, das sie von den Eleitam gebracht bekamen. Allein ihr Anblick hätte gereicht, um ein Herz zu erweichen, und was sie erzählten, fachte Deilavas Zorn immer weiter an.


      Das Grauen hatte Op’ral mitten in der Nacht getroffen. Die Bewohner waren vollkommen unvorbereitet gewesen. Nur wenige hatten fliehen können. Was mit jenen geschehen war, die in der Stadt zurückgeblieben waren, wusste niemand, aber die Flüchtenden hatten in der Dunkelheit am Horizont den Schein von Feuer gesehen. Deilava musste an Ke’leth denken.


      Schlimmer jedoch waren die Berichte über die Angreifer. Es dauerte eine Weile, bis Deilava in den gewaltigen, grauen Monstern Trolle erkannte. Sie wusste wenig über diese Bewohner der hohen Berge, die sich eigentlich von allen anderen Völkern fernhielten und nicht einmal Handel trieben. Sie kamen nur selten aus ihrer Heimat herab, und niemand hatte Grund, zu ihnen hinaufzusteigen.


      »Konntet ihr erkennen, warum sie euch angegriffen haben?«, fragte Narem Delek’op, die Anführerin der kleinen Schar von Geflohenen. Sie saß in sich zusammengesunken auf der Bank, eine Schale mit Eintopf vergessen in ihrem Schoß. Ihr Gesicht war schmutzig, und sie trug nur ein dünnes Gewand, das wohl nicht für den Aufenthalt im Freien gedacht gewesen war. Jemand hatte ihr eine grobe graue Decke um die Schultern gelegt, die sie geistesabwesend mit einer Hand festhielt.


      »Nein. Wir haben nichts getan. Es gab keinen Streit, nicht einmal Kontakt.«


      Besorgt blickte Deilava zu Narem, der sich mit der Hand über den Mund strich.


      »Haben sie geplündert? Was genau ist geschehen?«


      Jetzt blickte Delek’op auf, und ein Hauch von Leben kehrte in ihre Augen zurück. »Wir haben nicht abgewartet, was sie tun würden. Ich habe meine Familie genommen und bin durch das Osttor geflohen, so wie einige andere auch. Wir sind einfach gelaufen, nur mit dem, was wir am Leib trugen. Aber ich konnte ihr Brüllen hören und die Schläge und …«


      Sie verstummte, überwältigt von den Erinnerungen an die Erlebnisse. Sie weinte nicht. Deilava wusste nicht einmal, ob Eleitam überhaupt weinten. Aber obwohl ihr Gesicht seltsam unbewegt blieb, selbst jetzt, da ihre Stimme versagte und ihre Finger zitterten, konnte die Elfe darin jetzt das Leid erkennen, das sie verspürte.


      »Verzeih mir, bitte.« Narem legte seine Hand auf ihren Unterarm. »Wir müssen nur so viel wie möglich wissen.«


      Er sprach es nicht aus, aber Deilava wusste, was er meinte. Sie mussten mehr über die Angriffe der Trolle in Erfahrung bringen, weil sie es mit einem neuen Feind zu tun hatten. Einem Feind, gegen den sie ziehen würden.


      Lernt dieses Land denn gar keinen Frieden mehr kennen?, fragte sie sich stumm. Erst Zwerge, jetzt Trolle. Es scheint, als ob aus den Bergen nur Blut und Tränen fließen.


      »Es waren viele.« Delek’op richtete sich auf. »Sie haben die Palisade durchbrochen, als wäre sie aus Gras geflochten gewesen und nicht aus Holz erbaut. Aber ich glaube, nicht einmal Stein hätte sie aufgehalten.«


      Vor Deilavas innerem Auge tauchte das Bild des zerstörten Tors von Ke’leth wieder auf. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Trolle über die Stadt herfielen, wie sie das Tor aus den Angeln rissen. Es gelang ihr nicht.


      »Wir haben sie in einer Straße kämpfen sehen. Waffen richteten nichts gegen sie aus, und sie haben Stein zu Staub zerschlagen!«


      Narem warf Deilava einen Blick zu. Delek’op war in dunkler Nacht voller Panik geflohen. Es war schwer zu sagen, wo die Wahrheit endete und die von Angst befeuerte Imagination begann.


      »Trugen sie Rüstungen?«, fragte Deilava deshalb sanft. »Was für Waffen hatten sie?«


      »Nur ihre Klauen und Hauer. Und keine Rüstungen, aber ihre Haut ist so dick wie stärkster Stahl. Sie scheinen keinen Schmerz zu spüren, keine Furcht zu kennen. Nichts kann sie aufhalten.«


      Lauter und lauter waren ihre Worte geworden, bis sie alle im Raum übertönten und Delek’op jedes Antlitz zugewandt war. Die Gespräche verstummten, Bewegungen erstarrten.


      »Sie sind Monster aus uralten Legenden, keine Wesen aus Fleisch und Blut.«


      Deilava konnte das Entsetzen, das sich im Raum ausbreitete, beinahe körperlich spüren. Hastig erhob sie sich. »Wir haben die Krieger des Kleinen Volkes zurückgeschlagen und ihre Herrschaft über die Länder der Eleitam gebrochen. Wir werden auch diese neue Gefahr besiegen.«


      Obwohl Delek’op langsam den Kopf schüttelte, widersprach sie nicht, sondern schwieg, was gut war.


      Narem trat neben Deilava. »Wir senden Boten zu unseren Verbündeten«, fügte er hinzu. »Sie werden an unserer, an eurer Seite stehen.«


      Allmählich kam wieder Leben in die Eleitam und die Elfen. Leise Worte wurden gewechselt, das Kratzen von Löffeln in Schüsseln ertönte, es wurde wieder getrunken und gegessen.


      Mit einem leichten Kopfnicken bat Deilava Narem, ihr zu folgen, und verließ den stickigen, verrauchten Raum.


      Die kühle Nachtluft war erfrischend, und ein leichter Wind wehte den Dunst aus ihrem Geist, in dem ihre Gedanken sich zu verlieren drohten. Über ihnen funkelten die Sterne, endlose Zeugen der Welt. Deilava schlang die Arme um den Leib, zum einen, um die Wärme zu halten, zum anderen, um sich selbst Halt zu geben.


      »Was weißt du über Trolle?«


      Narem zögerte, überlegte eine Weile, bevor er antwortete. »Nicht viel. Ein zurückgezogenes Volk, barbarisch und wild, zügellos, aber ohne Interesse an allem, was außerhalb der Berge geschieht. Sie treiben keinen Handel, stellen nichts her, benötigen nichts.«


      Deilava nickte. Seine Worte deckten sich mit ihrem eigenen spärlichen Wissen.


      Das Dorf war ruhig. Die Eleitam waren entweder in ihren Hütten oder in Eke’ans Halle. Alles wirkte friedlich.


      »Es gibt uralte Legenden. Über Trolle, die als Söldner dienten. In den Zeiten der Großen Einheit sollen sie mächtige Krieger gestellt haben.«


      »Wem haben sie gedient?«


      Über jene legendären, fast mythischen Zeiten wusste Deilava nicht viel. Ihr Volk gab wenig auf die alten Geschichten. Elfen hatten die Welt beherrscht, doch ihr Hochmut hatte Verderbnis über sie gebracht. Es gab Elfen, die jenen Zeiten nachtrauerten und von großem Glanz und Ruhm träumten, doch die Elfen des Waldes hatten sich davon längst abgewandt und lebten wieder wie ihre Vorfahren einst, bevor alle Elfen in der Großen Einheit vereint waren.


      »Ich weiß es nicht«, gestand Narem. »Ich bin kein Gelehrter. Wir müssten uns an jene wenden, die solches Wissen in ihren Städten aufbewahren.«


      »Dafür ist keine Zeit. Erst Ke’leth, jetzt Op’ral. Wer weiß, wie viele Orte noch folgen werden? Wir können nicht in staubigen Kellern nach Wissen wühlen. Wir müssen Krieger versammeln und dieser Horde Einhalt gebieten.«


      Sie hatte nicht daran gezweifelt, dass Narem ihr zustimmen würde. Er war ein Elf der Tat, ein Krieger und Anführer. Andere sollten sich darum kümmern, mehr über die Feinde herauszufinden. Ihre Aufgabe hingegen war klar.


      »Wir sind noch zu wenige«, stellte Narem das Offensichtliche fest, um ihren Eifer zu zügeln. »Selbst wenn Eleitam von hier sich uns anschließen würden, könnten wir nichts gegen eine solche Streitmacht ausrichten.«


      Deilava fletschte die Zähne. Natürlich hatte er recht, aber es musste ihr nicht schmecken, dass es so war.


      »Mehr Boten.« Halb war es ein Vorschlag, halb eine Bitte. »In alle Windrichtungen. Und ebenso schnell wie die Winde, die von dort wehen. Zu den Onoi, den Keibos, den Tuun, zu anderen Eleitam. Zu unserem Volk.«


      Gemeinsam starrten sie von dem kleinen Hügel, auf dem An’darth stand, zum Horizont, wo der Sternenhimmel hinter dem Weltenrund verschwand. Es würde Wochen dauern, die ersten Kräfte zu versammeln. Ob es genug sein würden, um die Trolle zu besiegen, wusste Deilava nicht einmal annähernd. Falls die sich entschließen sollten, mehr Siedlungen anzugreifen, gab es in absehbarer Zeit niemanden, der sie daran hindern konnte.


      »Ich bin sicher, die Eleitam werden Boten senden, wenn wir sie darum bitten.« Narems Stimme war so kalt wie die Nacht.


      »Und was tun wir?«


      »Was wäre dein Vorschlag?«


      »Wir gehen nach Op’ral.« Sie sah, wie er das Gesicht verzog, und sprach schnell weiter: »Eine so kleine Gruppe kann sich gut verbergen. Wir spähen sie aus, lernen ihre Stärken kennen und suchen ihre Schwächen. Wenn sie sich in Bewegung setzen, warnen wir jene, die sie angreifen wollen.«


      »Das ist ein gefährlicher Plan. Wir wären auf uns allein gestellt, ohne Hilfe und Unterstützung, gegen einen Feind, von dem wir nicht mehr als uralte Geschichten wissen.«


      Deilava wies auf das schlummernde Dorf. »Vielleicht ist An’darth ihr nächstes Ziel oder eine der Städte weiter im Osten. Vielleicht ziehen sie in die Ebenen. Vielleicht in den Wald. Können wir das riskieren?«


      Narem schwieg. Schließlich nickte er. »Gut, eine ganz kleine Gruppe, nur die Erfahrensten von uns. Selan, du und ich. Wir suchen keinen Kampf, nur Information.«


      In der Dunkelheit zeigte Deilava ein wölfisches Grinsen. Die Trolle hatten Tod und Krieg gebracht, nun würden sie ernten, was sie gesät hatten.
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      Die Schmerzen rasten durch seinen ganzen Leib. Es war wie flüssiges Feuer, das ihn von Kopf bis Fuß durchfloss. Vor seinen Augen tanzten bunte Lichter, helle Flecken vor Dunkelheit, selbst als er sie fest zudrückte. Karn stöhnte auf.


      Irgendwo war Ruks Stimme, doch er konnte sie nicht richtig hören, als sei er nicht nur halb blind, sondern auch halb taub.


      So sehr er sich auch wehrte, die Magie war stärker als er. Sie brandete durch ihn hindurch, hielt ihn fest, gefangen, zwang ihn zu Boden, nahm ihm jede Kraft, ja sogar den Atem. Er fürchtete, einfach zu ersticken, weil er keine Luft in seine gequälten Lungen saugen konnte.


      Schemen bewegten sich um ihn, er konnte sie mehr spüren als wahrnehmen, wusste nicht, ob sie real oder Trugbilder waren. Die Welt war verkehrt, ergab keinen Sinn mehr.


      Instinktiv wusste Karn, dass dies das Ende war.


      Eine neue Empfindung überkam ihn, stark wie eine Flut. Kühles Wasser auf seiner Haut, in seinem Inneren, eine mächtige Welle, die das Feuer löschte und aus ihm verdrängte. Unvermittelt war er wieder im Fluss, sicher vor dem hellen Brand der Elfen.


      Karn öffnete die Augen und sah den Sternenhimmel über sich, klar und deutlich. Er hörte Ruks unterdrücktes Stöhnen, den Wind, der durch das Gras glitt, leise Schritte nicht weit von ihm. Er roch die Erde, die Pflanzen, die Tiere, Trolle, Elfen, den Fluss.


      Der Fluss. Das Wasser rief ihn, doch es war wie ein Traum nach dem Aufwachen, schwach und schon verblassend.


      Eines jedoch war stark: sein Zorn.


      Karn sprang auf die Füße. Ein Elf stand über Ruk gebeugt, eine gebogene Klinge in der Hand, die Spitze auf die Kehle seines Bruders gerichtet.


      »Nein«, schrie Karn und warf sich nach vorn. Der Elf zuckte zurück, die Klinge hob sich, traf Karns ausgestreckten Arm. Der Troll begrüßte den Schmerz, bedeutete er doch, dass das Metall nicht Ruk, sondern ihn schnitt.


      Der Elf tanzte zur Seite, wich Karns Angriff aus. Seine Klinge zog einen Bogen, kaum sichtbar im Mondlicht, aber diesmal war Karn schneller, drehte sich mit dem Hieb, schlug die Klinge zur Seite, wobei er nur einen kleinen, oberflächlichen Schnitt am Arm hinnehmen musste.


      »Du kannst springen, Elf, aber ich werde dich erwischen, und dann reiße ich dich in Stücke!«


      Karn legte den Kopf in den Nacken und brüllte, trieb seinen Feind voller Zorn vor sich her.


      »Du wirst brennen, Monstrum«, erklang eine hitzige Stimme hinter Karn. »Zu Asche!«


      Wieder brandete Magie über Karn hinweg, feurige Magie, heißer als eine lodernde Flamme. Doch sein Leib war Wasser, kalt, unbrennbar, und löschte die Magie einfach aus.


      Karn wirbelte herum. Hinter ihm stand ein Elf, hoch aufgerichtet. Das lange Haar wehte in einem unnatürlichen Wind, in seinen Augen loderten Flammen, die sich seinen Arm hinab bis zur Hand zogen, wo sie zwischen den Fingern hell schienen. Seine Kleidung wirbelte um seinen Leib, als stünde er im Herzen eines Sturms. Mehrere Lagen eines feinen Stoffs, in Bahnen um ihn gewickelt, gehalten von langen Streifen hellen Leders. Seine Züge waren verzerrt, ob vor Hass oder Anstrengung, wusste Karn nicht zu sagen.


      Ebenso wenig wusste er, wieso die Flammen ihn nicht verzehrten. Doch diese Frage musste warten. Jetzt galt es zu töten. Mit einem Schrei entfesselte der Elf mehr Feuer. Karn durchmaß die Flammen mit einem einzigen, langen Satz. Mit weit aufgerissenen Augen sprang der Elf zurück, doch er war zu langsam. Karn packte ihn an Schulter und Hüfte, riss ihn von den Beinen. Seine Klauen gruben sich durch Stoff und Haut, Blut quoll zwischen ihnen hervor. Er fletschte die Zähne, wollte zubeißen.


      »Troll!« Die Stimme ließ Karn herumwirbeln. Der Elfenkrieger stand wieder über Ruk, der sich immer noch auf dem Boden wälzte. Er hatte den Griff seiner Waffe mit beiden Händen gepackt, hielt sie direkt über Ruks Kehle. »Lass ihn los, oder dein Gefährte stirbt.«


      »Was lässt dich denken, dass es mich interessiert, was du sagst?« Karn drückte fester zu, sodass der Elf unter seinem Griff vor Schmerzen aufstöhnte. Er setzte die grimmigste Miene auf, die er sich denken konnte, funkelte den Krieger an und hoffte, dass der seine Täuschung nicht durchschauen würde.


      Doch der Elf lehnte sich vor, verlagerte sein Gewicht auf die Klinge, deren Spitze sich langsam in Ruks Haut bohrte.


      Wütend schleuderte Karn seinen Angreifer von sich. Im Gegenzug nahm der Elfenkrieger seine Klinge leicht zurück, blieb aber über Ruk stehen. Sein magiebegabter Gefährte rappelte sich auf, schüttelte den Kopf, blickte mit Abscheu an sich herunter und klopfte sich den Dreck von der Kleidung.


      Zum ersten Mal hatte Karn Zeit, sie sich genauer anzusehen. Beide waren etwa gleich groß und gingen ihm etwa bis zur Grenze zwischen seinem Bauch und seiner Brust. Sie hatten ebenmäßige Gesichter mit mandelförmigen Augen und hohen Wangen. Für Karn sahen sie beide gleich aus. Selbst ihr Haar war ähnlich, beides hellbraun, das des Kriegers einen Hauch dunkler. Ihre Haut war glatt, vermutlich dünn, und sie hatten weder Hörner noch Hornauswüchse, weder Hauer noch Reißzähne und keine Klauen. Wie die Angehörigen der meisten anderen Völker wirkten sie somit selbst in voller Montur nackt und hilflos. Kein Wunder, dass sie sich hinter Metallwaffen und Rüstungen und Magie verbergen, dachte Karn verächtlich, musste allerdings zugeben, dass ihre Strategie nicht uneffektiv war.


      Aber wenigstens hatte Ruk aufgehört, vor Schmerzen zu stöhnen. Was immer seinen Bruder auch niedergestreckt hatte, schien vorüber zu sein, auch wenn er noch unter den Nachwirkungen litt.


      »Ich habe deinen Freund gehen lassen«, stellte Karn fest, wobei er sich zwang, seinen Zorn nicht in seine Stimme zu legen. »Nun lasst uns gehen.«


      »Wohin will ein Troll in den Ebenen gehen?«


      Die Frage klang aufrichtig neugierig. Karn schnaufte und wies mit einer Bewegung des Kopfes zu den Bergen.


      »Nach Hause? Oder zum Kleinen Volk?«


      Die Frage verwirrte Karn. Er runzelte die Stirn. Sein Atem ging schwer. Der Angriff hatte ihn mehr mitgenommen, als er gemerkt hatte. Jetzt, da die Wut nicht mehr heiß in ihm wallte, spürte er auch die Schmerzen der beiden Schnitte in seinen Armen. Blut rann warm über seine Haut, tropfte von seinem Handgelenk auf den dunklen Erdboden.


      »Ihr seid Gefangene«, stellte der Elfenkrieger fest. »Und wir werden schon herausfinden, was ihr in diesen Landen sucht.«


      »Deine Zähigkeit ist beeindruckend, Troll«, meldete sich der Magier zu Wort.


      Karn ließ seinen Blick zwischen beiden hin und her wandern, doch der Magier bewegte sich langsam in einem Halbkreis um ihn herum, sodass Karn bald den Kopf drehen musste, wenn er ihn im Auge behalten wollte.


      »Aber es gibt mehr Mittel und Wege gegen ein Monstrum wie dich.«


      Aus irgendeinem Grund konnte Karn spüren, wie der Elf Magie um sich sammelte. Er fuhr zu ihm herum. Der Magier machte weit ausholende Bewegungen mit seinen Armen, als packe er etwas Unsichtbares mit beiden Händen. Seine Finger bewegten sich in einem komplexen Muster, und wieder stob ein unsichtbarer Wind um ihn herum, wirbelte sein Haar und seine Kleidung auf.


      Die Erde unter Karns Füßen bewegte sich. Sie wich vor ihm zurück, sodass er ins Taumeln geriet. Ein Fluch kam über seine Lippen, dann sprang er vor. Doch seine Füße landeten nicht auf festem Erdboden, sondern in einem sich rapide vergrößernden Loch.


      Mit einem wütenden Aufschrei verlor Karn das Gleichgewicht, fiel auf ein Knie nieder. Die Erde ragte ihm nun bis zu den Hüften, türmte sich um ihn herum auf, während er immer weiter einsank. Er schlug auf sie ein, verspritzte sie in alle Richtungen, doch mehr und mehr häufte sich um ihn herum auf, schneller, als er es verhindern konnte.


      »Ich breche dir jeden Knochen«, schrie er, doch er wusste, dass es eine leere Drohung war.


      Plötzlich ertönte ein Brüllen in der Nacht, von einem zweiten beantwortet. Karns Herz schlug höher. Trolle!


      Eine massige Gestalt sprang aus der Dunkelheit. Zega warf sich auf den Magier und riss ihn von den Füßen. Sofort erstarb die Bewegung der Erde, und Karn sank nicht mehr weiter in sie ein. Hastig versuchte er, aus dem unnatürlichen Loch zu klettern – und sah den Elfenkrieger, der die Klinge über den Kopf erhoben hatte. Ihre Blicke trafen sich, und Karn wusste, dass sein Bruder sterben würde. Verzweifelt strengte er sich an, doch er steckte zu tief, war zu weit entfernt.


      Da tauchte Breg hinter dem Elfenkrieger auf wie ein schrecklicher Schatten der Nacht. Seine Pranken packten ihn, er biss zu, seine Hauer kratzten über Metall, verbogen es, durchbrachen es.


      Der Elf schrie auf, dann zerschnitten Bregs Hauer ihm Hals und Kehle. Mit einem Ruck riss der Jäger dem Feind den Kopf von den Schultern und ließ die Leiche zur Seite fallen.


      »Breg! Breg! Ja!« Karn rief einfach, ließ seiner Erleichterung freien Lauf, während er sich endlich aus dem erdigen Gefängnis befreite. »Verdammt, ja!«


      »Ist gut«, erwiderte Breg und spuckte aus. Sein Speichel war dunkel von Blut. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Bah, der schmeckt nicht.«


      Hinter ihnen richtete sich Zega langsam auf. Der Magier lag zu ihren Füßen, sein Leib war verdreht und verbogen, vollkommen regungslos. Jedes Leben hatte ihn verlassen.


      Karn hastete zu Ruk, der ihn mit glasigen Augen ansah. »Ruk! Wach auf! Komm schon!«


      Es dauerte einen Moment, dann blinzelte sein Bruder, blickte sich verwirrt um. Er richtete sich auf, sank sofort wieder zurück und stöhnte. »Verdammte Magie«, presste er hervor.


      Breg und Zega kamen zu ihnen, hockten sich neben Karn. Ruk schüttelte den Kopf, dann schlug er sich mit der Faust gegen die Stirn, als wolle er die Magie mit roher Kraft vertreiben.


      Wieder erhob er sich, und diesmal blieb er aufrecht sitzen, wenn auch unter offensichtlichen Schmerzen. Er sah sich um. Sein Blick blieb an den beiden toten Elfen hängen. Einige Zeit sagte er nichts.


      »Ihr Idioten solltet doch laufen«, raunzte er schließlich. Er funkelte sie an. »Nicht kämpfen.«


      Karn stand auf, hielt ihm die Hand hin. Ruk ergriff sie und ließ sich auf die Füße helfen. Er stand unsicher, die Hand auf Karns Schulter, biss die Zähne zusammen und knurrte wütend.


      »Es war Zegas Idee«, gestand Breg. »Sie sagte, wir lassen niemanden zurück. Hat mir gefallen. Jedenfalls besser, als wegzulaufen wie ein Karnickel.«


      Karn blickte zu der Trollin, die mit den Schultern zuckte. »Sonst wäret ihr jetzt tot oder gefangen, oder?«


      Da gab es von Karn keinen Widerspruch. Auch Ruk schwieg, was aber wohl mehr der Tatsache geschuldet war, dass er für den Moment alle Konzentration benötigte, um nicht einfach umzufallen.


      »Wir lassen niemanden zurück«, murmelte Karn vor sich hin, während er seinem Bruder unter die Arme griff und langsam mit ihm ging. Zega übernahm die Führung, da sie wusste, wo Ong versteckt war.


      Wir lassen niemanden zurück. Der Satz gefiel ihm.
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      Es wurde nicht viel gesprochen auf dem Weg. In den Mienen der anderen zeigte sich eine grimmige Entschlossenheit. Sie nutzten das Tageslicht, so gut es ging, und mehr als einmal suchten sie ihren Schlafplatz erst, als es schon dunkel war. Zu dritt kamen sie schnell voran; Deilava war sich dennoch sicher, dass sie dabei unbemerkt blieben.


      Den Wald, ihre Heimat, ließen sie immer weiter hinter sich. Ihr Ziel lag im Westen, wo die große Ebene bis an die Berge reichte.


      Es schien, als ob mit jedem Tag mehr Leben in die Welt zurückkehrte. Eigentlich hätte Deilava dieses Aufleben genießen sollen, doch jedes Gefühl der Freude über den Frühling war einer großen Sorge gewichen.


      In den letzten Tagen des Krieges gegen die Zwerge, als sich schon abzeichnete, dass der Sieg bald errungen sein würde, hatte Deilava fast vergessen, wie es die ganze Zeit über gewesen war. Die Ungewissheit, die Sorge, ja, auch die Angst. Dazu das Bewusstsein, dass von den eigenen Taten so viel abhing und dass man selbst den Ausgang des Krieges dennoch nur minimal beeinflussen konnte. All das war nun zurückgekehrt.


      So genoss sie zwar die wärmende Sonne, konnte sich aber nicht am Anblick der zahllosen Blumen erfreuen, die zwischen grauem Fels erblühten, nicht an dem Grün, das überall spross, nicht an den Tieren, Vögeln, Insekten, die aus der Lethargie der kalten Jahreszeit erwachten und die Luft mit ihren Lebensäußerungen erfüllten.


      Es bedurfte keiner Worte, um zu verstehen, dass die beiden anderen ähnlich empfanden. Sie alle waren getrieben von den Berichten, von den Entdeckungen in Ke’leth, von dem, was sie gesehen hatten.


      Bis sie Op’ral erreichten, war es so warm geworden, dass Deilava ihren dicken Fellüberwurf nur noch zusammengerollt auf dem Rücken trug. Die Hügel des Vorgebirges hatten sich von einer kargen Landschaft in ein grün-buntes Meer aus Pflanzen verwandelt, aus dem die Felsen und Steine nur noch herausragten, ohne alles zu dominieren.


      Selan hatte den Ort ausgekundschaftet und führte sie nun auf verborgenen Pfaden zu einem guten Beobachtungsposten auf einem nahen Hügel. Sie verbargen sich hinter einem flachen Felsen, der Deilava nicht einmal bis zur Brust reichte. Im Gras zu ihren Füßen krabbelten allerlei Käfer und Ameisen, doch die Elfe beachtete sie kaum. Mit einer schnellen Bewegung streifte sie ihr schweres Gepäck ab.


      Vorsichtig hob Deilava den Kopf und spähte über den Felsen hinweg. Op’ral war weiter entfernt, als sie gehofft hatte, aber Selan hatte offenbar ihrer Sicherheit den Vorrang gegeben.


      Bis auf einige Lücken in der Palisade wirkte die Siedlung fast normal. Rauch stieg aus einigen Gebäuden auf, aber es waren die dünnen Säulen gezähmten Feuers, nicht die dicken Schwaden einer Feuersbrunst. Auf den ersten Blick hätte man annehmen können, dass die Geschichten unwahr seien und hier nichts Schlimmes passiert sei.


      Doch dann erkannte Deilava, dass die Bewegungen, die sie zwischen den Häusern ausmachen konnte, mitnichten von Eleitam stammten. Die Wesen waren größer, fast so riesig, dass sie die Hausdächer überragten, und von grauer Farbe wie der Stein der Berge.


      Als sie einen Eleitam zwischen diesen massigen Gestalten sah, stockte Deilava der Atem. Erst jetzt konnte sie einschätzen, wie gewaltig sie tatsächlich waren.


      »Bei den Geistern«, hauchte Narem neben ihr. »Delek’op hat nicht übertrieben. Das sind wahre Riesen!«


      Deilava blieb stumm, behielt ihre Sorgen für sich. Später könnten sie alles besprechen, jetzt galt es, dem Feind seine Geheimnisse zu entreißen.


      »Dort hinten«, flüsterte Selan und wies auf die Felder jenseits des Dorfes. Es war unsinnig anzunehmen, dass sie hier gehört werden konnten, aber Deilava konnte seinen Drang, unbemerkt zu bleiben, gut verstehen.


      Ihr Blick folgte seinem Fingerzeig, und sie entdeckte einige Eleitam, die unter der Aufsicht gewaltiger Trolle auf den Feldern arbeiteten.


      »Das sieht nicht aus wie in Ke’leth«, stellte sie fest. »Weniger Zerstörung, und sie haben die Bewohner am Leben gelassen.«


      Da ihnen die nötigen Informationen fehlten, um die Lage wirklich beurteilen zu können, beobachteten sie weiter.


      Es geschah nicht viel. Die meisten Trolle befanden sich wohl innerhalb des Ortes. Immer wieder mal sah man einzelne oder kleine Gruppen durch die Straßen gehen, in Häusern verschwinden oder aus ihnen auftauchen. Einige befanden sich auf dem Marktplatz, aber es schien sich nicht um eine wirkliche Versammlung zu handeln. Es war schwer einzuschätzen, wie viele Trolle es sein mochten, auch da sie sich alle sehr ähnlich sahen. Erst nach einiger Zeit begann Deilava, Unterschiede zu erkennen. Hier ein halb fehlendes Horn, dort ein hoher Kopf oder noch längere Arme, als die Wesen ohnehin schon hatten.


      »Wir müssen näher heran«, befand sie schließlich, als sie des Starrens müde geworden war.


      Narem überlegte kurz, dann nickte er. »Du gehst. Schlag einen Bogen um die Siedlung, und sieh dir an, was dort auf den Feldern geschieht.« Er blickte sie eindringlich an. »Einen weiten Bogen.«


      Stumm nickte sie, lief geduckt an dem Felsen entlang. Ihre Ausrüstung ließ sie bei ihren Gefährten, bis auf Bogen und Köcher.


      »Viel Glück«, hörte sie Selans Stimme hinter sich, aber dann sprang sie schon einen kleinen Abhang hinunter, rollte sich ab, kam katzengleich auf die Füße und glitt wie ein Schatten durch das Tal zwischen den Hügeln.


      Da die Trolle aus den Bergen kamen und sie im Süden keine von ihnen gesehen hatten, entschied sich Deilava dazu, das Dorf in dieser Richtung zu umgehen. Gern wäre sie näher herangeschlichen, doch Narems Rat war weise, und so wählte sie einen längeren Weg, der sie hoffentlich besser vor Entdeckung schützte.


      Stets hielt sie sich im Sichtschatten von Hügeln, Felsen, Bäumen. Obwohl alles in ihr zur Eile drängte, machte sie sich bewusst, dass sie durchaus Zeit hatte. Eine Abkürzung würde niemandem helfen und sie im schlimmsten Fall gefährden.


      Dennoch wäre sie beinahe in eine Gruppe von Trollen gerannt, als sie sich durch einen kleinen Obsthain bewegte, den die Eleitam offensichtlich hegten. Erschrocken duckte sie sich zurück hinter einen der Bäume, machte sich klein und verbarg sich. Sie rief die Geister an, ihr ihren Schutz zu gewähren, und ein leises Rascheln fuhr durch die ersten Blätter der Bäume, die noch ganz zart und von hellstem Grün waren.


      Es waren fünf Trolle, einer größer als der andere. Sie stampften kaum dreißig Schritt von Deilava entfernt vorbei. Der Wind wehte ihren Geruch zu ihr hinüber, der weitaus weniger unangenehm war, als sie befürchtet hatte, sondern einfach nur dumpf und erdig.


      Zum ersten Mal konnte sie die Trolle aus der Nähe betrachten. Ihre Größe war so noch eindrucksvoller. Die größten unter ihnen mochten doppelt so groß wie ein kleiner Elf sein, und selbst der kleinste der fünf überragte Deilava um ihre halbe Körperlänge. Ihre Haut war grau, und sogar aus dieser Entfernung konnte Deilava sehen, dass sie grob war, unregelmäßig und rau. Dafür konnte die Elfe keine Körperbehaarung erkennen, wie sie bei manchen anderen Völkern verbreitet war. Die Trolle hatten dicke Gliedmaßen, mächtige Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab. Ihre Arme waren lang und kräftig und endeten in gewaltigen Pranken. Deilava fragte sich, wie sie mit diesen Händen überhaupt Dinge anfassen konnten, ohne sie zu zerstören, geschweige denn, feinere Arbeiten verrichten.


      Am beeindruckendsten waren jedoch die Häupter mit ihren langen Hörnern. Gerade die waren sehr unterschiedlich. Manche Hörner ragten eher in die Höhe, andere waren über den Rücken gebogen. Es gab in sich gedrehte, glatte und mehr oder minder ausgeprägt geriffelte Hörner. Anhand ihrer ließen sich Trolle vermutlich identifizieren.


      Anhand der Gesichter eher weniger. Grobe, wie in Stein geschlagene Züge, große Mäuler, aus denen brutal wirkende Hauer ragten, wulstige Brauen über dunklen Augen. Ebenso klein die Ohren. Auf dem Kopf spross etwas, was Deilava zunächst für Haare gehalten hatte, doch sie musste ihren ersten Eindruck revidieren. Es war vielleicht fingerdick, wirkte hart und stachelig.


      Sie trugen Kleidung, die kaum diesen Namen verdiente: Felle und grob gegerbte Tierhäute, mit breiten Lederriemen an Ort und Stelle gehalten. Hier und da hatten sie Beutel an Letzteren befestigt, aber Deilava konnte kaum Ausrüstung erkennen. Keine Waffen, nicht einmal simple Messer.


      »Endlich sind wir da«, hörte sie einen der Trolle sagen und war verblüfft, dass sie ihre Sprache verstand. »Ich freue mich schon auf eine ganze Nacht Schlaf zur Abwechslung!«


      »Halt den Mund, und beschwer dich nicht«, kam die knurrige Antwort des Trolls, der vorausging und wohl ihr Anführer war. Die Stimmen waren tief, wie erwartet, und klangen, als ob jemand in einer dunklen Höhle rief. »Sei froh, dass noch alles an dir dran ist und dir die verfluchten Elfen nicht die Augen aus dem Kopf gebrannt haben.«


      Elfen! Was haben sie mit Elfen zu schaffen?


      »Pah, die waren genau so zerbrechlich wie alle anderen hier auch«, widersprach der andere, verstummte dann aber.


      Jetzt waren die Trolle kaum noch fünfzehn Schritt von Deilava entfernt. Einer hielt kurz inne, zögerte, blickte zu den Bäumen hinüber. Instinktiv presste Deilava ihren Körper an den Stamm des Baumes, hinter dem sie sich versteckte, und versuchte, unwichtig zu werden. In ihren Gedanken bat sie die Geister um Hilfe, damit sie sie vor den Blicken der Trolle verbargen. Doch obwohl sie ihre wohltuende Nähe spürte, blieb der Troll stehen.


      Er war weder der Größte noch der Kleinste. Seine Hörner waren glatt und reichten in einem fast schon eleganten Bogen über seinen Schädel bis auf seinen Rücken hinab. Seine Blicke suchten den Obsthain ab.


      Sieh mich nicht!, befahl Deilava im Geiste. Mit einem Mal wurde ihr die Umgebung geradezu schmerzhaft bewusst; die kleinen Steine in der Erde, deren Spitzen sich durch ihre Hose in die Knie und in ihre Handflächen bohrten. Der Käfer, der, ganz mit sich selbst beschäftigt, über ihre Finger krabbelte. Das Summen einiger Bienen, die sich über die ersten Blüten des Jahres freuten.


      »Karn, was ist?«


      Die ganze Gruppe war nun stehen geblieben, hatte das Zurückbleiben ihres Gefährten bemerkt.


      Der Troll runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht.« Ein weiteres Mal ließ er seinen Blick über den Obsthain schweifen, dann zuckte er mit den Schultern. »Vermutlich nichts.«


      »Komm schon!«, rief der Troll, der sich zuvor beschwert hatte. »Ich rieche schon das fette Fleisch!«


      Ein zweiter Troll trat an den Suchenden heran, ein winziges Stück kleiner, und sah ihn von der Seite an. Dabei berührten sich ihre Arme, was ihn zusammenzucken ließ.


      »Gehen wir«, erklärte der Anführer. »Breg hat recht: mein Bauch knurrt, und ich habe verdammten Hunger. Und ein bisschen Schlaf, ohne die ganze Zeit die Ohren aufzusperren und auf Angreifer zu lauschen, kann ich auch mal wieder gebrauchen.«


      Deilavas Herz pochte laut in ihrer Brust, so laut, dass sie den Schlag in ihrem ganzen Leib spüren konnte. Sie bereitete sich darauf vor, etwas zu tun, zu kämpfen, zu fliehen.


      Doch der Troll wandte sich endlich ab und ging gemeinsam mit dem Zweiten zu der Gruppe zurück. Dennoch wagte Deilava kaum zu atmen, bis sie alle über die Kuppe des nächsten Hügels gingen und verschwanden.


      »Bei den Geistern«, flüsterte sie, als die Trolle nicht mehr zu sehen waren und die Anspannung sie mit einem Schlag verließ, sodass ihr beinahe schwindlig wurde.


      Hatte sie zuvor geglaubt, dass die Wesen gefährlich, aber zu besiegen waren, war sie sich dessen nach dieser Begegnung weitaus weniger sicher. Es waren gewaltige Monstren, gänzlich anders als alle Wesen, die die Elfe jemals kennengelernt hatte.
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      Da war immer noch ein Schmerz, eine Erinnerung an Schmerz, eine Ahnung, die einfach nicht vergehen wollte. Seit Tagen war sie in Ruks Geist, im Hintergrund seiner Gedanken, begrüßte ihn nach dem Aufwachen am Morgen und folgte ihm bis in seine Träume. Es machte ihn wütend.


      Die Rückkehr verlief ruhig. Tatsächlich wurden sie kaum beachtet, und als sie die schmalen Straßen entlanggingen, erkannte Ruk auch, warum. Es waren mehr Trolle als bei ihrer Abreise vor wenigen Tagen hier.


      »Was … Wo kommen die her?«, fragte Karn, dem es auch aufgefallen war. »Die Boten können die ersten Stämme doch gerade erst erreicht haben.«


      Breg schlug sich laut klatschend auf den Bauch. »Hoffentlich fressen die uns nicht alles weg.«


      »Ja, deine Wampe ist alles, woran du denkst, was?«


      Breg wirbelte herum, fixierte Karn, aber Ruk knurrte laut und pfiff ihn zurück. Er hatte keine Lust auf Streitereien, kein Interesse an einem Kampf. Er wollte einfach nur zu ihrem Stamm zurückkehren, mit Akken reden und sich hinlegen. Und vorher gut essen.


      Es hatte sich hier und da einiges getan. Schäden waren behoben worden, und die Eleitam liefen nun unter Bewachung durch die Stadt, arbeiteten und taten, was Eleitam eben so taten.


      »Wir sollten zu Israk«, erklärte Ong, der sich alles in allem gut gehalten hatte.


      Jetzt verstand Ruk, wieso der große Troll so angeschlagen gewirkt hatte – die Magie der Elfen war hinterhältig und schmerzhaft, und sie entließ einen nicht so leicht aus ihren feurigen Klauen. Inzwischen merkte man nur noch ein leichtes Zögern in den Bewegungen des Jägers, das vorher sicher nicht da gewesen war. Ruk fragte sich, ob er selbst auch so wirkte, ein wenig mitgenommen und langsamer als zuvor. Er rieb sich über die Stirn, dann nickte er. »Vorher sagen wir Akken Bescheid. Er wird dabei sein wollen.«


      »Und Rada«, warf Zega ein. »Vermutlich wollen sogar alle Anführer hören, was wir zu sagen haben.«


      »Ja, können sie wollen, aber ich berufe jetzt keine Versammlung oder so was ein. Das kann Israk später machen. Wir geben Bescheid, dass wir wieder da sind, und erzählen, was wir in Erfahrung bringen konnten. Ich bin sicher, dass er dann eh alle rufen lassen wird.«


      Ruk wusste, dass er missmutig klang, doch es scherte ihn nicht. Er war missmutig. Der Zusammenprall mit den Elfen hatte seine Spuren hinterlassen, und dann war er nicht einmal dabei gewesen, als es ihnen an den Kragen ging. Stattdessen hatte Karn ihn halb vom Kampfplatz tragen müssen. Eine Schmach, die Breg kurz erwähnt hatte. Aber Ruks aufbrausende Reaktion hatte dem Troll gezeigt, dass es nicht weise gewesen wäre, diesem Pfad weiter zu folgen.


      Sie erreichten das große Gebäude am Platz in einer großen Gruppe, da sich ihnen Akken, Rada und eine Handvoll anderer Trolle aus den beiden Stämmen angeschlossen hatten. Eine ganze Horde von Israks Trollen lungerte vor und in dem Gebäude herum. Einige Gesichter kannte Ruk, andere hatte er noch nie gesehen. Ihre Blicke waren unfreundlich. Obwohl er sich nicht danach fühlte, straffte Ruk die Schulter, hob das Kinn und begegnete jedem mit einer Herausforderung in den Augen, die aber keiner annahm. Dachte ich es mir doch. Er schenkte ihnen ein grimmiges Lächeln.


      Im düsteren Inneren des Hauses saß Israk auf seinem behauenen Felsbrocken. Als er ihrer gewahr wurde, grinste er zufrieden. »Ich wusste, dass ich die richtigen Trolle ausgesandt habe.« Er erhob sich und zeigte auf sie. »Seht her, das sind gute Jäger!«


      Trotz der freundlichen Begrüßung blieben die Mienen seiner Trolle finster. Das Feuer in der Mitte des Raums brannte niedrig und qualmte stark; das Holz war noch zu frisch. Und der Abzug im Dach half nur wenig, sodass der Rauch wie Nebel im Raum hing.


      »Wir hatten ein kleines Problem mit Tuun und Elfen«, erklärte Zega schnell. »Aber Akkens Stamm hat uns geholfen.«


      »Elfen … hmmm …« Israk rieb sich das Kinn. »Aus dem Wald?«


      »Nein, irgendwelche Elfen aus den Steppen«, erklärte Karn. »Mit Magie.«


      »Beschissener Magie«, führte Ruk aus. »Feuermagie.«


      Israk setzte sich wieder. Die Neuigkeit schien ihn zu überraschen. »Die Elfen der Ebenen leben weiter im Süden. Es ist ungewöhnlich, sie so nah an den Bergen anzutreffen. Möglicherweise werden wir uns darum kümmern müssen.«


      »Woher kommen die ganzen Neuen?« Karn deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Ausgang. »Das sind viel mehr Trolle, als ich gedacht hätte.«


      Israk warf ihm einen undeutbaren Blick zu, dann lächelte er breit. »Ein paar Stämme haben von uns gehört und sich entschieden, auch zu kommen.«


      Mit langsamen Schritten ging Karn um das Feuer herum. Seine Bewegungen erinnerten Ruk an etwas. Es dauerte einen Moment, bis es ihm auffiel: sein Bruder bewegte sich wie auf der Jagd.


      »In den wenigen Tagen?«


      Israk zögerte mit der Antwort und blickte Karn lauernd an. »Ich hatte schon vorher Boten ausgesandt. Auch die weiter entfernten Stämme benötigten Unterstützung. Mir war bewusst, dass sie nicht genug Vorräte gehabt hätten, um abzuwarten, ob unser erster Vorstoß erfolgreich sein wird.«


      Karn hob an, etwas zu sagen, aber Akken kam ihm zuvor: »Je mehr Trolle, desto besser.«


      Das ließ sich kaum bestreiten, auch wenn Karn in der Stimmung zu sein schien, genau das zu tun. Ruk wusste nicht, was in seinen Bruder gefahren war, aber er selbst war zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie hatten mehr Trolle, mehr Kämpfer und damit bessere Möglichkeiten und mehr Macht. Das war alles, was ihn in diesem Moment interessierte.


      Der Rauch kratzte in seinem Hals und stach in seiner Nase. Er musste ein Husten unterdrücken und wollte eigentlich nur an die frische Luft, tief durchatmen und dann einen guten Lagerplatz finden und ordentlich ausschlafen.


      »Berichtet mehr Einzelheiten«, bat Israk jedoch, und Ruk seufzte leise. Zega und Karn taten wie geheißen, mit meist minder hilfreichen Einschüben von Breg, der seinen unerträglichen Heißhunger vergessen zu haben schien.


      »Gab es mehr Elfen?«, erkundigte sich Israk, nachdem sie geendet hatten.


      Ruk zuckte mit den Schultern. »Wir haben die zwei besiegt, aber Ong hat mindestens noch zwei im Dorf der Tuun gesehen.«


      »Das Dorf war nicht nur für die Tuun.« Karn sah sich um, da ihm niemand zustimmte, sondern alle verwirrt dreinblickten. Also führte er aus: »Die Türen waren alle viel größer als die Tuun. Ich meine, die Pelzigen gehen mir gerade mal bis hier.« Er musste sich zur Seite neigen, um eine Höhe neben seinem Knie anzuzeigen, woraufhin einige Trolle grinsten. »Im Dorf waren viele Türen groß genug für andere Völker. Ich denke, dass die Tuun häufiger Elfen oder andere zu Gast haben.«


      »Interessant«, erwiderte Israk und schien es auch so zu meinen, dann wandte er sich an Akken und Rada. »Wir sollten die anderen Anführer rufen und die Angelegenheit mit ihnen besprechen. Vielleicht ist es an der Zeit, einen Trupp nach Süden zu senden, der sich um solche Probleme kümmert.«


      »Wir sollten die Elfen zerquetschen, falls sie sich uns in den Weg stellen«, brummte Rada. Es waren die ersten Worte, die Ruk von der Trollin gehört hatte, die ihn um gut einen Kopf überragte. Ihr Leib war von Narben gezeichnet, und von ihren Hörnern waren nur noch zersplitterte Reste übrig. Sie war eine große Kämpferin, deren Wort unter den Stämmen viel galt.


      Karn kam zu ihm zurück, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Suchen wir uns was zu essen und ein gemütliches Plätzchen«, erklärte er leise.


      Zega gesellte sich zu ihnen. »Das werden wir auch tun. Danke noch einmal.«


      Karn lächelte verlegen. »Wir lassen niemanden zurück. Erinnerst du dich?«


      Sie erwiderte sein Lächeln, dann ging sie mit Ong aus dem Haus. Ruk, Karn und Breg folgten ihnen, bogen auf dem Platz jedoch in eine andere Richtung ab und verloren sie aus den Augen.


      »Karn, hast du ihre Hörner gesehen? Mhm, ich gäb was drum, wenn ich die mal beschnuppern dürfte«, sagte Breg mit einem anzüglichen Grinsen.


      Ruk verpasste ihm einen Schlag mit der flachen Hand. »Bist du blind, Troll?«


      »Au! Was denn?«


      »Die Jägerin hat nur Augen für eine Beute hier«, erwiderte Ruk, als sie in die Straße einbogen, an der das Haus ihres Stammes lag. Haus unseres Stammes, dachte Ruk. Wie seltsam das klingt. Dennoch war er froh, als er es direkt vor ihnen sah.


      »Ja, klar, weil du der tolle Anführer bist. Deinen Arsch hab ich gerettet, schon vergessen?«


      »Nein, habe ich nicht. Und ich meinte nicht mich, sondern Karn.« Er hielt vor der Tür des Hauses inne.


      Karn war einige Schritt hinter ihm stehen geblieben und sah ihn mit verblüffter Miene an.


      »Was?«, fragte Ruk und schob Breg unsanft durch die Öffnung.


      »Wovon redest du da?«


      Ruk war einen Herzschlag lang verwirrt, dann verstand er und lachte. »Du hast es nicht bemerkt?«


      Hastig schüttelte Karn den Kopf.


      »Dann ist sie eine bessere Jägerin, als ich gedacht hätte nach ihrem Unglück mit den Elfen. Oder du bist blind.«


      Karn stemmte die Hände in die Seite. »Das ist doch Unsinn!«


      Ruk stieß einen langen Seufzer aus. »Glaub, was du willst, Kleiner. Aber diese Jägerin hat deine Fährte aufgenommen. Du wirst schon sehen.«


      »Du bist müde«, gab Karn zu bedenken, und Ruk konnte dem kaum widersprechen. »Zudem hat die Elfenmagie dir den Schädel verdreht. Du siehst Dinge, die gar nicht da sind.«


      Ruk wollte ihn zurechtweisen, aber Karn deutete auf die Tür. »Drinnen gibt es Fleisch und ein wenig Ruhe. Morgen wirst du alles schon wieder anders sehen.«


      Das Ziehen in seinem Leib und die Erschöpfung in seinem Geist ließen Karns Verheißungen mehr als verlockend erscheinen, und so schwieg Ruk und trat in das Haus. Auch morgen noch konnte er seinen kleinen Bruder von der Wahrheit überzeugen. Oder ich warte einfach ab. Zega scheint mir keine Trollin zu sein, die gutes Fleisch schlecht werden lässt. Der Gedanke brachte ein Lächeln auf seine Lippen.


      Das jedoch erstarb, als von draußen das Gebrüll von Trollen zu ihnen drang. Es kündete von keinem spielerischen Kampf, war keine freudige Begrüßung, nicht einmal eine ernste Herausforderung. Das war ein Alarmbrüllen!


      Karn sprang wieder hinaus, und Ruk und Breg folgten ihm. Trolle liefen die Straße hinab zu einem Durchbruch in der Palisade.


      »Was ist los?«


      »Elfen«, rief einer über die Schulter zurück, während er weiterstürmte. »Elfen in den Hügeln!«


      Ruk wollte ihm gleich hinterher, aber Karn hielt ihn zurück. »Bleib hier. Jemand muss einen kühlen Kopf bewahren, wenn alle wild hinausstürmen.«


      »Und du?«


      Sein Bruder grinste breit.


      Ruk hob die Augenbrauen. Zuerst wollte er protestieren, dann fügte er sich. Sollen andere sich um die Elfen kümmern. Ich habe noch genug von den letzten.


      »Lauf, Bruder, hol sie dir«, flüsterte er mit einem Augenzwinkern und sah zu, wie sich Karn und Breg in einen vorbeistürmenden Trupp Trolle einreihten und aus der Stadt hinausliefen. Dann lehnte er sich gegen die Hauswand und atmete tief aus.
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      Inmitten der Horde erfasste Karn ein seltsames Hochgefühl. Die Trolle stürmten aus der Stadt, aus jeder Öffnung in der Palisade, und schwenkten alle in eine Richtung. Karn ließ sich mitreißen, auch wenn er nicht wusste, wohin sie rannten.


      Immer wieder brüllten und heulten sie um ihn herum, und er selbst tat es ihnen instinktiv gleich. Er rempelte die anderen an, bekam unabsichtliche Schläge in die Seite. Es war herrlich, inmitten der Horde zu rennen.


      Dann sah er sie: Auf einem Felsen, der höher als drei Trolle war, standen zwei kleine Gestalten. Die Masse der Trolle machte sich daran, den Felsen zu umzingeln. Einige begannen, an seinen steilen Wänden emporzuklettern.


      Diese Elfen sahen anders aus als jene, die sie zu Zegas und Ongs Befreiung getötet hatten. Sie waren in einfaches Leder gekleidet, trugen keine metallenen Rüstungen. Auf Karn wirkten sie ärmlicher. Beide hatten jedoch Bögen in den Händen und ließen immer wieder Pfeile von den Sehnen schnellen.


      Die Geschosse trafen ihre Ziele genau. Karn sah, wie ein Troll sich an den Hals packte, aus dem ein gefiederter Schaft ragte. Er hörte, wie er fluchte und brüllte, doch dann steckte dem Troll plötzlich ein Pfeil mitten im Rachen, und er fiel ohne einen weiteren Ton zu Boden.


      »Holt sie da runter!«, schrie eine Trollin, vermutlich eine der Anführerinnen, denn in ihrer Stimme lag eine Autorität, die einen beinahe dazu zwang zu gehorchen.


      Während die Trolle um ihn herum weiterliefen und sich in jene einreihten, die schon den Felsen belagerten, wurde Karn langsamer. Die anderen prallten gegen ihn oder liefen links oder rechts an ihm vorbei und beachteten ihn in ihrem Jagdrausch gar nicht. Er indes blieb stehen und beobachtete das Geschehen genauer.


      Die Elfen drehten sich im Kreis, Rücken an Rücken, und schossen immer wieder Pfeile auf Trolle, die versuchten, den Felsen zu erklimmen. Obwohl ihre Situation aussichtslos war, zeigte sich auf ihren Gesichtern keine Angst, was Karn befremdlich fand. Ihre Bewegungen waren schnell und geschmeidig, jede einzelne sah aus, als wäre sie viele Male geübt worden. Wie sie sich gegenseitig Deckung gaben, einander halfen und sich so überraschend lange gegen die Übermacht verteidigten, beeindruckte den jungen Troll.


      Dann aber hatte der erste Angreifer den Felsen erklommen. Der größere der beiden Elfen duckte sich unter dem weit ausholenden Schlag des Trolls hindurch, sprang mit beiden Füßen vor und schaffte es, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Troll stolperte einen Schritt nach hinten, seine Arme ruderten durch die Luft, die Füße suchten auf dem nackten Fels Halt. Der zweite Elf schoss aus kürzester Distanz einen Pfeil, der dem Troll bis zu den Federn in den Bauch drang. Der Troll brüllte auf, wurde von dem Treffer weiter nach hinten geworfen und fiel rücklings den Felsen hinab in die Menge der Trolle.


      Doch schon wendete sich das Blatt gegen die beiden Elfen. Hinter ihnen erschien ein Troll auf dem Felsen, gefolgt von zwei weiteren. Der kleinere Elf schlang sich den Bogen über den Rücken und zog eine kurze Klinge, woraufhin der andere es ihm gleichtat. Einige Augenblicke lang konnten sie die Angreifer mit schnellen Hieben fernhalten, dann sprang einer der Trolle vor, ignorierte den langen Schnitt an seinem Arm, den er dafür erhielt, und packte den kleineren der beiden Elfen. Der Schmerzensschrei des Elfen war laut und klar. Sein Gefährte wollte ihm zu Hilfe eilen, aber eine Trollin verstellte ihm den Weg. Karn schluckte, als er Zega erkannte, die den folgenden Klingenhieb mit einer schnellen Bewegung zur Seite ablenkte und den Elfen mit dem Rücken der anderen Pranke zu Boden streckte. Die Klinge segelte durch die Luft. Benommen kroch der Elf rückwärts vor der Trollin davon, doch sie sprang mit zwei schnellen Schritten über ihn und schlug zu.


      Es dauerte einige Momente, bis die Horde der Trolle erkannte, dass die Jagd vorbei war. Der kleinere Elf wand sich im Griff des Trolls, sein Gefährte lag bewusstlos oder tot auf dem Felsen – auf dem nun ein riesiger Jäger erschien, aus dessen Schulter zwei abgebrochene Pfeilschäfte ragten. Er entriss dem anderen Troll den sich immer noch wehrenden Elfen, hob ihn hoch über den Kopf und warf ihn mit einem wütenden Brüllen in einem weiten Bogen von dem Felsen. Der Elf schrie nicht. Sein langes Haar flog wie ein Schweif hinter ihm her, dann prallte er inmitten der Trolle hart auf den Boden. Einige der Umstehenden grölten laut auf.


      Der Jäger wollte den zweiten Elfen packen und mit ihm ebenso verfahren, aber Zega trat zwischen ihn und ihre Beute. Sie hatte die Arme erhoben und sah kampfbereit aus. Der Jäger brüllte sie an, hob bedrohlich die Fäuste.


      »Israk wird mit ihm sprechen wollen!«


      Karn war überrascht von der Gewissheit, die in seinen gerufenen Worten mitschwang. Seine Stimme übertönte den Lärm, drang bis zum Felsen, ja, selbst trotz dessen Zorns bis zu dem Jäger durch, wie es schien.


      Der wandte sich zu Karn um, fixierte ihn mit einem finsteren Blick. »Sie haben Trolle getötet. Wir sollten sie in Stücke reißen!«


      Karn ging langsam auf den Felsen zu, zögerte mit einer Antwort, um dem allgemeinen Blutdurst Zeit zu geben, ein wenig abzuklingen. Es war still geworden, kaum jemand sagte noch etwas, alle Augen waren gespannt auf ihn gerichtet.


      »Und vielleicht werden wir das«, gestand Karn dem Jäger zu. »Aber erst einmal müssen wir wissen, woher sie kommen und was sie hier gesucht haben.«


      Der Jäger spuckte aus, dann schürzte er die Lippen. Auch ohne seine Antwort wusste Karn, dass er gewonnen hatte. Zega nickte ihm kaum merklich zu. Der Rest der Meute entspannte sich, als die Drohung von Gewalt verpuffte. Einige besahen sich den getöteten Elfen genauer, andere lachten, die paar Verletzten wurden versorgt. Zwei Trolle waren in dem kurzen Kampf getötet worden, und ihre Stämme packten ihre Leichen und trugen sie zurück in die Stadt.


      Karn trat an den Felsen und legte seine Hand auf den kühlen Stein.


      Über ihm erschien Zegas Kopf an der Kante. »He! Fang!«


      Ohne auf seine Antwort zu warten, warf sie den Elfen herab. Karn sprang zurück, hob die Arme. Beinahe hätte er zu langsam reagiert, doch es gelang ihm, den schlaffen Leib aufzufangen.


      Laut lachend kam Zega zu ihm herabgeklettert. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen!«


      »Ich werde nicht jeden Tag mit Elfen beworfen«, verteidigte sich Karn und hielt ihr den Elfen hin. »Hier, deine Beute.«


      Ohne viel Aufhebens nahm sie ihm die Last ab und warf sich den Elfen über die Schulter. Aus der Nähe konnte Karn mehr Ähnlichkeiten zwischen ihm und den Elfen erkennen, die sie getötet hatten. Vor allem in den Gesichtszügen, den Gliedmaßen. Lediglich Kleidung und Ausrüstung waren vollkommen unterschiedlich.


      »Das waren genau solche Bastarde wie die bei den Tuun«, stellte Zega fest. »Aber diesmal waren wir die Jäger, nicht die Gejagten.«


      »Sie sind anders«, murmelte Karn. »Ich denke nicht, dass sie vom gleichen Stamm sind.«


      Einige Trolle kamen zu ihnen, bestaunten den Gefangenen, ehe sie sich auf den Rückweg machten. Manche schlugen Zega auf die Schulter oder lobten ihre Jagd. Sie quittierte es stets mit einem Grinsen.


      »Gut gemacht!«, rief Truk, der Karn zunickte, um sich dann mit den anderen Trollen aus seinem Stamm in die Stadt zurückzubegeben.


      Karn und Zega folgten ihnen. Der größte Teil der Jäger war vor ihnen, nur einige Nachzügler blieben ein wenig zurück.


      »Er ist leicht«, stellte Zega mit Staunen in der Stimme fest. »Als sei er nur Luft.«


      »Sie sind klein und dürr«, pflichtete Karn ihr bei. Selbst wenn der Elf so groß wie ein Troll gewesen wäre, seine Arme und Beine wären viel dünner gewesen, ebenso wie sein Leib. Woher sie wohl stammen? Und was wollten sie hier? Vor allem die letzte Frage bereitete Karn Sorgen. Sicher waren sie nicht mit guten Absichten gekommen. Israk würde es herausfinden.


      Mit einem Mal lag ein leises Rauschen in der Luft, so als würde Wind wehen, doch Karn spürte keinen Hauch. Er hielt inne und sah sich um. Sein Blick fiel auf einen Hain etwas abseits ihres Weges. »Hörst du das?«


      Zega sah sich um, legte den Kopf zur Seite. »Was?«


      Das Geräusch war wieder verstummt. Karn runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Jetzt ist es weg. Wie ein Windstoß.«


      »Nein, ich habe nichts gehört.«


      Zega ging weiter. Karn blieb noch einen Moment stehen, zögerte. Wieder wurde sein Blick von den Bäumen angezogen, an deren Ästen sich die ersten hellgrünen Blätter zeigten. Für einen Herzschlag war es Karn, als würden sie ihn beobachten, als würde er sich selbst durch die Augen der Obstbäume sehen.


      »Kommst du?« Zega war nun doch wieder stehen geblieben und hatte sich ihm halb zugewandt. Sie nickte in Richtung Stadt. »Wir sollten den hier zu Israk bringen.«


      »Ja«, erwiderte Karn unschlüssig, machte jedoch keine Anstalten weiterzugehen. Dann traf er eine Entscheidung, geboren aus einem Instinkt, von dem er nicht geahnt hatte, dass er ihn besaß. »Ich komme nach. Ich will mir noch die Bäume da ansehen.«


      Zweifel zeigte sich in Zegas Miene. »Bäume ansehen?«


      »Geh nur.« Karn winkte ihr zu. »Dauert nicht lange!«


      Immer noch schien sie sich seiner Motive nicht sicher zu sein, aber da Karn sie selbst noch nicht ergründet hatte, konnte er ihr nichts erklären. Zögerlich ging sie weiter, warf ihm noch einen Blick über die Schulter zu, stapfte dann aber von dannen.


      Karn indes ging auf den Obsthain zu. Um ihn herum war es still geworden. Die letzten Trolle hatten sich Zega angeschlossen und schritten zur Stadt, nur er selbst ging in die andere Richtung. Niemand von seinem Stamm war zu sehen. Ein nagender Zweifel machte sich in ihm breit. Dieses Gefühl hatte er schon einmal gehabt, als er an diesen Bäumen vorbeigekommen war. Es war seltsam, unerklärlich, als wäre er nicht mehr allein in seinem Leib. Oder als wäre er nicht mehr zur Gänze an seinen Körper gebunden.


      Es erinnerte ihn an den Traum vom Fluss. Und er konnte nicht sagen, ob das gut oder schlecht war.


      Der Hain war ruhig. Kein Wind wehte, kein Tier zeigte sich. Zwischen den Bäumen wuchs Gras auf dem kargen Boden, dazwischen lagen unzählige abgefallene Blütenblätter, die ihn an Schnee erinnerten. Die Bäume waren nicht natürlich dort gewachsen, so viel konnte Karn feststellen, zu regelmäßig war ihre Anordnung, zu sorgfältig gepflegt wirkte der ganze Hain.


      Das Gefühl, das ihn an diesen Ort gelockt hatte, war verstummt, so unbemerkt verschwunden, dass Karn nicht einmal mehr sicher war, dass er es überhaupt gespürt hatte.


      Dennoch trat er zwischen die Bäume. Es roch nach frischem Leben, nach Erde, Gras und sonstigen Pflanzen. Doch da war noch mehr. Ein fremder, aber nicht unbekannter Duft.


      Elfen!


      Sofort bereute Karn, dass er allein gekommen war. Für eine Umkehr war es zu spät.


      Haben sie mich mit ihrer Magie in eine Falle gelockt?


      Er hob die Fäuste und sah sich wachsam um. Es gab nur eine Möglichkeit für einen Troll, auf unsichtbare Gegner zu reagieren. »Kommt raus!«


      Da war wieder das Rauschen, wie von Wind, der aber nicht zu spüren war. Karn wirbelte herum, sah einen Schatten auf dem Boden, sprang brüllend auf ihn zu – und griff ins Leere.


      »Zeigt euch!«


      Stille antwortete ihm. Er knurrte wütend. Elfen kämpften eben nicht mutig. Doch dann musste er an die beiden auf dem Felsen denken, die bis zum Schluss furchtlos geblieben waren, und änderte seine Einschätzung wieder. Mutig, aber auch hinterhältig. Wie die Elfen am Fluss.


      Das Rauschen ging durch die Luft. Diesmal spürte er seine Herkunft genauer. Es war über ihm. Überrascht sprang Karn zur Seite, und ein Pfeil bohrte sich direkt neben ihm in den Erdboden, genau dort, wo er gerade noch gestanden hatte.


      »Feiger Bastard!«


      Karn blickte in die Bäume empor. Was hatte Israk noch gefragt? Ob es Waldelfen waren. Kletterelfen. Baumelfen! Jetzt konnte er eine Gestalt zwischen den Zweigen sehen, die geschwind von einem Baum zum nächsten sprang, dabei über Äste lief, die kaum dicker als Karns kleinster Finger waren.


      Im Laufen riss der Elf den Bogen empor und schoss auf Karn. Der Troll zuckte zurück, und der Pfeil streifte seine Wange, schnitt die Haut auf der ganzen Länge auf. Der Geruch seines eigenen Blutes ließ Karn wütend aufbrüllen.


      Er rannte los, folgte dem Elfen am Boden, lief von Baum zu Baum. Blätter raschelten. Ein weiterer Pfeil raste auf ihn zu, und diesmal war Karn nicht schnell genug. Der Einschlag schmerzte kaum, obwohl sich das Geschoss tief in seine Schulter bohrte. Verächtlich packte er den Schaft, riss den Pfeil aus seinem Fleisch. Heißes Blut quoll aus der Wunde, rann über seine Haut, seine Brust hinab.


      Der Elf hielt inne, zog einen neuen Pfeil aus dem Köcher. Ohne nachzudenken, sprang Karn vor und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Stamm des Baumes, in dessen Krone der Elf stand.


      Der Aufprall presste Karn die Luft aus den Lungen, sandte heiße Schmerzwellen durch seinen Leib, ausgehend von der Wunde in seiner Schulter. Für einige Momente verschwamm ihm alles vor Augen, sein Sichtfeld verdunkelte sich. Doch Karn drängte die Schwäche zurück. Das Gefühl der rauen Rinde unter seinen Fingern, der heiße Schmerz in seiner Schulter, die Wut über den hinterhältigen Angriff, all das riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Er blickte hoch, erwartete, den Elfen mit auf die Sehne gelegtem Pfeil zu sehen, bereit zum tödlichen Schuss.


      Stattdessen sah er eine sich windende Gestalt, die sich nur mit einer Hand an einem Ast festhielt, der weit herunterhing. Jetzt sah Karn, dass es eine Elfe war. Sie musste ein Stück gefallen sein. Vom Bogen keine Spur mehr. Karn grinste und packte den Baumstamm.


      »Gleich habe ich dich!«, rief er frohlockend, dann begann er zu rütteln.


      Der Baum erzitterte unter seinen Stößen, das Holz ächzte. Wieder und wieder warf sich Karn gegen den Stamm, ignorierte die Schmerzen.


      Panik zeigte sich auf dem Gesicht der Elfe, sie blickte sich wild um – und ließ sich einfach fallen.


      Karn war überrascht, ließ den Stamm los, aber bevor er auch nur einen Schritt getan hatte, rollte die Elfe sich geschmeidig ab, lief los und hob im geduckten Lauf ihren Bogen auf.


      Karn fluchte, stürmte ihr nach.


      Sie rannte zwischen den Bäumen hindurch, duckte sich um Stämme, brachte immer wieder ein Hindernis zwischen sie beide. Karn war schneller als sie, aber er kam ihr kaum näher, so geschickt nutzte sie die spärliche Deckung. Es war, als wollte er einen Hasen mit bloßen Händen fangen.


      Ihre Finger fanden einen Pfeil, die Sehne sang. Karn warf sich zur Seite, landete halb auf dem Rücken, der Pfeil zischte über ihn hinweg. Unter sich spürte Karn einen faustgroßen Stein. Er rollte sich ab, packte den Stein, kam wieder auf die Füße. Unterdessen hatte die Elfe den Bogen bereits wieder gespannt.


      Karn schleuderte den Stein. Ihre Augen weiteten sich. Sie ließ den Pfeil harmlos von der Sehne fliegen und duckte sich zur Seite.


      Karns Geschoss verfehlte sie, aber der Troll warf sich brüllend nach vorn, und diesmal war er schnell und nah genug. Seine Klauen bekamen das Leder ihrer Kleidung zu fassen, ein Ruck wirbelte sie herum. Eine metallene Klinge blitzte auf, verletzte Karn an der Hand, doch der Schmerz machte ihn nur wütender. Er griff mit der zweiten Hand zu, presste ihre Arme an ihren Körper, wollte sie hochheben und mit einem Biss töten.


      Doch das Rauschen in den Bäumen hielt ihn davon ab, als würde der seltsame, unspürbare Wind seine Wut davonwehen. Einen Moment lang besah er sich die zappelnde Elfe, die, ohne ein Wort zu sagen, gegen seinen Griff kämpfte.


      Dann zuckte sein Schädel vor, traf ihren Kopf, und ihr Leib erschlaffte.
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      Es war dunkel in dem muffigen Raum. Nur ein dünner Lichtstrahl fiel durch eine schmale waagerechte Aussparung in der Mauer, knapp unterhalb der Decke, die der Belüftung dienen mochte. Von draußen konnte Deilava leise Stimmen hören, immer mal wieder die schweren Schritte ihrer Bewacher, ab und an drang aus der Ferne ein Brüllen an ihre Ohren. Die Trolle waren wie Tiere.


      Sie war nicht allein, aber Narem war noch nicht wieder bei Bewusstsein. Seine sichtbaren Wunden hatte sie notdürftig versorgt. Sein Atem ging regelmäßig, und sie hatte ihn auf dem Stroh am Boden so sanft gebettet, wie es ging. Ansonsten gab es in der Zelle nichts, was sie nutzen konnte, um ihm zu helfen. Selan indes hatte sie für immer an das Reich der Geister verloren. Die Erinnerung an seinen Tod, den sie hatte mit ansehen müssen, öffnete ein schwarzes Loch in Deilavas Herzen, das sie zu verschlingen drohte. Wohin die Monster seinen Leichnam gebracht hatten, wusste sie nicht. Vermutlich haben sie ihn einfach zurückgelassen. Oder ihn gefressen.


      Zum Glück waren da die Schmerzen ihres Leibes. Die Wunden, von den Klauen des Trolls gerissen, die blauen Flecke, die Quetschungen. Die Pein hielt sie am Leben, denn sie fachte die kleine Flamme ihrer Wut an, die in der kalten Nacht der Hoffnungslosigkeit brannte.


      Tief in ihrem Inneren ahnte Deilava allerdings, dass der Zorn vergebens sein würde. Selan war tot; Narem verwundet, ebenso wie sie, sie beide gefangen von Trollen. Die furchtbaren Wesen ihrer Vorstellung hatten sich in der Realität als noch schrecklicher entpuppt. Groß und grob, unglaublich stark, ohne Mitleid, ohne Gefühl, wahre Monstren.


      Seit sie in der Zelle aufgewacht war, hatte niemand mit der Elfe gesprochen. Zunächst hatte sie überlegt, laut zu rufen, sich dann aber dagegen entschieden. Was gab es mit diesen Wesen schon zu besprechen?


      Stattdessen hatte sie begonnen, nach Fluchtmöglichkeiten zu suchen. Doch nachdem sie in dem kleinen Raum einige Male auf und ab gegangen war, sich die Wände und die dicke Holztür genauer angesehen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es in ihrer jetzigen Situation keinen Ausweg gab. Zu dick waren die Mauern, zu fest und sicher die Tür, und durch die schmale Lüftungsöffnung hätte sich gerade mal ein Eichhörnchen winden können, nicht jedoch eine Elfe.


      So saß sie nun auf dem kühlen Fußboden, die Knie angezogen und die Arme um die Beine geschlungen, und versuchte, nicht der Dunkelheit in ihrem Innern nachzugeben. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt. Die Decke des Raums war nicht niedrig, aber Deilava kam es so vor, als würde sie von ihr niedergedrückt, als raubte sie ihr alle Luft zum Atmen.


      Sie wünschte sich sehr, dass Narem aufwachen würde, damit sie mit ihm sprechen konnte, damit er sie von den Gedanken ablenkte, den Erinnerungen an Selans Tod, an den Anblick der monströsen Trolle, ihre unglaubliche Übermacht.


      Fast war sie erleichtert, als Geräusche von der Tür her erklangen. Ein Riegel wurde zurückgezogen, dann öffnete sich die Tür knarrend. Dahinter war ein weiterer Raum, fast ebenso dunkel wie dieser hier, in dem jedoch ein kleines Licht flackerte, dessen Ursprung Deilava nicht sehen konnte. Denn ein Troll stand in dem Türrahmen, tief gebeugt, und dennoch stieß er sich den Kopf, als er die Zelle betrat.


      Deilava sprang auf die Füße, ignorierte den Schmerz in ihren Gliedmaßen und wich ein Stück zurück. Der Troll blieb stehen und schnaufte vernehmlich. Für sie war er nur ein massiger, schwarzer Schemen, eine Gestalt wie aus alten Legenden, ungeschlacht und laut. Sein Geruch allerdings war angenehmer, als sie gedacht hätte, dumpf und erdig, nicht scharf oder stechend wie in ihrer Vorstellung.


      Zu ihrer Erleichterung kam er nicht näher, sondern ließ zunächst seinen Blick durch den Raum wandern.


      »Wie heißt du?«, fragte er schließlich. Deilava verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit so viel Hochmut an, wie sie noch aufbringen konnte. Viel war es wohl nicht, denn er schniefte nur und kratzte sich am Kinn.


      »Ich bin Karn«, sagte er langsam und deutlich und deutete mit seinem riesigen Daumen auf seine Brust. Und dann noch einmal, als sei sie schwer von Begriff: »Karn.«


      Etwas an ihm kam ihr bekannt vor, auch wenn sie im Zwielicht kaum Details erkennen konnte.


      »Verstehst du meine Sprache?«


      »Das ist meine Sprache, nicht deine!«, zischte sie, biss sich dann auf die Lippe.


      »Ah, du kannst sprechen«, erwiderte Karn ungerührt.


      »Es ist eher ein Wunder, dass du es kannst.«


      »Wieso?« Der Troll deutete auf seine wulstigen Lippen. »Ich habe einen Mund, so wie du.«


      Sie wusste nicht, ob er so naiv war, wie er tat, aber in seiner Stimme schwang eine Art Freude mit, die Deilava nur schwer deuten konnte. Diesmal beherrschte sie sich und sagte kein Wort. Karn schien sich auf sie zuzubewegen, und sie machte einen halben Schritt nach hinten, sodass sie zwischen dem Troll und Narem stand, doch er kniete sich lediglich auf den Boden. Verdutzt blickte sie den Troll an.


      »Ich möchte mit dir reden«, erklärte Karn ruhig. »Keine Angst.«


      »Ich habe keine Angst vor dir, Troll«, entgegnete sie. Es war nicht die Wahrheit, aber es war auch nicht vollkommen gelogen, denn ihre Wut war größer als ihre Furcht. Hätte ich doch nur eine Waffe, ich würde ihm die Klinge ins Auge rammen und … Weiter wusste sie nicht. Zu fliehen war die einzige Lösung, doch sie konnte Narem nicht zurücklassen, und ihn mitzunehmen war unmöglich, solange er bewusstlos war. Hauptsache den Troll töten. Nicht einmal in Gedanken konnte sie diesem unmöglichen Wesen einen Namen zugestehen.


      »Dann lass uns reden. Ich würde gern so viel von dir erfahren. Woher du stammst, wie du lebst. Was du schon alles gesehen hast.«


      Deilava schürzte die Lippen und lächelte grimmig. »Ich werde dir keine Geheimnisse verraten.«


      Karn wirkte sichtlich überrascht. »Nein, keine Geheimnisse. Einfach nur, wie es ist, ein Elf zu sein.«


      Verwirrt runzelte Deilava die Stirn. Seine Worte ergaben für sie keinen Sinn. Was konnte dieses Wesen schon an ihrem Leben interessieren, außer, was seinen Gefährten helfen würde, ihren Kriegszug fortzusetzen.


      Karn seufzte laut. »Du bist die erste Elfe, mit der ich rede«, erklärte er bedächtig. »Ich habe nur einmal vorher welche gesehen, aber die waren anders als du, in Metall gekleidet. Seid ihr von verschiedenen Stämmen?«


      Die Frage war fast kindlich vorgetragen. Eigentlich wollte Deilava ihn verhöhnen, aber sie hielt sich zurück. Ihr Blick fiel auf Narems reglose Gestalt.


      »Wenn ich dir antworte, will ich aber etwas dafür«, stellte sie entschlossen fest.


      Karn nickte. »Was denn?«


      »Wasser und Nahrung. Noch mehr Wasser, um die Wunden meines Gefährten zu säubern. Decken für uns.«


      Der Troll blickte sich in der kleinen Zelle um und nickte. »Ich verstehe.« Er stand auf, richtete sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf. »Das ist nicht … Du musst wissen, für einen Troll …« Er suchte sichtlich nach Worten. »… wäre das ein gutes Lager.«


      Unsicher, was er damit sagen wollte, nickte Deilava, so als würde sie ihn verstehen. Hauptsache, er brachte ihr die geforderten Dinge.


      Seine massige Gestalt verdeckte für einen Moment die Tür, dann war Deilava wieder mit Narem allein. Karn machte sich nicht die Mühe, die Tür zu schließen. Einen Moment lang keimte Hoffnung in Deilava auf, doch zwei Trollfratzen, die in dem Rahmen auftauchten und sie neugierig anstarrten, erstickten diese sogleich wieder. Sie wich den Blicken ihrer Beobachter nicht aus, so schwer es ihr auch fiel. Deren Augen wirkten dumpf und trüb, als stecke dahinter ein schwacher Geist.


      Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich wieder Schritte näherten und Karn die beiden Wachen mit einem lauten Ruf verscheuchte. Sie bedachten ihn mit einigen unfreundlichen Worten, kamen jedoch seiner Aufforderung nach und ließen sie wieder allein.


      Der Troll trat in die Zelle, stieß sich erneut den Kopf und fluchte leise. In seinen Armen hielt er ein großes Bündel, das er vorsichtig vor Deilava auf den Boden legte, bevor er sich zwei Schritte zurückzog und wieder hinkniete.


      Inmitten des großen Deckenhaufens fand sie zwei prall gefüllte Wasserschläuche und eine wilde Mischung aus Essen, ganz offensichtlich ehemalige Vorräte der Eleitam. Alter Käse, gepökeltes Fleisch, einige verschrumpelte Äpfel. Der Anblick ließ Deilava das Wasser im Munde zusammenlaufen. Sie ahnte nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, aber ihr Magen zeigte ihr mit leisem Knurren, dass es zu lange her war. Obwohl der Troll sie weiterhin ansah, fischte sie einen der Äpfel aus dem Haufen und biss herzhaft in ihn hinein. Sie kümmerte sich nicht um den Troll, während sie den Apfel samt Gehäuse und Kernen verspeiste und anschließend den Stiel in eine Ecke warf. Noch war ihr Hunger nicht gestillt, aber zumindest hatte der Apfel ihm die beißende Schärfe genommen.


      »Gut? Antwortest du mir jetzt?«


      »Mein Gefährte ist verletzt, Troll. Ich muss mich zuerst um ihn kümmern.«


      Sie nahm einen der Wasserschläuche und sah den Troll herausfordernd an. Sie hatte befürchtet, dass er wütend werden könnte, wenn sie sich ihm entzog, doch zu ihrer Überraschung nickte er nur, als würde er es verstehen.


      Vorsichtig hockte sich Deilava neben Narem, öffnete den Schlauch und ließ etwas kühles Wasser in ihre hohle Hand fließen. Dabei fielen ein paar Tropfen auf Narems Gesicht, der sich jedoch nicht rührte. Sanft goss sie das Wasser auf seine schmutzige Haut, spülte die Spuren des Kampfes fort, ließ es über seine Wunden fließen und sie reinigen. In ihrem Geist bat sie die Geister, ihr zu helfen. Sie stimmte in Gedanken den uralten Singsang an, doch formte ihr Mund die Worte nur, sprach sie nicht aus. Es dauerte lange, aber dann konnte sie ihre Anwesenheit spüren, ihre Nähe, die sie aufatmen ließ.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Karn auf die Füße sprang und die Fäuste hob. Von seiner plötzlichen Bewegung überrascht, wich Deilava zurück, ließ den Wasserschlauch fallen.


      »Was machst du da?«


      Erst jetzt bemerkte sie, dass Karn vor ihr zurückwich, als fürchtete er sich vor ihr. Von draußen drangen Rufe zu ihnen herein.


      »Ich helfe meinem Gefährten«, erklärte Deilava so ruhig wie möglich. »Er ist verletzt und braucht mich.«


      Karn sah sich um, sein gewaltiger Kopf schwang von links nach rechts, als suche er etwas, was er nicht sehen konnte.


      »Was ist los?«, knurrte eine der Wachen in der Tür hinter ihm.


      Karn zögerte, sah Deilava lange an.


      »Nichts«, erklärte er. »Es ist alles gut.«


      Die beiden Wachen murmelten etwas und entfernten sich wieder. Karn trat rückwärts an die Tür, ließ Deilava dabei nicht aus den Augen, beugte sich hinab und zog sie zu.


      »Du hast es gespürt, nicht wahr?«, erkannte die Elfe. »So wie im Obsthain. Du hast die Geister gespürt.«


      Der Troll blinzelte verwirrt. »Da war ein Rauschen«, erklärte er leise. »So wie gerade.«


      Mit einem Seufzen ließ sich Deilava wieder neben Narem nieder. Es fiel ihr schwer, nicht stehen zu bleiben, nicht jederzeit kampfbereit zu sein, aber es gelang ihr sogar, den Blick von Karn abzuwenden. Die Erkenntnis, dass es unter den Trollen solche gab, die mit den Geistern sprechen konnten, verschlug ihr den Atem. Es widersprach allem, was sie von ihnen gehört hatte und wie die gewaltigen Wesen auf sie wirkten.


      Mit Bedacht nahm sie den Wasserschlauch hoch und verschloss ihn. Ihr Geist war voller Fragen, voller Worte, die umeinanderjagten und keinen Sinn ergeben wollten.


      »Was ist das? Geister?«


      Die Frage des seltsamen Trolls zwang sie, sich zu konzentrieren. Sie drängte die Ungewissheit in den Hintergrund, suchte nach den richtigen Sätzen.


      »Sie sind alles«, begann sie schließlich. »Überall. In allem, was lebt. In manchem stark, in manchem schwach.«


      »Wie, überall? Auch in Bäumen und Vögeln und so?«


      Es überraschte sie, dass er es nicht wusste, konnte er doch ihre Anwesenheit spüren. Sie warf ihm einen langen Blick zu, versuchte zu ergründen, ob er sie nur verspottete. Doch da war nur Ehrlichkeit in seinem Blick und Neugier.


      »Überall. Manche Wesen haben eine starke Verbindung zu ihnen, ihr Geist ist fest in ihnen verwurzelt. So wie der unsere. In anderen ist diese Verbindung schwächer. Und es gibt Geister, die über all das hinausgehen, die groß, gewaltig und unverständlich sind, die jenseits unseres Vorstellungsvermögens existieren und mehr darstellen, als man begreifen kann.«


      Der Troll wirkte nachdenklich. Er schwieg lange Zeit, sodass Deilava sich schon fragte, ob er sie überhaupt verstanden hatte. Dabei blieb er unbeweglich stehen, die Arme leicht erhoben, in einer Position, die vorsichtig wirkte, sofern man das von einem solchen Wesen überhaupt sagen konnte.


      »Ich habe es gespürt«, sagte er schließlich in einem leisen Tonfall, in dem Ehrfurcht mitschwang, »und gesehen. Es war … wie ein Traum vielleicht.«


      »Hast du mich so im Obsthain gespürt?«


      Er nickte lediglich.


      »Ich habe die Geister gebeten, mich vor den Blicken meiner Feinde zu verbergen. Hätte ich geahnt …«


      Sie sprach nicht weiter. Die Zwerge waren verbunden mit allem, was tot war. Sie maßen den Geistern keinen Wert bei. Gegen sie hatten die Elfen die Macht der Geister oft eingesetzt. Doch jetzt schien es, als wäre genau das ihr Fehler gewesen. Ohne es zu wissen, hatte sie Karn damit erst auf sich aufmerksam gemacht.


      »Du sprichst mit ihnen?«


      Jetzt war es an Deilava zu nicken. »Wir alle«, gestand sie. »Mein Volk hat die alte Verbindung zu ihrer Welt niemals verloren. Aber ich wusste nicht, dass auch Trolle …« Allein schon bei dem Gedanken überlief ein Schauer ihren Leib.


      »Was? Trolle was?«


      Sie zögerte kurz. Seine Hände sanken herab, nun wirkte er verletzlicher.


      »Du bist ein Troll, der mit den Geistern sprechen kann. Das, was andere Völker einen Magier nennen.«
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      Karns Rückkehr weckte Ruk aus seinem Schlummer. Noch etwas benommen sah er sich um, gähnte herzhaft und streckte sich. Für einen herrlichen Moment war er zwischen Wachen und Schlafen, dann kehrte die Wirklichkeit mit Macht zurück, und er verspürte wieder diese Schwäche in seinem Leib, die er hasste.


      Der große Raum war fast leer. Die meisten Trolle ihres Stammes waren unterwegs. Einige waren mit Akken losgegangen, um Proviant zu besorgen, andere, darunter Breg, lungerten vermutlich auf dem großen Platz herum, sahen Kämpfen zu und unterhielten sich mit Trollen anderer Stämme.


      Trotz seines Schlafs fühlte sich Ruk nicht erholt, sondern immer noch müde, doch er ignorierte diese Schwäche und setzte sich auf. Karn nickte ihm zu, hockte sich neben die Überreste des Feuers und fachte die Glut vorsichtig wieder an. Ein frischer Holzscheit und sachtes Pusten ließen schließlich eine kleine Flamme flackern, die langsam wuchs.


      Mit schweren Schritten gesellte sich Ruk zu seinem Bruder und ließ sich neben ihm nieder. Karn starrte in das Feuer, als sähe er etwas darin.


      »Wo warst du?«


      Die Frage schien ihn aus tiefen Gedanken zu reißen. Er seufzte, dann griff er in einen seiner Beutel und hielt Ruk ein Stück seltsam riechendes Fleisch hin. »Hunger?«


      Vorsichtig beschnupperte Ruk die glänzende Schwarte. Sie roch salzig, so sehr, dass kaum noch der Geruch des Fleisches wahrzunehmen war. Selbiges war nahezu leuchtend rot, aber kein bisschen blutig. Mit spitzen Fingern packte er es und biss ein Stück ab. Es war hart und dabei zäh, viel zäher als frisches Fleisch. Und es schmeckte ebenso salzig, wie es roch. Nicht mehr richtig nach Fleisch, aber eigentlich ganz gut. »Was ist das?«


      »Pökelfleisch. Sie benutzen irgendwie Salz, um es haltbar zu machen.«


      Laut schmatzend kaute Ruk noch ein wenig darauf herum. Es war kein Ersatz für frisches Fleisch, schon gar nicht für jenes direkt nach der Jagd, noch warm, direkt vom Knochen. Aber es war auch nicht schlecht.


      »Schlaue Kerlchen«, murmelte er, biss noch ein Stück ab und sah Karn von der Seite an. »Und dafür warst du unterwegs?«


      Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war bei den Gefangenen.«


      »Hm.« Ruk spuckte ins Feuer. »Bei den Elfen.«


      »Ja. Aber der eine ist noch ohnmächtig. Ich habe nur mit der gesprochen, die ich gefangen habe.«


      Unbewusst ballte Ruk die Fäuste. Er hatte von der erfolgreichen Jagd gehört und natürlich auch von der Heldentat seines Bruders, der die Elfe, die sich raffiniert versteckt hatte, ganz allein aufgespürt und gefangen hatte. Die Geschichten und die Prahlereien hatten in Ruk die Erinnerung an den Kampf mit den Elfen am Fluss geweckt und damit auch seinen Zorn auf die Feiglinge.


      »Warum?«, fragte er leise, eindringlich.


      Jetzt endlich wandte ihm Karn sein Gesicht zu und blickte ihn forschend an. »Weil ich mehr über sie erfahren wollte«, erläuterte er. »Wer sie sind, woher sie kommen, was sie wollen.«


      Es war sicherlich vernünftig, diese Dinge zu wissen, da sie nun mit Streit und Kampf mit den Elfen rechnen mussten, aber in Ruk brodelte der Zorn so stark, dass er sich nicht vorstellen konnte, mit einer Elfe zu sprechen. Ihr den Schädel von den Schultern reißen, ja. Ihre dünnen Knöchelein zerbrechen, ja. Aber reden? Er spuckte erneut verächtlich in die Flammen.


      »Sie sind unsere Feinde«, stellte er schließlich fest. »Sie kämpfen feige und nutzen Magie. Weil sie feige sind.«


      Karn runzelte die Stirn, zuckte beinahe zusammen.


      Ruk ignorierte es und fuhr fort: »Du kannst mit ihnen reden, aber du solltest ihnen nicht trauen. Es sind keine Trolle. Ihre Worte können reine Lügen sein und sind es vermutlich auch.«


      »Ich weiß«, versuchte sein Bruder ihn zu beschwichtigen. »Aber wir müssen wissen, wieso sie hier sind. Ob es noch mehr von ihnen gibt und was sie von uns wollen.«


      Karn kniete jetzt am Feuer, mit hängenden Schultern, den Kopf gesenkt. Er wirkte seltsam verletzlich. Ruk wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Karn unvermittelt, richtete sich auf, streckte den Hals und sah Ruk an.


      »Einigermaßen. Ich spüre es immer noch in meinen Knochen. Schwächer, aber noch da. Es ist …« Er suchte nach Worten. »Wie nach einer langen Jagd, am Ende des Tages, wenn du spürst, was du alles getan hast. Nur, dass ich nichts tue.«


      Karn nickte bedächtig. Er packte sich an die Stirn und rieb über die Wurzel seiner Hörner. »Vielleicht kann die Elfe dir helfen?«


      »Helfen? Die Elfenbastarde haben mir das doch erst eingebrockt! Mit ihrer beschissenen Magie!« Ruk schlug mit der Faust auf den Boden, sodass Staub aufwirbelte, und knirschte mit den Zähnen. »Nein«, fuhr er fort, wobei seine Stimme vor Wut eiskalt war. »Das Einzige, was mir helfen würde, ist, den Elfen den Hals umzudrehen.«


      Die Vorstellung ließ seinen Zorn ein wenig verrauchen. Er biss noch ein Stück Pökelfleisch ab.


      Karn schwieg eine Zeit lang, ehe er entgegnete: »Vielleicht geht es auch anders. Es gibt da diese Geister und …«


      »Geister? Wovon redest du da?«


      Karn seufzte. »Aber das erkläre ich doch gerade. Es gibt Geister, die überall sind. Die können dir vielleicht helfen. Man muss aber mit ihnen sprechen.«


      Ruk packte Karn an der Schulter. »Bruder, du sprichst über Magie! Das ist keine Hilfe, das ist ein Fluch. Hast du je von einem Troll gehört, der Magie nutzt?«


      Karns Schultern sackten herab, und er schüttelte stumm das Haupt. Er wich Ruks Blick aus und sah zu Boden.


      Sein Bruder war ein solches Bild des Elends, dass Ruk seine harsche Reaktion gleich leidtat. Er drückte Karns Schulter. »He, ist schon gut. Ich weiß, dass du mir nur helfen willst. Aber das wird schon wieder. Ich spüre eine stetige Verbesserung. Irgendwann wird es verschwunden sein.«


      Trotz der freundlichen Worte schien es Karn nicht besser zu gehen. Ruk hatte geahnt, dass sein Leiden seinem Bruder naheging, aber nicht, dass es ihn so mitnahm. Doch immerhin entsprach es der Wahrheit: die Nachwirkungen der Magie wurden langsam schwächer. Da besteht keine Notwendigkeit, mit irgendwelchen Elfen zu reden.


      Mit einem lauten Poltern kam Breg in das Haus zurück. Er warf ein Bündel Vorräte zu Boden, streckte sich und sah sich um. »Na, habt ihr gut geschlafen? Andere waren schon längst draußen und haben Beute gemacht!«


      »Klar«, erwiderte Ruk und grinste. »War bestimmt eine harte Jagd. Musstest du arg weit laufen? Hat die Tür zum Vorratskeller geklemmt?«


      »Ach, halt den Mund«, kam Bregs wenig geistreiche Antwort. »Du hast ja keine Ahnung. Das war ein echter Kampf.«


      Jetzt sah auch Karn auf. »Weshalb?«


      Für einen Moment schien es, als wollte Breg beleidigt schweigen. Dann konnte er jedoch seine Neuigkeiten nicht für sich behalten. »Weil schon wieder neue Trolle angekommen sind. Mindestens zwei Stämme, vielleicht mehr. Und zwar komplett, nicht nur die Jäger.«


      Überrascht blickte Ruk zu Karn, der ebenso verdutzt die Stirn runzelte. »Woher?«


      »Was weiß ich. Hatte noch nie von denen gehört, also nicht aus der Nähe. Ich habe kurz mit so einem kleinen Jäger gesprochen, ging mir kaum bis hier.« Breg hob die Hand etwa auf Bauchhöhe, was Ruk ob der offensichtlichen Übertreibung den Kopf schütteln ließ. »Aber so eine Riesenklappe. Sagte, mitten im schlimmsten Winter kamen Boten von Israk mit Vorräten zu ihnen.«


      »Noch mehr Trolle«, murmelte Karn vor sich hin. »Er holt so viele von uns zusammen.«


      »Wieso sind die einfach so losgezogen?«, fragte Ruk.


      Breg zuckte mit den Schultern. »Die hatten Hunger, so wie wir alle. Israks Bote hat ihnen gesagt, dass wir Trolle Städte eingenommen hätten, und hat sie direkt hierhergeführt.«


      »Hierher? Aber …«, hob Karn an, und Ruk brachte den Satz zu Ende: »Dann wusste Israk, dass wir bei Frühlingsbeginn hier sein würden. Er muss den Ort gekannt haben. Es gibt keine andere Erklärung.«
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      Deilava.«


      Lange genug hatte es gedauert, bis die Elfe ihren Namen preisgegeben hatte. Sie waren jetzt allein in der Zelle. Israk hatte die beiden Gefangenen trennen lassen, nachdem ihr Gefährte aufgewacht war. Karn und Deilava hatten einen Handel abgeschlossen: ihren Namen gegen Informationen über den Elfen, seinen Unterbringungsort und seinen Zustand.


      »Er ist zwei Räume weiter, und es scheint ihm gut zu gehen«, erfüllte Karn seinen Teil der Verabredung wahrheitsgemäß. »Ich habe dafür gesorgt, dass er Wasser, Essen und Decken hat.«


      Deilava hatte die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf etwas vorgeneigt und sah ihn aus misstrauischen Augen an. Er konnte nicht einmal ahnen, was sie in ihm sah, aber schließlich nickte sie, wobei ihr langes, unglaublich dünnes Haar erzitterte.


      »Danke.«


      Wie bei ihrem ersten Treffen hatte sich Karn nahe der Tür auf den Boden gekniet. Dennoch waren sie auf Augenhöhe; Elfen waren einfach klein.


      »Hast du noch alles, was du brauchst? Soll ich mehr Essen besorgen?«


      Deilava schnaubte belustigt, was Karn nicht verstand.


      »Was ist?«


      »Du bist ein guter Gastgeber, Troll, erkundigst dich nach meinen Wünschen … Aber ich bin kein Gast, ich bin eine Gefangene.«


      Ihre Stimme klang wieder hart und abweisend. So sehr Karn sich auch bemühte, es gelang ihm nur selten, so weit zu ihr vorzudringen, dass sie ihre Lage vergessen konnte.


      »Äh, es ist nur … Wir Trolle essen vieles von den Vorräten in der Stadt nicht. Es gibt mehr als genug.«


      Tatsächlich hatte Karn einige der Nahrungsmittel der Eleitam probiert, aber die meisten schmeckten ihm einfach nicht. Käse kam seinem Gaumen noch am ehesten entgegen, dazu haltbar gemachtes Fleisch in Form von Würsten und Schinken, aber nachdem er in einen Laib Brot gebissen hatte, musste er einen Mundvoll der breiigen Pampe, die sich beim Kauen entwickelt hatte, wieder ausspucken. Die meisten Trolle machten sich nicht einmal die Mühe, von dem Essen zu kosten, solange es genug Fleisch gab.


      »Ihr esst nur Fleisch?«


      Karn schüttelte den Kopf. »Nein, Fleisch bedeutet eine gute Jagd, und nicht immer finden die Jäger ausreichend Beute. Wir essen auch Pflanzen, die wir sammeln, Beeren, Pilze. Wir machen daraus einen Brei, der lange hält. Aber wenn Fleisch da ist …«


      Erst wenn die Fleischvorräte aufgebraucht waren, würden sie auch den Rest essen, da war Karn sich sicher. In der allergrößten Not auch das unappetitliche Brot. Sie waren schließlich vor allem eines: Überlebenskünstler, die zu allem bereit und fähig waren.


      Bei der Erinnerung an das Brot erschauerte er und hoffte insgeheim, dass es nicht so weit kommen würde.


      Er bemerkte den kühlen Blick der Elfe und fragte sich, was er nun schon wieder gesagt hatte, was ihr nicht gefiel. Die bevorzugte Nahrung der Trolle konnte es kaum sein. Wer mag denn kein Fleisch?


      »Ihr habt das alles den Eleitam geraubt«, stellte Deilava mit mühsam kontrollierter Stimme fest. Er spürte den Zorn, der dahinter lag.


      »Wir haben uns genommen, was wir brauchten«, stimmte er ihr halb zu. »Wir waren stärker als sie.«


      »Ihr seid wie Zwerge!«


      Der Vorwurf überraschte Karn. Er wusste nicht viel über das Kleine Volk und fühlte sich ihm ganz sicher nicht verwandt. »Wir sind schon ein wenig größer.«


      Die Elfe schürzte die Lippen. »Ja, mach nur deine Witze, Troll. Die Zwerge kamen auch aus den Bergen, und sie haben sich genommen, was sie haben wollten. Sie haben jene getötet, von denen sie gestohlen haben, und es kümmerte sie nicht, was mit anderen geschah, denen sie ihre Heimat nahmen.«


      Karn sammelte erst Worte in seinem Geist, bevor er antwortete. Ohne sich dessen bewusst zu sein, kratzte er sich an der Stirn. »Ich weiß nicht, was die Zwerge getan haben. Ich habe noch nie einen gesehen. Und wir sind nur aus Not aus den Bergen herabgestiegen. Diese Welt hier unten ist nicht unsere, aber es gab keine andere Wahl.«


      Deilava blickte zur Seite. »Es gibt immer eine andere Wahl.«


      »Die letzten Jahre waren hart«, begann Karn zögerlich. Er war nicht sicher, wie viel er der Elfe überhaupt anvertrauen sollte. Aber wenn ich den Anfang mache, vielleicht tut sie es mir dann nach. »Lange, kalte Winter. Wir haben viele Trolle verloren. Zuerst starben die Alten, die ganz Jungen, die Schwachen. Die Jäger mussten dabei zusehen und wussten stets, dass es ihre Aufgabe gewesen wäre, das zu verhindern. Den letzten Winter haben ganze Sippen nicht überstanden. Sie sind einfach gestorben. Verhungert oder erfroren, wer weiß das schon.«


      Er konnte sehen, dass Deilavas Miene hart blieb, aber in ihren Augen glaubte er etwas anderes zu erkennen.


      »Als Israk kam, waren wir verzweifelt. Da hat er uns einen Weg gezeigt, wie wir diesen Winter überleben können.«


      »Und jetzt seid ihr hier in Op’ral und fresst euch an den Vorräten der Eleitam die Wänste fett«, zischte die Elfe. »Und wohin zieht ihr als Nächstes? Wen werdet ihr dann überfallen?«


      Karn zuckte die Schultern. »Ich treffe diese Entscheidung nicht, aber ich werde mitgehen. Ich bin ein Jäger aus Akkens Stamm. Ich werde alles tun, damit mein Stamm überlebt. Würdest du das für deinen nicht auch tun?«


      Wütend öffnete die Elfe den Mund, wollte widersprechen, hielt dann aber inne.


      »Ein Jagdtrupp der Eleitam kam hoch in die Berge und hat dort Beute gemacht. Es interessierte sie nicht, ob wir Trolle hungern. Sie sorgten sich bloß um sich selbst.«


      Darauf gab es keine Antwort, ohne dass Karn gewusst hätte, ob die Elfe ihn verstanden hatte oder nicht.


      »Du hast gegen die Zwerge gekämpft?«, fragte er nach einer langen Pause, um das Thema zu wechseln.


      Sie warf ihm einen düsteren Blick aus ihren funkelnden Augen zu. »Ja.«


      »Gemeinsam mit anderen Elfen?«


      »Gemeinsam mit vielen anderen. Denn die Krieger des Kleinen Volkes kamen aus ihren unterirdischen Höhlen und machten keine Unterschiede zwischen den Bewohnern der Länder. Sie überfielen die Eleitam ebenso wie die Keibos und uns. Jeder musste kämpfen oder sich ihnen unterwerfen.«


      »Einen Zwerg würde ich zu gern mal sehen«, sinnierte Karn, was Deilava die Augen verdrehen ließ.


      »Das sollte ja wohl nicht schwierig sein.«


      Verdutzt runzelte Karn die Stirn. »Wie meinst du das?«


      Bevor sie antworten konnte, gab es einen lauten Schlag, der die Tür erzittern ließ.


      »Komm da raus!«, erklang eine Trollstimme. »Israk will dich sehen!«


      Karn erhob sich und sah ein letztes Mal zu Deilava. Da er nicht sicher war, wie er sich verabschieden sollte, versuchte er es mit einem Lächeln, was er aber angesichts ihrer finsteren Reaktion schnell wieder sein ließ.


      »Wenn du etwas brauchst, sag es jetzt, dann bringe ich es dir später.«


      »Frische Luft«, konterte sie. »Wind auf meinem Gesicht, Baumkronen über mir.«


      Karn wandte sich ab. Während er den Raum verließ, spürte er ihren Blick auf sich ruhen. Es war ein Gefühl wie von Schnee, der ihm eisig den Rücken hinablief. Bis er die Tür zu der Zelle fest hinter sich schloss.


      Draußen in dem Gang, der zu den Zellen führte, erwartete ihn einer von Israks Trollen. Karn kannte ihn nicht, aber das war wenig verwunderlich; durch die ständigen Neuankömmlinge hatte sich die Zahl der Trolle weiter vergrößert, und Israks Stamm war ebenso angewachsen. Es war nun der größte Stamm vor Ort.


      »Er ist oben.«


      Karn brummte nur und schritt an dem Troll vorbei.


      Der Gang zu den Zellen lag unter der Erde. Er war Teil eines größeren Systems aus Räumen und Gängen, in denen Vorräte gestapelt waren. Direkt am Ende des Gangs gab es eine Treppe nach oben, die unbequem war, da die einzelnen Stufen viel zu kurz für Trollfüße waren.


      Der junge Troll folgte dem Gang, erklomm die Stufen, duckte sich durch die Tür und fand sich in der Halle wieder, die Israks Stamm als Unterkunft diente.


      Der Anführer saß auf seinem Felsen, das Kinn in die Hand gestützt, und lauschte der leisen Stimme einer Trollin, die gebeugt neben ihm stand. Als er Karn erblickte, winkte er ihn heran. »Hast du wieder mit deiner Elfe gesprochen?«


      Karn nickte.


      »Und? Was hat sie dir verraten?«


      »Sie spricht nicht viel«, gestand Karn. »Sie vertraut mir nicht.«


      Israk gab ein bellendes Lachen von sich. »Kein Wunder! Du hast sie gefangen. Das war eine gute Jagd. Kein anderer Troll hatte sie bemerkt.«


      Karn erwiderte Israks breites Grinsen halbherzig. Jetzt, da er wusste, wieso es ihm möglich gewesen war, die Elfe zu entdecken, empfand er keine Freude mehr über seinen Fund. Außerdem hatte ihn Ruks Reaktion auf seine Enthüllungen über Geister vorsichtig gemacht. Wenn schon sein Bruder einen derartigen Hass auf die Magie der Elfen verspürte, wie mochte es da erst bei anderen Trollen sein?


      Mit einem Mal fühlte Karn sich schrecklich allein, obwohl er mitten unter Trollen war. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, dass er nicht zu seinem Stamm gehörte. Es war grausam, als habe man ihm einen Arm abgetrennt oder das Herz aus der Brust geschnitten.


      »Ich hatte Glück«, wehrte er lahm ab.


      »Unsinn! Ein guter Jäger macht sein Glück selbst.« Israk beugte sich vor. »Du hast schon mehrfach deinen Wert bewiesen, Karn. Sei stolz auf das, was du tust.«


      Es fiel Karn schwer, nicht zu schnauben. Von Stolz konnte keine Rede sein. Eher von Furcht. Etwas war mit ihm geschehen, hatte ihn verändert. So wünschte er es sich zumindest. Obgleich er insgeheim ahnte, dass es schon immer dort gewesen war und bislang nur tief in ihm verborgen geschlummert hatte. Jetzt war es erwacht und machte ihn anders, zu einem Fremden unter den Trollen.


      »Aber wir müssen mehr über die Elfen erfahren«, erklärte Israk. »Wir können nicht warten, bis deine kleine Beute anfängt zu reden.«


      Er nickte einigen seiner Trolle zu, die daraufhin Deilavas Gefährten in den Raum schleiften. Dieser versuchte zu gehen, aber die Trolle hatten ihn links und rechts gepackt und hoben ihn mühelos hoch. In seinem Blick konnte Karn keine Emotionen erkennen, als er die versammelten Trolle sah. Ohne viel Federlesens wurde er in die Mitte des Raums gebracht und dort vor Israk gestellt.


      »Sollte der Rest der Anführer nicht dabei sein?«, fragte Karn leise, doch Israk schüttelte den Kopf.


      »Nein, nur ein paar Fragen, mehr nicht. Dafür müssen sie nicht extra kommen.«


      Obwohl Karn das nicht gefiel, erwiderte er nichts.


      Israk besah sich den Elfen ganz genau, zog die Augenbrauen zusammen, nahm sich alle Zeit der Welt. Karn konnte nicht sagen, ob der Elf tatsächlich keine Angst empfand oder ob er sie nur extrem gut verbergen konnte.


      »Wie ist dein Name?«


      »Narem«, erwiderte der Elf tonlos.


      »Narem. Narem.« Israk ließ den Namen von seiner Zunge rollen, als sei es eine besondere Freude, ihn auszusprechen. »Narem, ich muss noch mehr von dir wissen. Warum seid ihr hier?«


      Der Elf zögerte kurz, entschied sich dann aber zu antworten: »Euretwegen.«


      Israk zog die Brauen hoch. »Gut. Du hast uns gefunden, Narem, was willst du nun von uns?«


      Diesmal gab es keine Antwort, und Narem wich Israks lauerndem Blick nicht aus.


      »Wie viele seid ihr? Woher kommt ihr?«


      Zu Karns Sorge schwieg Narem. Einige von Israks Trollen murmelten leise, redeten miteinander, hier und da sah Karn geballte Fäuste und gebleckte Hauer.


      »Du kannst mir alles sagen, Narem«, erklärte Israk freundlich. »Früher oder später tust du es doch.«


      Karn musste an den Keibos denken und an die Schreie, die er gehört hatte. Mit einem Mal wünschte er sich weit weg von diesem Ort.


      »Von mir erfährst du nichts, Troll.«


      »Mein Name ist Israk. Ich werde von dir alles erfahren, was ich wissen muss. Und wenn nicht von dir, dann von den anderen Gefangenen.«


      Für einen Moment schien es, als wolle Narem etwas sagen, doch dann presste er die Lippen zusammen. Nach einigen Herzschlägen besann er sich jedoch.


      »Du bist ihr Anführer?«


      Gnädig nickte Israk.


      »Lass alle Elfen und Eleitam frei, und ich beantworte dir all deine Fragen wahrheitsgemäß.«


      Wieder das bellende Lachen von Israk. »Du bist kaum in der Position, Forderungen zu stellen.«


      »Es wäre für alle besser, wenn ihr Trolle wieder dahin zurückkehrt, wo ihr hergekommen seid.« Die Stimme des Elfen war ruhig, fast freundlich, als erkläre er einem Kind eine einfache Sache. »Viel Leid würde euch und uns erspart bleiben.«


      Diesmal lachte Israk nicht. Im Gegenteil, seine Miene verfinsterte sich, und er beugte sich vor, richtete den Finger auf Narem. »Sag uns nicht, was wir tun sollen. Wir sind Trolle, niemand sagt uns, was wir tun.«


      »Nicht einmal Zwerge?«


      Die Frage überraschte Karn, und auch Israk schien erstaunt zu sein. Er zuckte zurück, kniff die Augen zusammen und fixierte Narem mit einem mordlüsternen Blick.


      »Es ist nicht euer Krieg. Ich weiß nicht, was sie euch erzählt haben, aber es ist falsch. Sie haben verloren und …«


      »Schafft ihn hier raus!«, brüllte Israk. »Zurück in die Zelle mit ihm!«


      Sofort stürmten zwei Trolle auf Narem zu, packten ihn und trugen ihn wieder weg.


      Israk indes war auf den Felsen zurückgesunken, das Antlitz verfinstert. Sein Mund arbeitete, formte stumm Worte, ohne sie jedoch auszusprechen.


      Für einen Moment erwog Karn, ihn nach der Bedeutung dessen, was der Elf angedeutet hatte, zu fragen. Dann aber verging der Augenblick, ohne dass er die nötigen Worte gefunden hätte. Er fühlte sich in der Nähe Israks und seiner Trolle nicht wohl. Ganz im Gegenteil erkannte er, dass er sich nicht einmal sicher fühlte. Es war ein neues, unangenehmes Gefühl, das ihn schlucken ließ.


      Sein ganzes Leben lang waren Trolle seine Heimat gewesen. Mehr noch als jeder Ort war es der Stamm, die Gemeinschaft, waren es die Trolle, die ihm und allen anderen Halt und Sicherheit gaben. Nun jedoch hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. So, als würde der Hang eines Berges nach starkem Regen einfach abrutschen und selbst die größten Felsen mit sich reißen.


      Plötzlich war, was immer eine feste Größe in seinem Leben gewesen war, was ihn ebenso geformt wie geschützt hatte, verschwunden. An seiner Stelle gab es eine gähnende Leere, weitaus erschreckender als jeder Abgrund, an dem er je gestanden hatte.


      Eine Entschuldigung murmelnd, verließ Karn fluchtartig die Halle.
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      Am schlimmsten waren die Ungewissheit und die Einsamkeit in der Zelle. Deilava wünschte sich sehr, dass Narem wieder bei ihr sein könnte, doch er wurde offenbar immer noch irgendwo anders von den Trollen festgehalten. Sofern er überhaupt noch am Leben war.


      Inzwischen war sie sich sicher, dass ihr Verlies unter der Erde lag. Die schmale Lüftungsöffnung befand sich vermutlich nur knapp über der Höhe des Erdbodens, was auch erklärte, wieso das Licht stets nur so indirekt und schwach hereinschien.


      Leider verstanden die Eleitam, ihre Häuser gut und fest zu bauen. Das Mauerwerk bestand aus grob zurechtgeschlagenen Steinen, die mit einem harten Mörtel miteinander verbunden waren. Es war aussichtslos, Steine aus der Mauer lösen zu wollen. Der Boden bestand aus solidem Fels, den die Eleitam halbwegs begradigt hatten.


      Blieb die Tür. Doch auch sie schien unangreifbar zu sein, aus dickem Holz mit festen Beschlägen aus Eisen und einem stabilen Rahmen, der gut ins Mauerwerk eingefügt war. Es gab keinen Spalt, keine Ritze, keine Möglichkeit, von dieser Seite an den Riegel zu gelangen, der sie verschloss.


      Obwohl sie nichts tun konnte, oder vielleicht gerade deswegen, war Deilava von einer großen Unruhe erfasst. Sie wusste instinktiv, dass es besser wäre, gelassen zu bleiben und sich auszuruhen, doch stattdessen lief sie in der Zelle auf und ab wie eine gefangene Waldkatze. Es war ihr unmöglich, einfach sitzen zu bleiben.


      So war es fast eine Erleichterung, als sie hörte, wie der Riegel zurückgezogen wurde, und Karn durch die Tür trat. Inzwischen hatte sie keine Angst mehr vor dem Troll, auch wenn er so groß war und gefährlich aussah. Sie blieb stehen und bemühte sich, ihre innere Unruhe nicht zu zeigen.


      »Unser Anführer hat deinen Gefährten auch weiterhin verschont«, erklärte Karn, während er die Tür hinter sich zuzog. Er kniete sich wieder auf den Boden. Der harte, kühle Fels schien ihm nichts auszumachen, oder falls doch, ertrug er es stoisch.


      Deilava nickte stumm.


      »Jetzt weißt du Bescheid. Also erzähl mir mehr von den Geistern«, bat Karn leise. Auf seinem Gesicht zeigte sich eine seltsame Besorgnis, die Deilava nicht deuten konnte, aber es erschien ihr nur fair, ihm im Gegenzug für die Information nun seine Frage zu beantworten.


      »Vor langer Zeit gab es nur eine Welt«, erklärte sie ihm, wie sie es einem Elfenkind erklärt hätte. »Alles war eins. Dann jedoch entfernten die Welten sich voneinander. Einige sagen, es war die Schuld der anderen Völker, die sich an den Geschmack von Fleisch gewöhnt hatten und ihn mehr und mehr genossen und dabei die Welt der Geister weiter und weiter verließen. Andere behaupten, schuld war der Hochmut der Elfen, die mit ihrer Magie die Welten trennten. Es ändert wenig, egal, was man glaubt. Was einst eins war, ist nun getrennt.«


      Der Troll schüttelte verwirrt den Kopf. »Also leben die Geister in einer eigenen Welt? Aber du sagtest doch, sie wären überall.«


      Es war offensichtlich, dass er es nicht begriff. Was sie seiner Art zuschob. Trolle waren offenbar nicht mit besonderem Verstand gesegnet und erkannten das Grundlegendste nicht.


      »Die Welten sind getrennt, aber sie sind eine Welt. Es ist … ähnlich wie Schatten. Sie wohnen allem inne, auch wenn man sie nicht immer sieht. Die Welt der Geister ist um uns herum, nur können wir sie meist nicht mehr sehen. Aber ihnen fällt es leichter, denn während wir unsere Verbindung zu ihrer Welt verloren haben, spüren sie noch eine stärkere zu der unseren.«


      Sie konnte in seinem Blick erkennen, dass es ihm langsam dämmerte. Sein Interesse an den Geistern hatte sie überrascht, aber nun, da sie wusste, dass er sie zumindest bemerken konnte, verstand sie es besser.


      »Erzähl mir von deinen Erlebnissen«, sagte sie, da er damit bislang hinter dem Berg gehalten hatte, abgesehen von einigen wenigen Andeutungen und Hinweisen. »Vielleicht kann ich dir es dann besser erklären.«


      Augenscheinlich fiel es ihm schwer. Er hob an, schwieg dann doch, legte den Kopf auf die Seite und rieb ihn sich, wo ihm die mächtigen Hörner aus der Stirn wuchsen.


      Schließlich berichtete er stockend von seinen Erlebnissen. Er sprach von der Suche nach verschollenen Trollen, dem Fluss und seinem seltsam klaren, eindrucksvollen Traum, der sie zu den Vermissten geführt hatte.


      »Du hast das in einem Traum gesehen?«, unterbrach sie ihn erstaunt. »Dieses ganze, gewaltige Bild, den Fluss, einfach alles?«


      Karn nickte nur stumm.


      Deilava wusste nicht, was sie sagen sollte. Jede Elfe und jeder Elf konnten zu den Geistern sprechen. Auf einige Stimmen hörten sie besser als auf andere. Nur sehr wenige Elfen vermochten jedoch eine so starke Verbindung herzustellen, dass sie bis in die Welt der Geister sehen konnten. Es waren hoch angesehene Vermittler und Weise; jede Sippe, die einen solchen in ihrer Mitte hatte, konnte sich geehrt fühlen. Dass ein Troll eine solche Verbindung eingehen konnte, nicht nur mit irgendeinem Geist, sondern mit dem des ganzes Flusses, erschien ihr unmöglich. Aber sie sah in Karns Augen keine Unwahrheit.


      »Und dann, als wir sie fanden, mussten wir sie aus der Gefangenschaft befreien. Dort waren Tuun und auch Elfen, aber anders als ihr. Sie haben uns mit Magie angegriffen, und ich konnte es spüren, und ich glaube, ich habe mich sogar dagegen gewehrt.«


      Deilava sah zu Boden, unsicher, wie viel sie preisgeben sollte.


      »Die Elfen außerhalb des Waldes leben anders als wir«, erklärte sie vorsichtig. »Und sie sprechen nicht zu den Geistern. Sie nutzen ihre Macht für ihre Magie, aber nicht, indem sie um ihre Hilfe bitten, sondern …«


      Sie verstummte. Der uralte Zwist ihres Volkes war kein Thema für dieses Gespräch, und es ging den Troll nichts an. Dass die Elfen der Steppe an den Methoden der Hochzeit der Großen Einheit festhielten und nicht aus den Fehlern ihrer Vorfahren gelernt hatten, würde ihrem Teil des Volkes immer ein Rätsel bleiben. Es konnte nichts Gutes dabei entstehen, wenn man die Macht der Geister stahl, sie unterwarf und in Dienst zwang.


      Die Elfen der Steppen hatten die alten Städte niemals aufgegeben. Sie waren nicht zu den uralten Traditionen des Volkes zurückgekehrt, nach denen es vor der Großen Einheit gelebt hatte, anders als die Elfen des Waldes. In ihren Städten praktizierten sie die überlieferten Riten und erinnerten sich an längst vergangene Größe. Viele gab es nicht mehr, und es hieß, dass es mit jedem Jahr weniger wurden. Doch sie verfügten noch über große Macht und über mindestens ebenso große Arroganz. Sie betrachteten sich selbst als die wahren Elfen, die den anderen Völkern wie wohlmeinende Eltern entgegentraten, sich stets der eigenen Überlegenheit bewusst. Es gab viele, die das Auftreten der Elfen aus den Städten reizte, und sie hatten wenige Freunde.


      Karn riss sie aus ihren Gedanken: »Als ich dich entdeckt habe, war es wie ein Rauschen von Wind in meinem Kopf.«


      Deilavas Miene verfinsterte sich bei der Erinnerung an ihren Kampf, und ihr Leib versteifte sich.


      »Die Geister sprechen zu dir«, erklärte sie dennoch. »Auch wenn du sie nicht darum bittest. Oder vielleicht tust du es auch?«


      »Nein!« Karn schüttelte wild den Kopf. So heftig war seine Reaktion, dass Deilava vermutete, dass mehr dahinterstecken musste. »Ich habe mir das nicht ausgesucht! Ich wollte und will das nicht. Kannst du machen, dass es aufhört?«


      Der Troll blickte sie beinahe flehentlich an. Ein neues Gefühl stieg in ihr auf: Mitleid.


      »Nein«, sagte sie leise. »Das steht nicht in meiner Macht. Ich denke nicht, dass es irgendjemanden gibt, der das könnte.«


      Mit einem Seufzen erhob sich Karn.


      »Aber das ist nicht schlimm«, fügte sie schnell hinzu. »Es ist keine Strafe, es ist ein Geschenk. Ein sehr seltenes, kostbares Geschenk. Was du mir berichtet hast … Nur wenige haben so etwas erlebt.«


      »Für mich ist es kein Geschenk«, entgegnete Karn finster. »Im Gegenteil. Es ist ein Fluch. Kein Troll ist so, niemand ist wie ich. Ich bin allein unter den Meinen, und wenn sie wüssten, was mit mir geschieht …«


      Er verstummte, warf ihr einen vorsichtigen Blick zu.


      »Was wäre dann?«


      Es fiel ihm sichtlich schwer, ihr zu vertrauen. Dann aber rang er sich dazu durch. »Wir Trolle mögen keine Magie. Viele fürchten sie.«


      Es gelang Deilava, ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken, und im Stillen fragte sie sich, ob ihr dieses Wissen noch nützlich sein könnte.


      »Ich muss gehen.« Karn wandte sich schon ab, dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Eines noch: Was meintest du damit, es sollte nicht schwierig für mich sein, einen Zwerg zu sehen?«


      Zorn brodelte in ihr hoch, und Deilava verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, was schon? Ihr Trolle seid doch mit ihnen verbündet. Oder kämpft sogar für sie.«


      Überrascht zog Karn die Stirn in Falten. »Nein, wir haben keine Verbündeten. Wir sind Trolle, wir kämpfen für niemanden außer uns selbst.«


      »Du musst nicht lügen«, entfuhr es Deilava in scharfem Tonfall. »Ich war in Ke’leth, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Zwerge waren an dem Angriff dort beteiligt.«


      »Ke’leth?«


      »Die Stadt der Eleitam, die ihr überfallen habt? Wo ihr alle Bewohner massakriert habt? Kennt ihr nicht einmal die Namen der Orte, die ihr verwüstet?«


      Betroffen schwieg Karn. Er schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber und stapfte geduckt durch die Tür, die sich mit einem dumpfen Schlag hinter ihm schloss.


      Im Zwielicht ihrer Zelle wollte es Deilava nicht gelingen, sich darüber zu freuen, dass sie das letzte Wort gehabt hatte. Sie wollte höhnisch grinsen, fühlte sich aber den Tränen näher.


      Karn war kein Troll, wie sie sich Trolle vorgestellt hatte, und vielleicht war er ihre beste Möglichkeit, diese schreckliche Situation zu überleben, aber er war immer noch ein Teil der Horde, die Tod und Vernichtung gebracht hatte. Er war immer noch ein Troll.
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      Es war ein unbekanntes, Furcht einflößendes Gefühl, nicht einmal mit Ruk reden zu können. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste Karn nicht, an wen er sich wenden sollte. Bislang war sein Bruder immer für ihn da gewesen, und er hatte ihm alles erzählen können. Doch nun nicht mehr.


      Ziellos wanderte er durch die Straßen der Stadt, wich Trollen aus, fand sich schließlich an einem der Tore wieder. Die Sonne stand schon tief am Himmel, als er hinaustrat und alles hinter sich ließ.


      Fast alles.


      »He!«


      Karn wandte sich um und sah Zega, die ihm zuwinkte und dann gemütlich auf ihn zulief. Die Trollin lächelte und gesellte sich zu ihm. »Gehst du auf die Jagd?«


      »Äh, nein.«


      Forschend blickte sie ihm ins Gesicht. Sie hatte dunkle Augen, die Karn für einen Herzschlag gefangen nahmen, ehe er sich losriss.


      »Was dann?«


      »Ich wollte mir ein wenig die Gegend ansehen«, log er. Die Wahrheit wollte er ihr nicht sagen, weil sie lediglich mehr Fragen herausgefordert hätte. Eigentlich wollte er nur allein sein, um endlich in Ruhe nachdenken zu können. Er suchte Stille. – Für Trolle, die ihren Trost stets in der Gemeinschaft fanden, ein seltsames Anliegen.


      »Oh, gut.« Sie zögerte kurz. »Ich könnte mitkommen.« Auf ihren Lippen war da immer noch das Lächeln, und sie sah ihn mit großen, fragenden Augen an.


      Ihr Angebot freute ihn ein wenig. Aber es konnte seine dunkle Stimmung nicht vertreiben. »Ich komme schon allein zurecht«, erwiderte er kühler, als er wollte.


      Ihr Lächeln erstarb. »Auch gut.« Jetzt war ihre Stimme ebenfalls kalt. Sie sah sich suchend um, wies mit dem Kopf zurück auf die Stadt. »Ich gehe dann wieder rein.«


      Stumm nickte Karn, schon wieder in Gedanken versunken. Sie wandte sich ab, ging schnellen Schrittes zurück, ließ ihn allein. So passte es ihm gut. Die Trolle waren in der Stadt, eine große Gemeinschaft, nur er war allein vor den Toren, ausgeschlossen, vergessen.


      Ohne sich noch einmal umzusehen, stapfte er davon, folgte seinem langsam länger werdenden Schatten.


      So sehr war er mit sich selbst beschäftigt, dass ihm erst in den Hügeln bewusst wurde, was er getan hatte.


      »Du Dummkopf«, schalt er sich selbst. »Sie wollte dich begleiten …«


      Der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen, und für einen Moment war die Dunkelheit in ihm vergessen. Dann jedoch erinnerte er sich daran, was mit ihm geschah. Es war richtig, Zega nicht an sich heranzulassen, denn er wusste nicht, wie es weitergehen würde oder sollte. Er konnte ihr nicht die Bürde aufladen, die ihm auferlegt worden war. Verfluchte Geister!


      Tief in Gedanken versunken, folgte er keinem bestimmten Weg, sondern einfach seinen Instinkten. Vielleicht war es der Ruf der fernen Heimat, der ihn ereilte, denn er ging bald in Richtung der Berge, schlug einen weiten Bogen um die Stadt der Eleitam und genoss das Gefühl, bergauf zu marschieren.


      Das Laufen tat ihm gut, aber es half ihm nicht dabei, Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. Noch immer wusste er nicht, was er tun sollte. Was er tun konnte.


      Irgendwann kehrten sich seine Gedanken ab von den Geistern. Stattdessen kamen ihm Deilavas Worte in den Sinn: Zwerge waren an dem Angriff dort beteiligt. Von einem Ort namens Ke’leth hatte er tatsächlich noch nie gehört, aber da er kaum Namen von Dörfern und Städten kannte, wunderte ihn das nicht. Sie sagte, die Stadt sei von Trollen überfallen worden. Wenn er ihren Worten Glauben schenkte, und er hatte keinen Grund, es nicht zu tun, dann mussten es Israks Trolle gewesen sein. Das erklärte, woher sie das Fleisch hatten, das sie unter den Stämmen verteilt hatten. Sie hatten es in Ke’leth erbeutet.


      »Aber was hat das mit Zwergen zu tun?«


      Ohne es zu wollen, hatte Karn den Satz leise ausgesprochen und hielt nun schuldbewusst inne und sah sich um. Natürlich war niemand in seiner Nähe, der ihm zuhören konnte, aber er fühlte sich dennoch beobachtet.


      »Verschwindet!«, rief er laut. »Lasst mich in Ruhe! Sprecht mit irgendwelchen Elfen!«


      Sofern es hier Geister gab, die ihn beobachteten, antworteten sie ihm nicht. Der kurze Zornausbruch fokussierte seine Gedanken wieder auf seine direkten Probleme, und er stellte alles Nachsinnen über Ke’leth hintan.


      Die Nacht brach herein, aber Karn achtete kaum auf die herabsinkende Dunkelheit. Ohne ein genaues Ziel lief er vor sich hin. Schließlich fand er sich über der Stadt wieder. Das Gelände war hier schon bergiger, mit tiefen Spalten und großen Felsen, sodass er mehr als einmal seine Hände beim Klettern zu Hilfe nehmen musste.


      Die momentane Heimat der vielen Trollstämme war durch mehrere Feuer erhellt, um die herum sich die Schatten der Gebäude abzeichneten. Trolle waren nicht zu erkennen, nur manchmal dunkle Flecken vor hellem Licht.


      Karn blieb stehen und atmete tief durch. Dort unten war sein Stamm, seine Sippe. Vermutlich saßen sie zusammen, aßen gutes Fleisch und erzählten unglaubwürdige Geschichten. Fast konnte er ihre Stimmen hören, als würde der schwache Wind sie zu ihm hinauftragen, doch es war nur ein leises Echo in seinem Geist, ein Hauch von Erinnerungen an bessere Zeiten.


      Dann drangen tatsächlich Stimmen an sein Ohr. So überrascht war er, dass er kurz glaubte, seine Einbildung würde ihm einen Streich spielen. Doch da erklang ein raues Lachen, unverkennbar das eines Trolls.


      Andere Trolle waren also genau wie er in der Nacht unterwegs. Vielleicht waren es Jäger, die zurückkehrten oder das Umland ausspähten und nach Feinden Ausschau hielten. Es konnten aber auch Neuankömmlinge sein. Weitere Stämme, von Israk gerufen, noch bevor sie die Stadt eingenommen hatten, oder die ersten Nachzügler der Stämme, die sie zunächst zurückgelassen hatten.


      Zuerst wollte Karn ihnen zurufen und sich zu erkennen geben, dann besann er sich eines Besseren. Noch immer verspürte er keine Lust auf Gesellschaft. Sollten sie doch in die Stadt gehen und dort auf Trolle treffen, mit denen sie reden konnten.


      Also duckte er sich hinter eine kleine Felsformation und wartete ab. Erst da erkannte er, dass die Gruppe Trolle keineswegs in Richtung Stadt lief, sondern anscheinend von dort kam. Das regte seine Neugier ein wenig an, aber bei weitem nicht genug, um ihn aus seinem Versteck hervorzulocken.


      Erst als er eine der Stimmen erkannte, änderte sich das. Unter den Trollen befand sich Israk, der einen kurzen Befehl knurrte. Seine Autorität, der Befehlston – das musste er sein.


      Überrascht lugte Karn um die Kante des Felsens herum. Das Licht des großen Mondes war aufgrund einiger dünner Wolkenbänder nicht sonderlich hell, aber es reichte aus, um drei Trolle zu erkennen, die ein Stück unterhalb der Hügelkuppe marschierten. Israk führte sie an, dahinter gingen zwei seiner Jäger, beide größer als er.


      Der Anblick wunderte Karn, denn er hätte nicht gedacht, dass Israk selbst auf Patrouille gehen würde. Oder jagen sie? Beides ergab wenig Sinn, da es genug Jäger in der Stadt gab, die nur allzu gern hinausgeschickt worden wären.


      Da sah Karn eine Bewegung zwischen den beiden Jägern und erstarrte. Es waren nicht nur Trolle. Zwei kleinere Gestalten wurden von den Jägern mitgeschleift. Auch ohne Details erkennen zu können, war Karn sicher, dass es die elfischen Gefangenen waren.


      Ohne zu zögern, schlich er geduckt aus seinem Versteck und folgte der kleinen Gruppe. Er wusste nicht genau, warum er nicht einfach einen Gruß rief und sich ihnen anschloss, aber eine Stimme tief in seinem Geist hieß ihn, sich zu verbergen und sich wie ihr Schatten an sie zu hängen.


      Geschickt kreuzte er den Pfad, den sie genommen hatten, kam so in ihren Windschatten, lief dann parallel zu ihnen. Sie folgten dem Verlauf einer kleinen Senke, hielten direkt auf eine große Felswand zu. Karn näherte sich ihnen so weit, wie er sich traute, war dabei aber äußerst vorsichtig, geradewegs so, als würde er nicht Trollen, sondern tödlichen Feinden folgen.


      Die drei Trolle hingegen waren nicht sonderlich aufmerksam, sondern schienen sich sehr sicher zu fühlen. Die beiden Jäger redeten miteinander. Karn konnte nur unverständliche Wortfetzen hören.


      Dann erreichten sie die Felswand, zeichneten sich für einen Herzschlag vor ihr ab, dunkle Schatten vor etwas hellerem Gestein, und verschwanden. Karn schüttelte verwirrt den Kopf, sah noch einmal hin, konnte sie aber nicht mehr entdecken. Verdammt!


      Sehr vorsichtig schlich er näher, stets darauf bedacht, im Windschatten zu bleiben, ohne dafür die spärliche Deckung verlassen zu müssen, die ihm kleine Sträucher und hier und da Felsen boten. Ein Stein löste sich unter seinem Fuß, rollte davon, prallte mit einem ihm in den Ohren dröhnenden Knall gegen einen Felsen. Karns Herz raste. Ihm stockte der Atem. Doch kein Ruf erschallte, kein zorniges Brüllen, nichts. Dennoch wartete er eine schier endlose Zeit ab, bevor er weiterschlich.


      Die Felswand erhob sich bedrohlich vor ihm. Er ging geduckt, den Kopf tief gesenkt, sog Luft in seine Nüstern. Zweifellos waren hier Trolle gewesen, doch ihre Spur endete einfach, direkt vor dem Felsen. Verwirrt ging Karn an der Felswand entlang, sah sich um, ließ den Blick wandern.


      Bis er fand, wonach er suchte. Eine Spalte im Fels, geschützt durch ein vorstehendes Stück, dadurch auf den ersten Blick kaum zu sehen. Aber groß und breit genug, dass ein Troll durch sie hindurchpasste.


      Leise schlich er zu ihr hin, und tatsächlich, er nahm den Geruch von Trollen wahr.


      Karn zögerte, warf einen letzten Blick über die Schulter in die Nacht. Es gab nichts zu sehen außer der friedlich vor ihm liegenden Landschaft.


      Dann schlüpfte er in die Höhle.


      Eigentlich hätte es dunkel sein sollen, doch weiter vorn flackerte ein Licht, dessen schwacher Schein gerade ausreichte, dass er sich orientieren konnte.


      Vor allem jedoch waren es die rauen Stimmen der Trolle, die ihm zeigten, dass er auf dem richtigen Weg war. Der Gang war seltsam, unten so breit wie zwei Trolle, sich aber nach oben hin verjüngend, sodass drei, vier Trolllängen über Karn kaum mehr Platz für einen Tuun gewesen wäre. Wie weit höher es ging, konnte er nicht erkennen, dafür reichte das Licht nicht hoch genug.


      Die Wände waren glatt und sehr gerade, sodass Karn vermutete, dass sie nicht natürlich entstanden waren, auch wenn er keine Spuren von Bearbeitung erkennen konnte.


      Nach kaum fünfzehn Schritt öffnete sich der Gang in eine große Höhle, die so weitläufig war, dass ihre hinteren Wände im Schatten lagen. Ein langer Spalt im Boden teilte die Höhle in einen kleineren und einen größeren Teil. Er war gut ein Dutzend Trollschritt breit und wirkte wie ein endloser Abgrund.


      Auf dieser Seite des Spaltes, im größeren Teil der Höhle, standen die Trolle um die beiden Elfen herum und redeten miteinander. Zu Karns Überraschung hatten sie den Elfen die Hände gefesselt und sie geknebelt. Zwei große Fackeln erhellten die seltsame Szenerie. Karn duckte sich in den Schatten des Gangs und lauschte.


      »Wie lange noch?« Einer der Jäger sah sich ungeduldig um.


      »Bald«, zischte Israk. »Mussten wir jemals lange warten?«


      »Nein«, antwortete der Jäger kleinlaut.


      »Schmeißen wir sie nachher da rein?«, fragte der andere Jäger und deutete auf den Spalt. »Da geht es immer weiter runter. Vielleicht gibt es gar keinen Boden, und sie fallen einfach immer weiter.«


      »Unsinn«, herrschte Israk ihn an. »Da gibt es einen Boden, irgendwo da unten.«


      Verwirrt blickte sich Karn in der Höhle um, ohne erkennen zu können, was die Trolle hier mit den Elfen wollten. Es gab kein Wasser, keine Beute, nur Fels und Stein und Dunkelheit.


      Plötzlich gab sie diese eine Gestalt frei, die sich entlang des Spalts näherte. Karn hielt die Luft an. Es war ein kleines Wesen, dabei aber breit, mit dicken Beinen und Armen. Es war in festes Leder und Eisen gekleidet. Hinter dem Rücken ragte der Schaft einer Waffe hervor. Der Kopf war groß, wirkte irgendwie kantig. Helle Haut, mit einer dicken Nase, großen Ohren und einem breiten Mund, dazu kleine Augen, fast verborgen von dichten, buschigen Augenbrauen. Sonst kein einziges Haar im Gesicht oder auf dem Kopf.


      Den Geschichten nach, die er gehört hatte, konnte das nur ein Zwerg sein, doch in keiner einzigen der Erzählungen waren bartlose Krieger des Kleinen Volkes erwähnt worden.


      »Wir haben ein Problem«, begann Israk ohne Begrüßung und deutete auf die Gefangenen. »Die hier wissen von deiner Beteiligung.«


      Der vermeintliche Zwerg trat näher und besah sich die beiden Elfen genauer. Als er sprach, war seine Stimme dunkel und ruhig, angenehm in Karns Ohren.


      »Sei gegrüßt, Israk der Mächtige. Wie sind sie in deine Obhut geraten, und woher stammt ihr Wissen?«


      »Sie wollten uns ausspähen«, erklärte Israk. Seine Stimme klang seltsam, beinahe unterwürfig. »Meine Jäger haben sie entdeckt und gefangen genommen. Ich habe sie nicht weiter befragt. Es schien mir besser, dich aufzusuchen.«


      »Eine weise Entscheidung«, lobte der Zwerg und trat an Narem heran. Mit einer schnellen Bewegung zog er einen Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel und durchtrennte die Lederschnüre, die den Knebel hielten.


      Jetzt, da er ganz im Licht der Fackeln stand, konnte Karn mehr Einzelheiten erkennen. Seine Kleidung war einfach, wirkte aber gut verarbeitet. Sie war praktisch, wie sie jemand tragen mochte, der viel reisen musste. Ein Hemd aus kleinen Metallringen bedeckte den Oberkörper, darunter trug er dickes Leder, aus dem auch seine Beinkleider gefertigt waren. Hier und da waren sechseckige Metallplättchen auf dem Leder befestigt, vermutlich als Rüstung. Dicke, ebenso mit Metall verstärkte Stiefel und grobe Handschuhe vervollständigten das Bild. Er trug keine Ausrüstung bei sich, keinen Proviant, keine Schlafmatte, was Karn vermuten ließ, dass er keinen weiten Weg gehabt hatte.


      Was hat Israk mit diesem Zwerg zu schaffen? Karn lehnte sich weiter vor, um besser sehen und hören zu können. Seine Sorgen um sich selbst waren verschwunden. Mit einem Mal machte er sich nur noch Sorgen um alle Trolle.
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      Als die Klinge ihre Wange berührte, verspürte Deilava einen Stich der Angst in ihrem Herzen, doch der bartlose Zwerg durchtrennte nur die Lederschnüre des Knebels, sodass sie das stinkende, furchtbar schmeckende Stück Stoff ausspucken konnte. Sie holte tief Luft, war erleichtert, nicht mehr den schier unerträglichen Geruch ertragen zu müssen.


      Noch immer waren ihre Hände gefesselt, ebenso wie Narems. Die drei Trolle standen um sie herum. Jetzt wünschte sie sich, Karn wäre hier, auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte, dass der Troll Partei für sie ergreifen würde, wenn es hart auf hart kam.


      Es war ein ungewohntes Gefühl, so tief unter der Erde zu sein, umgeben von Fels und Gestein, deren Gewicht sich auf sie zu legen schien, obwohl sie die Decke der Höhle im Schatten nicht einmal sehen konnte. Kein Wunder, dass Zwerge so grausam und gefährlich sind, dachte sie. Ihre Heimat macht sie so.


      Doch dieser Zwerg war anders. Auf seinen Lippen trug er ein leichtes Lächeln, sein Schädel war fast komplett geschoren, nur die dunklen Augenbrauen trug er noch. Es war der erste bartlose Zwerg, den Deilava sah, und es war ein fast lächerlicher Anblick, weil er so ungewohnt war. Meistens konnte man kaum die Münder der Zwerge unter ihren dichten Bärten sehen, die sie oft sorgfältig zu komplexen Mustern flochten. Auch das Haupthaar trugen sie stets lang und in Zöpfen. Jeder einzelne Zwergenkrieger, an den sich Deilava erinnern konnte, hatte so ausgesehen.


      »Mein Name ist Regvald«, hob der Zwerg an und zögerte dann kurz, als wolle er noch etwas sagen, was er aber dann nicht tat. Erst nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Und eure?«


      Deilava warf einen schnellen Seitenblick zu Narem, der kaum merklich nickte. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit des Zwerges auf Narem, auch wenn es Deilava war, die antwortete: »Ich bin Deilava, und das ist Narem.«


      »Krieger des Waldvolkes, wenn ich mich nicht irre. Ich habe gehört, dass ihr einen großen Anteil an den Kämpfen hattet, vor allem im letzten Jahr, als die letzten Festen fielen.«


      Am liebsten hätte Deilava ihn angesprungen, die Klinge aus seinem Gürtel gezogen und ihm die Kehle durchgeschnitten, doch die Fesseln saßen fest.


      »Wir haben gekämpft«, erklärte Narem neutral. »So wie viele.«


      »So bescheiden.« Regvald stemmte die Hände in die Hüften. »Aber das müsst ihr nicht sein. Ihr könnt Stolz auf euren Beitrag empfinden. Ohne euch hätte dieser Krieg sicherlich länger angedauert, mit weitaus unsichererem Ausgang.«


      »Was willst du von uns?«, herrschte Deilava den Zwerg an. »Warum das Lob?«


      Der Zwerg schürzte die Lippen und setzte eine beleidigte Miene auf. »Ich bin nur höflich, Deilava vom Waldvolk. Es gibt keinen Grund, es nicht zu sein, findest du nicht?«


      Die Antwort ließ Deilava belustigt schnauben. »Wenn du höflich sein willst, dann entferne diese Fesseln und lass uns frei.«


      Jetzt tippte sich Regvald mit dem Zeigefinger ans Kinn und sah zerknirscht aus. »Ihr seid nicht meine Gefangenen. Es wäre Israk gegenüber nun nicht besonders höflich, würde ich über seine Gefangenen bestimmen. Ich fürchte, deinem Wunsch kann ich also nicht entsprechen.«


      »Kannst ihnen die Fesseln abnehmen«, knurrte Israk. »Die entkommen uns nicht.«


      Fragend hielt Narem die Arme nach vorn. Der Zwerg zögerte, dann aber zog er seinen langen Dolch und befreite Narem mit einem schnellen, geschickten Schnitt. Die Klinge drehte sich in seinen Händen, während er zu Deilava schritt, zog silbrige Kreise im Fackellicht. Er war schnell mit den Fingern. Ihr Blickkontakt brach nicht ab, und dennoch schnitt er das Seil, das um ihre Handgelenke geschlungen war, mit einer einzigen Bewegung durch, ohne dass dabei die Klinge ihre Haut berührt hätte.


      »Ist es so besser?«


      Seine Frage klang spöttisch, aber Deilava rieb ihre schmerzenden Handgelenke und nickte, denn es war besser. Die Arme bewegen zu können war ein winziges Stück Freiheit, das sie wiedererlangt hatten.


      »Jetzt sollten wir aber zum Geschäft kommen«, stellte Regvald fest und ließ den Dolch wieder in der Scheide verschwinden.


      »Und das wäre?«


      »Ich bin sicher, dass ihr viele Fragen habt. Und ich werde sie euch beantworten. Im Gegenzug beantwortet ihr die Meinen. Ein Stein für einen Stein, ja?«


      Deilava kannte die Redensart nicht, verstand sie aber.


      »Was bringt es uns, dir Fragen zu stellen?«, entgegnete Narem. »Wir sind Gefangene.«


      »Ah, korrekt. Aber niemand weiß, was die Zukunft bringt. Vielleicht werdet ihr befreit, vielleicht lässt man euch gehen. Ihr seid gekommen, um die Trolle auszuspionieren, und ich mache euch das einmalige Angebot, all eure Fragen zu beantworten.«


      Misstrauen breitete sich in Deilava aus. Dieser Zwerg war so anders als alle anderen, die sie jemals getroffen hatte. Wie er sich bewegte, wie er sprach.


      »Was ist mit deinem Bart?«, fragte sie aus einem Impuls heraus.


      Für den Hauch eines Augenblicks zeigte sein Gesicht eine zornige Maske, die aber so schnell wieder verschwand, dass man nicht sicher sein konnte, ob es nicht eine Täuschung durch Licht und Schatten gewesen war.


      »Gilt unser Handel also?«


      Narem nickte. Auch Deilava stimmte zu. Es gab wenig, was sie zu verbergen hatten, und vieles, was sie nicht wussten.


      Regvald grinste zufrieden und nickte bedächtig. »Fein, fein. Also, ich lasse euch den Vortritt. Der Bart … nun, das ist eine lange Geschichte. Ich will es einmal so ausdrücken: Es ist mir nicht mehr erlaubt, ihn wachsen zu lassen.«


      Es dauerte einige Momente, bis ihr einfiel, dass sie schon gehört hatte, wie Krieger des Kleinen Volkes Elfen als Bartlose beschimpft hatten, und sie begriff. »Du bist also entehrt?«


      »Ah! Ich bin dran, nicht wahr?« Sofern ihn ihre Frage getroffen hatte, ließ er sich diesmal nichts anmerken.


      Deilava blickte zu Narem, der ihr zunickte. Sie mussten geschickt sein, mussten ihre Antworten genau abwägen, jedes Wort sicher wählen.


      »Hat das Waldvolk seinen Sieg gefeiert?«


      Die Frage überrumpelte Deilava. Verwirrt zog sie die Stirn in Falten.


      »Nein«, antwortete Narem gelassen. »Die Rückkehr derjenigen, die in den Krieg gezogen waren, wurde gefeiert, es wurde um jene getrauert, die nicht zurückkehrten. Aber es gab kein Fest für den Krieg.«


      »Stecken die Zwerge hinter dem Angriff der Trolle?«, entfuhr es Deilava. Es war die wichtigste Frage, auf die sie am dringendsten eine Antwort benötigten.


      Doch Regvald ließ sich Zeit. Sein Blick wanderte zu Israk, der stoisch neben den Elfen stand, als ginge ihn das ganze Gespräch nichts an.


      Als der Zwerg sich schließlich zu einer Antwort bequemte, sah er Deilava wieder direkt in die Augen. »Ich habe den guten Israk hier beraten. Mein Wissen über die Länder am Fuße der Berge, ihre Bewohner und deren Stärken und Schwächen kam den Trollen sicherlich zupass.«


      Es war kein Geständnis, aber auch kein Leugnen. Deilava war sich sicher, dass es eine deutlichere Verbindung als diese gab, aber sie wusste zu wenig über den Kontakt zwischen Zwergen und Trollen, um weitere Schlüsse daraus ziehen zu können.


      »Du bist einer der Ausgestoßenen, nicht wahr?« Narem strich sich über die Wangen, wo bei einem normalen Zwerg der Bart wachsen würde. »Du hast Schande über deine Sippe gebracht.«


      Diesmal blieb Regvald ganz ruhig, aber seine Stimme war kalt, als er antwortete: »Ich bin nicht ausgestoßen. Ich …«


      »Du machst die schmutzige Arbeit für deine Herren«, unterbrach ihn Narem. In seinen Worten schwang Triumph mit. »Ich habe von solchen wie dir gehört. Ihr lügt und mordet und tut alles, damit man euch wieder in die Gemeinschaft aufnimmt.«


      Regvald lächelte säuerlich. »Ich würde nicht allzu viel auf Gerüchte geben, Narem vom Waldvolk. Ich bezweifle, dass auch nur die wenigsten genug über das Leben meines Volkes wissen, um sich berufen zu fühlen, mit Gewissheit darüber zu sprechen.«


      Obschon Deilava von diesen Dingen noch nie gehört hatte, glaubte sie fest, dass Narem einen wunden Punkt des Zwergs getroffen hatte.


      »Hat die Allianz wieder zueinandergefunden?«, fragte Regvald jedoch, bevor sie ihren Gedanken weiterführen konnte.


      »Sie war nie getrennt«, erwiderte sie.


      Regvald lächelte nachsichtig. »Alle sind in ihre Heimat zurückgekehrt«, führte er aus. »Die Armeen haben sich aufgelöst, wie Schnee, wenn die Frühlingssonne scheint.«


      »Die Nachricht vom Angriff auf Ke’leth hat alle erreicht.« Narems Worte waren keine Lüge. Inzwischen sollten die Boten in alle Windrichtungen gereist sein, um von den üblen Taten der Trolle zu berichten.


      Trotz dieser Neuigkeit hielt sich das Lächeln auf Regvalds Gesicht.


      »Was ist der Plan? Was sollen die Trolle tun?« Deilava deutete auf Israk. »Was ist sein Zweck?«


      Während der Troll belustigt schnaubte, gähnte Regvald herzhaft. »Ich werde dieses Gespräches überdrüssig«, erklärte er, nachdem er sich ausgiebig gestreckt hatte. »Es ist sehr anstrengend, mit euch zu reden, da ihr die Wahrheit in euren Worten hinter vielem verbergt.«


      »Ebenso wie du.«


      Regvald nickte ohne Scham. »Ja, aber ich bin darin geübter als ihr. Es gibt keine Allianz mehr. Euer Volk ist des Krieges müde, so wie die anderen Völker. Eure Boten mögen zu allen gereist sein, aber wer wird schon auf sie hören? Wer wird wieder Krieger aussenden? Felder wollen bestellt werden, Herden gehütet. Der Winter war lang und hart, die Vorräte sind dahingeschmolzen.«


      So sehr Deilava es auch bedauerte, seine Einschätzung klang realistisch.


      »Es wird mehr geschehen müssen, um den Ruf nach Krieg wieder erschallen zu lassen. Zunächst werden alle abwarten. Warum die eigenen Töchter und Söhne opfern, wenn es doch vielleicht gar nicht nötig ist? Sollen diesmal doch andere die größere Last tragen. Hat man nicht genug beigetragen, genug gelitten?«


      Regvald ging vor ihnen auf und ab, unterstrich seine Worte mit Gesten. Fast konnte man meinen, Keibos und Tuun zu hören und die Elfen der Städte.


      Der Zwerg wedelte mit den Händen. »Wie auch immer. Israk, wir brauchen sie nicht mehr.«


      Bevor Deilava die Bedeutung der Worte begriffen hatte, wurde sie von Israks groben Trollhänden gepackt und hochgehoben, die Arme an den Leib gepresst.


      Narem gelang es, sich aus dem Griff seines Angreifers zu winden, und er sprang zurück, wich den fuchtelnden Armen des gewaltigen Trolls aus, tänzelte mit schnellen Schritten vor ihm davon.


      »Lauf«, schrie Deilava. Kümmere dich nicht um mich, lauf! Er zögerte, dann verhärtete sich sein Gesicht. Sie war froh über seine Entscheidung, auch wenn es ihren Tod bedeuten würde.


      Ein zweiter Troll rannte auf Narem zu, der sich unter einem Hieb hindurchduckte und an dem verdutzten Monstrum vorbeilief, sodass sich die beiden Trolle gegenseitig im Weg waren.


      Israk brüllte wütend auf. »Holt ihn euch!«


      Deilava trat nach ihm, erwischte sein Bein, aber ebenso gut hätte sie gegen einen Felsen treten können.


      Narem rannte weiter. Plötzlich taumelte er, verlor seinen sonst so sicheren Tritt, versuchte, sich mit den Händen abzufangen, doch alle Kraft schien aus seinen Gliedmaßen gewichen zu sein, und er sank zu Boden.


      Schneller als die beiden Trolle war Regvald bei ihm. Erst jetzt sah Deilava das Heft des Dolches, das zwischen Narems Schulterblättern aus seinem Rücken ragte. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie seine schwachen Bewegungen sah.


      »Nein«, entrang es sich ihrer Kehle. »Nein!«


      Beinahe gemächlich baute sich Regvald über ihm auf, beugte sich herab, packte den Griff des Dolches und zog ihn mit einem Ruck heraus. Blut sprudelte aus der schrecklichen Wunde. Doch das war dem Zwerg nicht genug. Er zog Narems Kopf am Haar empor, beugte sich zu ihm herab.


      »Ja, wir lügen und morden für unsere Sippe, für unser Volk, Elf.«


      Die Klinge fuhr über Narems Kehle. Achtlos ließ Regvald den Kopf zu Boden fallen. Ein Strom von Blut ergoss sich auf den harten Felsboden, eine Lache, die sich weiter und weiter ausbreitete.


      »Bring es zu Ende, Israk«, befahl der Zwerg, und Deilava spürte, wie der Griff sich fester um sie schloss. Sie spürte keine Angst, keinen Schmerz, nur eine unerträgliche Leere. Ihr Blick war auf Narems leblosen Leib gerichtet, und sie wusste, dass sein Geist ihn bereits verlassen hatte. – Gerade so, wie ihrer bald dem Leben entrissen werden würde.
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      Halt!«


      Karns Stimme donnerte durch die Höhle, wurde als Echo zurückgeworfen, ließ alle innehalten. Ohne nachzudenken, sprang er aus der Deckung und trat in den Lichtschein der Fackeln. Die Verblüffung auf den Gesichtern der beiden großen Jäger war beinahe lustig, aber Israks Blick war finster.


      »Lass sie los!«, befahl Karn ruhig. »Sie ist meine Beute.«


      Israk zögerte kurz, stellte Deilava dann aber auf die Füße und gab sie frei. Die Elfe stürzte nach vorn, kniete sich neben den Leichnam ihres Begleiters. Es kümmerte sie nicht, dass sein Blut ihre Kleidung benetzte. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und strich ihm durchs Haar.


      »Karn, wie kommst du hierher?« Israk wandte sich ihm zu, breitete die Arme aus. »Das ist eine Überraschung.«


      Vorsichtig näherte Karn sich der Gruppe, hielt aber erst einmal genug Abstand. Der Zwerg hatte sich hinter Israk zurückgezogen und reinigte seinen Dolch, während er die Situation interessiert beobachtete.


      »Ich war da draußen«, erklärte Karn und deutete unbestimmt über die Schulter, »als ich euch entdeckt habe.«


      »Du bist uns gefolgt?«


      Der Vorwurf stimmte, aber Karn verteidigte sich nicht.


      »Wer ist er?«, fragte er stattdessen und nickte zu dem Zwerg hinüber.


      Regvald ließ den Dolch wieder in der Scheide verschwinden und lächelte höflich. »Nur ein Freund«, erwiderte er und hob die Hände mit den Handflächen nach oben. »Mehr nicht.«


      Etwa ein Dutzend Schritt von Israk entfernt blieb Karn stehen. Die beiden Jäger gesellten sich wieder zu ihrem Anführer, stellten sich links und rechts neben ihn.


      »Ich brauchte Informationen«, gestand Israk. »Und Regvald kennt sich in den Ländern beidseits der Berge aus. Er war uns eine große Hilfe. Ohne ihn hätten wir nicht gewusst, wo wir Beute machen können.«


      Karn nickte, als würde er verstehen, dabei fühlte er sich nur verraten. Die großen Reden Israks, seine Ankündigungen und Versprechungen, das alles basierte auf den Worten von Zwergen. Karn fühlte sich benutzt.


      »Und wer bist du?«, fragte Regvald, der nun vor Israk trat, ganz natürlich, als sei es selbstverständlich, dass er die Trolle anführte.


      »Sein Name ist Karn. Er ist von Akkens Stamm. Ein guter Jäger und ein ebenso guter Späher. Er hat die da entdeckt und gefangen.« Israk deutete auf Deilava, die immer noch mit gesenktem Haupt neben Narem kniete. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie schien leise Worte zu murmeln.


      »Außerdem hat er uns zu dem Hof der Eleitam geführt. Und hat ihnen Beute abgejagt, die sie seinem Stamm stehlen wollten. Er versteht, was nötig war, damit die Stämme überleben. Nicht wahr, Karn?«


      In sich spürte Karn, wie seine ursprünglichen Überzeugungen sich wieder regten. Die Erinnerungen an den Zorn über die Jäger der Eleitam, an die dunkle Verzweiflung der Not und an den Triumph, als sie gute Beute machten, kehrten zurück.


      »Die Zwerge führen Krieg gegen die Völker aus Wald und Ebenen. Ist es nicht so?«, wandte er sich, ohne zu antworten, an Regvald. »Einen langen Krieg, der nicht gut für sie läuft.«


      »Ich bin kein Krieger«, erklärte der Zwerg ruhig. »Aber ja, mein Volk hat Krieg geführt. Aus Notwendigkeit und keinesfalls ohne Grund. So wie ihr Trolle.«


      »Wir haben nichts gemein«, erwiderte Karn kühl.


      »Doch.« Israk sah Karn beinahe flehentlich an. »Wir haben viel gemein. Wir mussten uns nehmen, was wir brauchten, das wusstest du doch. Du hast es verstanden. Dort oben hätten wir Trolle nicht noch so einen Winter überstanden. Ohne mich wären alle gestorben.«


      Tatsächlich hatte Israk nicht ganz unrecht. Dennoch konnte Karn ihm seinen Betrug nicht verzeihen. Und jetzt fragte er sich, ob es wirklich so gekommen wäre oder ob die Trolle es geschafft hätten, auch den schlimmsten Winter zu überstehen, wie sie es immer getan hatten. Wir Trolle sind zäh.


      »Du bist unser großer Anführer, ja? Ohne dich wären wir alle gestorben.« Karn schüttelte den Kopf. »Wo hast du den da getroffen?«


      Israk schien zu überlegen, ob er antworten sollte. Erst als Regvald nickte, begann er zu erzählen.


      »Ich war einige Winter hier unten. Ich wollte wissen, wie die Welt jenseits der Täler und Höhlen der Stämme aussieht. Ich wusste, dass es mehr geben musste als kalten Fels und wenig Fleisch. Ich jagte, was ich fand, nahm mir, was ich brauchte. Die ganzen Schwachen, die hier leben, konnten mich nicht daran hindern.« Er entblößte seine Hauer mit einem breiten Grinsen, hob seine Arme und zeigte Karn die Narben auf seiner Haut.


      »Sie haben mich im Gegenzug gejagt. Elfen aus Städten. Sie fanden mich mit ihrer verfluchten Magie und nahmen mich gefangen, brachten mich in ihre Stadt und behandelten mich wie das Vieh, das sie halten.«


      Israks Antlitz verzerrte sich vor Wut. Er ballte die Fäuste. »Aber ich entkam ihnen. Lief zurück zu den Bergen. Sie verfolgten mich. Sicher hätten sie mich wieder gefangen. Doch da gerieten sie in einen Hinterhalt der Zwerge. Ich hörte den Lärm der Waffen, ihre Zauber, und ich kehrte um, packte sie, brach ihnen die Knochen, zerriss ihr Fleisch, zerquetschte ihnen die Köpfe.«


      Seine Arme machten Bewegungen, als würde er den Kampf noch einmal erleben, und er grinste böse bei der Erinnerung an den Tod der Elfen.


      »Es war ein Anblick für die Ahnen«, fügte Regvald hinzu. »Die Elfen konnten seinem Zorn nichts entgegensetzen.«


      »Ich dachte, du bist kein Krieger«, erinnerte ihn Karn an seine eigenen Worte. »Und doch hast du gegen Elfen gekämpft?«


      Das Lächeln verschwand aus Regvalds Gesicht. Noch immer regte Deilava sich nicht. Der Tod ihres Gefährten schien ihren Geist gebrochen zu haben.


      »Ist es nicht egal, was er ist?«, sagte Israk. »Die Zwerge halfen mir. Sie berichteten mir von dem Krieg, den sie führten, von der Schwäche ihrer Feinde, von dem Land, um das es ging. Und ich wusste, dass dies eine Gelegenheit für uns Trolle sein würde. Ein besseres Leben, gute Beute, genug Fleisch für uns alle!«


      Karn nickte bedächtig. Nun glaubte er zu verstehen. »Unter deiner Führung.«


      Israk lachte auf. »Ja, unter meiner Führung, denn wer wäre besser als ich dazu geeignet, diese Horde anzuführen? Wer hat sie geeint? Ihr den Weg gewiesen? Wer kennt die Gepflogenheiten und Schlichen unserer Feinde besser als ich? Die Stämme werden eins werden, ein einziger, großer Stamm.«


      Er hielt inne, aber Karn führte den Gedanken zu Ende: »Dein Stamm.«


      Niemand sprach, die beiden Worte hingen in der Luft. Karn verstand den Wunsch, teilte ihn sogar. Macht und Stärke, so waren die Trolle, so war es richtig. Ein gewaltiger Stamm, der sich nahm, was er brauchte, dessen Angehörige zueinander standen, einig waren.


      Aber es war nicht richtig. Karn spürte es in seinen Knochen, hörte es im Schlag seines Herzens, im Pulsieren seines Blutes. Trolle folgten keinen Zwergen. Sie kämpften nicht für andere Völker. Ein zu großer Stamm würde den Zusammenhalt verlieren. Kein Blut, keine Bande, kein Stamm.


      »Kein Troll wird dir mehr folgen, wenn sie erst die Wahrheit wissen«, stellte Karn kalt fest.


      Israk ließ den Kopf hängen. »Ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt. Schlauer als dein Bruder, zehnmal schlauer als Akken. Du hättest viel erreichen können.«


      »Als dein Untertan? Als ein Zwergendiener?« Karn schnaubte abfällig.


      Israk schüttelte den Kopf. »Packt ihn!«


      Die beiden Jäger stürmten auf ihn zu, während Regvald wieder hinter Israk Schutz suchte. Karn wich aus, brüllte wütend, schlug ihre Hände zur Seite, aber einer erwischte ihn an der Schulter. Der Schlag ließ ihn taumeln, und bevor er sich’s versah, hielten die beiden Jäger seine Arme fest.


      »Was willst du tun?«, fragte er Israk, während er sich den beiden zu entziehen versuchte. »Denkst du, du kannst verhindern, dass ich hiervon berichte?«


      Langsam schlenderte Israk näher. Er baute sich vor Karn auf, musterte ihn ganz genau. Dann nickte er grimmig. »Ja.«


      Mit einem Mal wurde Karn kalt, und er erstarrte. Er erkannte, was Israk plante. »Trolle töten keine Trolle«, zischte er in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung.


      Israk wandte sich ab. »Wir leben in einer neuen Zeit, Karn. Wir müssen solche alten Fesseln abstreifen, wenn wir überleben wollen. Sie halten uns nur zurück, machen uns schwach und angreifbar.«


      Karn brüllte auf, warf sich nach links und rechts, doch die beiden Jäger, ein jeder größer und stärker als er, hielten ihn fest. Sie drückten ihn hinab, zwangen ihn auf die Knie und seinen Oberkörper nach vorn.


      »Soll ich?«, fragte Regvald, der nun wieder näher trat. »Es wäre mir ob der besonderen Erfahrung eine Ehre.«


      Karn blickte zu ihm empor, mit Mordgelüsten in seinen Augen, doch der Zwerg lächelte ihn nur breit an.


      »Er gehört dir«, erklärte Israk, ohne sich umzudrehen. »Siehst du, Karn? Kein Troll wird dich töten. Bist du nun zufrieden?«


      Der Zwerg griff über die Schulter und zog seine Waffe, eine schwere, gebogene Klinge an einem langen Heft, eine Art Axt.


      Prüfend wog er sie in den Händen, als spüre er ihr Gewicht zum ersten Mal, dann hob er sie.


      Karn knirschte mit den Zähnen, wand sich, wehrte sich, war aber fest im Griff der Jäger gefangen.


      »Noch letzte Worte?«, erkundigte sich Regvald, doch Karn knurrte lediglich.


      »Gut, dann eben nicht.« Die Klinge hob sich.


      Ein Rauschen ertönte, ein Wind, ohne dass die Luft sich regte, und einer der beiden Trolljäger schrie auf, seine Finger lösten sich von Karns Arm. Sofort packte Karn den anderen, warf sich zur Seite. Die silbrige Waffe des Zwergs fuhr in einem Bogen durch die Luft. Karn drehte sich im Fallen, riss den Feind mit sich, und die Schneide erwischte den Jäger, traf ihn in den Rücken, zerteilte Haut und Fleisch, schabte über Knochen. Blutgeruch stieg Karn in die Nase.


      Er warf den zuckenden Troll von sich und sprang auf. Deilava stand neben Narem, Blut an ihrer Kleidung, in ihrem Haar, das Gesicht eine Fratze des Hasses. Haarsträhnen umwehten sie in einem nicht spürbaren Wind, und ihre Lippen formten lautlose Worte.


      Regvald wich mit großen Augen zurück, die Axt wie zur Abwehr zwischen sich und Karn.


      »Kein Krieger?«, schrie Karn, als er sich auf ihn stürzte. Er lenkte den schwachen Schlag der Waffe kurzerhand um, ignorierte den Schnitt am Arm, wollte Regvald packen – und wurde von Israk zur Seite geschleudert.


      Zwei harte Schläge trafen ihn in die Flanken, trieben ihm die Luft aus den Lungen. Er schnellte herum, wehrte einen weiteren Hieb ab. Überall war nun das Rauschen der Geister.


      Der verletzte Jäger erhob sich. Die Wunde war tief, aber nicht tödlich. Er blickte sich um, sah Deilava und stürmte auf sie zu. Der andere schloss sich Israk an, bedrängte Karn, der sich der zwei Trolle nur mit Mühe erwehren konnte. Sie trieben ihn vor sich her, ständig musste er ihnen ausweichen.


      »Folge mir!«, rief Deilava, die unter einem weit ausholenden Schlag hindurchtauchte und auf den Spalt zusprintete.


      Karn sah aus den Augenwinkeln, wie sie sich mit großer Kraft abstieß, durch die Luft flog. Doch der Spalt war viel zu breit, unmöglich zu überspringen.


      Karn verpasste dem Jäger einen Tritt gegen das Bein, der ihn halb einknicken ließ, dann einen Schlag gegen den Kopf, der ihn zurückwarf. Israk sprang ihn an, aber Karn taumelte einige Schritte nach hinten, entging den Klauen, die auf seine Kehle zielten.


      Deilava hing in der Luft, ihr Leib senkte sich bereits, sie würde in die Dunkelheit stürzen. Doch dann war es, als ob sie glitt, ihre Bahn wurde länger und länger, unnatürlich lang, und sie erreichte die andere Seite, ihre Füße trafen auf den Boden, sie fiel nach vorn und rollte sich ab.


      »Komm«, rief sie, noch während sie wieder auf die Beine kam. »Bitte die Geister um Hilfe!«


      Der dritte Troll sah sich verwundert um, erblickte Karn und lief auf ihn zu. Regvald indes warf mit seinem Dolch nach der Elfe, doch Deilava wich dem Geschoss mühelos aus.


      Karn täuschte einen Angriff auf Israk an, dann rannte er auf den Spalt zu. Er verpasste dem Jäger, der ihm den Weg verstellte, einen Stoß mit der Schulter, sprang über die zusammenbrechende Gestalt hinweg. Der Spalt war direkt vor ihm, tief und dunkel, fünf Trolllängen oder mehr breit. Seine Entschlossenheit schwand.


      Aber hinter ihm waren drei Trolle und ein Zwerg, die ihn töten wollten. Er hatte keine andere Wahl.


      »Helft mir!«, schrie er, nicht wissend, wie er die Geister sonst erreichen konnte.


      Jenseits des Spalts, weit hinter Deilava, die ihm zuwinkte, glaubte Karn etwas zu sehen. Einen hellen Fleck, wie weißes Licht in der fernen Dunkelheit. Seine Füße donnerten auf den Boden, sein ganzer Leib war angespannt.


      Da packte Israk ihn am Arm, riss ihn zurück, holte ihn von den Beinen. Jetzt rutschte er mit den Füßen voran über den Fels. Israk ließ nicht los, wurde mitgezogen. Der Spalt! Er kam immer näher. Karn stemmte sich gegen die Bewegung, suchte Halt, fand eine Unebenheit, krallte seine Finger hinein. Seine Beine schwangen über dem bodenlosen Abgrund, seine Füße hingen ins Nichts. Der Ruck hätte ihm fast den Arm ausgekugelt, in seinen Fingern flammte feuriger Schmerz, doch er kam schwer atmend zum Liegen. Schnell zog er sich hoch, doch Israk war vor ihm auf den Beinen. Karn sprang auf, fand sich zurückgedrängt, eine Pranke an seinem Hals. Seine Fußsohle traf auf die Kante, dahinter spürte er den Abgrund, der ihn jetzt zu rufen schien.


      »So große Hoffnungen«, flüsterte Israk, dann stieß er Karn nach hinten.


      Die Dunkelheit empfing ihn, als er stürzte, verschluckte ihn. Er sah Israks Gesicht, in dem fast Wehmut zu erkennen war. Dann wurde es dunkel um ihn, und er stürzte und stürzte ins Nichts.
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      Wach auf!«


      Ein unsanfter Tritt traf Ruk in die Rippen. An Schlaf war nicht mehr zu denken, dennoch ließ er die Augen geschlossen und knurrte lediglich: »Was ist los?«


      »Steh auf, Akken schickt mich.«


      Äußerst vorsichtig öffnete Ruk ein Auge und sah empor. Das Licht war fürchterlich grell, aber er konnte so gerade eben Bregs Gestalt erkennen, die über ihn gebeugt war. Schon an guten Tagen war das kein wünschenswerter Anblick.


      »Sag ihm, dass er mich mal kann.«


      Ruk schloss das Auge wieder und drehte sich zur Seite. Einige Momente lang hatte er selige Ruhe, dann stieß Breg ihm mehrfach mit der Fußspitze in den Rücken. Zunächst versuchte Ruk, ihn einfach zu ignorieren, aber mit jedem Stups wurde seine Wut größer, bis er sicher war, ohnehin nicht wieder einschlafen zu können.


      »Ja, verdammt. Ja!«


      Er richtete sich auf, rieb sich die Augen und gähnte. Einen Herzschlag lang drehte sich die Welt um ihn, dann kam sie wieder zur Ruhe. Als das Licht nicht mehr unerträglich war, sah er sich um. Die meisten Trolle des Stamms waren schon wach, der Rest wurde gerade geweckt. Von Karn keine Spur, ebenso wenig von Akken.


      Je wacher er wurde, desto deutlicher wurde ihm, dass es überhaupt nicht sonderlich hell war, sondern im Gegenteil ein graues, stumpfes Morgenlicht herrschte. Es musste noch sehr früh sein.


      »Was will er denn?«


      Breg zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich. Wir sollen zu Israk kommen.«


      Schnell stand Ruk auf, darum bemüht, sich keine Blöße zu geben und keine Schwäche zu zeigen. Die Nacht hatte ihm gutgetan, die elende Erschöpfung war ein wenig von ihm gewichen. Noch fühlte er sich keineswegs vollkommen normal, aber es war schon deutlich besser.


      »Hat er alle gerufen?«


      »Ja, wir sollen alle kommen.«


      »Hm. Scheint was Großes zu sein.«


      Es dauerte noch eine Weile, bis alle wach genug waren und sich die Jäger des Stamms versammelt hatten. Es wurde viel gegähnt, hier und da aßen einige einen Happen rohes Fleisch zur Stärkung. Ruk selbst war nicht hungrig.


      Dann gingen sie gemeinsam durch die Straßen im fahlen Licht des anbrechenden Tages. Mehr und mehr Trolle kamen aus den Häusern, ganze Stämme schlossen sich ihnen an, gingen voraus, folgten ihnen. Sie waren recht leise für eine solch große Menge, aber Ruk schob das nur der Frühe zu.


      Als sie am großen Platz ankamen, standen dort schon viele Trolle. Israk hat alle rufen lassen. Wofür er die wohl alle dahaben will?


      Während der Platz sich weiter füllte, suchten sie nach Akken und fanden ihn nahe bei Israks Trollen. Sie gesellten sich zu ihm, und Ruk stellte sich neben ihn. Karn war immer noch nicht zu sehen, aber Ruk nahm an, dass er bei Israk war. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sein Bruder wieder einmal direkt in die Dinge verwickelt wäre.


      »Was ist los?«, fragte er Akken, der nur den Kopf schüttelte, um anzudeuten, dass er es auch nicht wusste.


      Die große Menge der Trolle war beeindruckend. Der Platz war viel zu klein für sie, und so standen sie bis in die Straßen und Gassen hinein. Einige sahen aus den Häusern am Platz zu, schauten durch Fenster und Türen und neue Durchbrüche. Ruk hätte sie nicht einmal zählen können, wenn er es gewollt hätte, so groß war ihre Zahl.


      Es war seltsam, die Geräusche dieser Menge zu hören. Es war ungewohnt, so vielen leisen Stimmen zu lauschen. Ruk konnte keine Worte ausmachen, aber es war wie ein beständiges Summen, das ihn umgab. Die Menge gab Kraft. Es waren starke Trolle. Eine Versammlung, die einfach gut war.


      Dann kam Israk in Begleitung zweier seiner Jäger aus ihrem Haus und trat auf die kleine Fläche, die im Zentrum der Menge frei gelassen worden war. Die meisten Anwesenden schauten gespannt zu ihm herüber. Ruk indes bemerkte, dass seine beiden Begleiter sich seltsam bewegten. Er erkannte, dass sie beide verletzt sein mussten, und mit einem Mal fühlte er sich schlecht.


      Es wurde still auf dem Platz.


      »Ich habe euch gerufen, weil ich schlechte Nachrichten überbringen muss.«


      »Hä? Was ist denn?«, flüsterte Breg, woraufhin ihm Ruk mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen verpasste.


      »Halt dein Maul und hör zu.«


      Israk ging langsam im Kreis, sein Gesicht von Sorge gezeichnet. »Heute Nacht gab es einen Angriff auf uns!«


      Verwunderte Blicke überall. Niemand schien etwas davon mitbekommen zu haben.


      »Nicht hier und nicht auf uns alle. Aber unsere Macht wurde herausgefordert. Der Feind war heimtückisch. Nutzte Magie!«


      Es kam Bewegung in die Trolle. Einige knurrten, andere schüttelten wütend die Köpfe. Ruks Herz sank, denn Israk beendete seine Runde genau vor ihm.


      »Und wir haben Verluste erlitten.«


      Etwas in Ruk zerbrach. Israk blickte ihn nun direkt an. Dann legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid.«


      »Nein«, murmelte Ruk. »Was ist … Was willst du damit sagen?«


      Israk sah ihm noch einen Moment lang mitfühlend in die Augen, dann wandte er sich ab. »Elfen haben Karn getötet!«


      Ruk brüllte auf, schrie seinen Schmerz in die Welt. Er schlug sich mit den Fäusten auf die Brust, heulte und schrie. Lange brüllte er, bis seine Stimme erstarb. Seine Kehle brannte, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem dunklen Feuer, das die Worte in seinem Herzen entzündet hatten. Sein Geist war von einer immensen Trauer und Wut erfüllt, die er auch in jeder Faser seines Leibes spürte.


      »Wie?«, brachte er knurrend hervor. »Wann?«


      Alle sahen zu ihm, keiner sprach.


      Israk kehrte zu ihm zurück. »Ich hatte Berichte erhalten, die vor mehr Elfenspähern vor der Stadt warnten. Wir sind mit einigen Jägern aufgebrochen, sie zu suchen. Karn hat sich uns angeschlossen. Aber es war ein Hinterhalt der Elfen der Steppe. Wir mussten kämpfen. Karn hat es nicht geschafft.«


      Ruk schluckte. Dachte fieberhaft nach. Er konnte die Neuigkeit nicht fassen. Es erschien ihm ungeheuerlich, nein, unmöglich. Sein Bruder war tot, erschlagen von Elfen.


      »Wo ist er?«


      »Sie haben ihn in eine Felsspalte gestürzt, mit heimtückischer Magie. Wir konnten nichts tun.«


      »Und die Elfen?«


      »Sind geflohen.« Israk drehte sich wieder zu der Versammlung um. »Diese Feiglinge! Sie sind schwach, deshalb nutzen sie Magie. Sie sind feige, deshalb kämpfen sie nicht offen. Sie fürchten alles, deshalb verstecken sie sich in ihren Städten.«


      Ruk spürte eine Hand auf seiner Schulter. Es war Breg, der ihn mit offenem Mund ansah. In seinen Augen zeigte sich tiefe Trauer. Es war kein Trost, aber es tat gut.


      Israk ignorierte ihn nun, ging weiter im Kreis, beschimpfte die Elfen: »Ein Pack, das sich gegen uns erhebt! Das in der Nacht tötet! Das uns mit Magie auslöschen will!«


      »Ich will die Elfen töten«, brüllte Ruk. »Die Gefangenen, sie sollen büßen!«


      Israk wirbelte herum. »Ja, genau so! Ich habe sie schon getötet, zerfetzt! Unser ist die Rache!«


      Die Menge der Trolle jubelte. Ruk konnte nicht mit einstimmen. Er wollte etwas tun, etwas sagen, aber er konnte nur dastehen, bewegungslos, schweigend. Es gab keine Taten, keine Worte, die ihm helfen konnten.


      »Sie haben einen Fehler gemacht, diese Elfen! Sie haben sich den falschen Gegner ausgesucht! Wir sind Trolle!«


      Zahllose Stimmen wiederholten den Ruf: »Wir sind Trolle!« Wieder und wieder, vollkommen durcheinander, ein ohrenbetäubendes Gebrüll, das den Boden erbeben ließ.


      Israk drehte sich im Zentrum der entfesselten Menge im Kreis, die Arme ausgebreitet, den Kopf in den Nacken gelegt. Er wartete, bis sich die Rufe gelegt hatten, bis wieder Ruhe einkehrte.


      »Ich weiß, woher sie gekommen sind. Ich kenne ihre Stadt. Sie ist versteckt, verborgen, mit Magie geschützt. Aber sie haben sich verraten, und jetzt wissen wir, wo wir sie finden können.«


      Er hielt inne, schien zu lauschen.


      »Töten wir sie!«, erklang eine einzelne Stimme aus der Menge.


      »Zerquetschen wir ihre Leiber!«


      »Vernichten wir ihre Stadt!«


      Mehr und mehr Stimmen wurden laut, schrien immer heftigere Wünsche, schrecklichere Pläne. Israk nickte bei jedem Ruf, stimmte ihnen zu.


      »Ja! Ja!«


      Er ließ die Rufe wieder verstummen, was diesmal längere Zeit brauchte.


      Seine Runde führte ihn zurück zu Ruk. »Was sagst du, Ruk von Akkens Stamm, Bruder von Karn?«


      Ruk musste nicht lange nachdenken. »Marschieren wir auf ihre Stadt. Reißen wir ihre Häuser ein, zertreten wir sie wie Maden unter unseren Füßen. Kein Elf soll überleben!«


      Israk grinste zufrieden, wandte sich ab. »Da hört ihr es! Kein Elf soll überleben!«


      Er legte den Kopf in den Nacken und heulte laut auf, und alle Trolle stimmten mit ein.


      Auch Ruk tat es ihm gleich, vereinte seine Stimme mit denen aller Trolle, in einer Horde, wie es sie noch nie zuvor gegeben hatte.
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      Lange hatte Deilava in der Dunkelheit gelauert. Dabei auf jedes Geräusch geachtet. Aber niemand war gekommen. Das Licht war aus der Höhle verschwunden, als die Trolle abgezogen waren. Jetzt war es still. Sie atmete durch.


      Der Zwerg war irgendwo dort draußen. Vielleicht hatte er Krieger des Kleinen Volks bei sich. Sie würden sich in diesen Tunneln und Höhlen auskennen. Es war ihre Heimat. Aber vielleicht bin ich ihnen auch einfach egal. Eine einzelne Elfe, allein in der Dunkelheit, mit nichts als einem Zwergendolch. Welche Gefahr stelle ich schon dar?


      Trotz dieser Gedanken wusste Deilava, dass sie die Höhlen so bald wie möglich verlassen musste. Hier drinnen konnte sie wenig ausrichten. Und der einzige Weg hinaus, den sie kannte, lag jenseits des Abgrunds, in den der Troll Karn gestoßen hatte. Ein kleiner Stich der Trauer traf ihr Herz. Karn hatte ihr Leben gerettet, indem er sich gezeigt hatte, und dafür das seine verloren.


      Aber der weitaus größere Verlust war Narem. Noch immer konnte sie nicht fassen, was geschehen war, obwohl sie seit ihrer Gefangennahme mit dem Schlimmsten gerechnet hatte. Ja, in dem Augenblick, als Regvald ihn kaltblütig ermordet hatte, war das für sie unbegreiflich gewesen. Anschließend hatte sie seinen Geist auf die Reise in die Welt der Geister begleitet, hatte die richtigen Worte gesprochen und die Geister für ihn gerufen und um Hilfe gebeten. Es war ein guter Abschied gewesen, doch er schloss nicht die Lücke, die in ihr entstanden war.


      Mit der Macht der Geister hatten weder Trolle noch der Zwerg gerechnet, und das hatte sie gerettet. Ihr Angriff hatte Karn genug Zeit verschafft, die Trolle zu beschäftigen, und ihr Sprung, der sie all ihren Mut gekostet hatte, hatte sie dank der Macht der Geister in Sicherheit gelangen lassen.


      Im Dunkeln würde ihr ein solcher Sprung nicht mehr gelingen, das wusste sie. Dennoch kroch sie auf allen vieren voran, bis sie den Spalt im Boden erreichte. Ihre Orientierung hatte sie noch nicht verloren, trotz der Finsternis, und sie war sicher, dass sie den Ausgang finden würde, wenn sie nur über den Abgrund gelangen könnte.


      Vielleicht gab es am Rand eine schmalere Stelle oder eine Möglichkeit, an der Wand über ihn hinwegzuklettern.


      Plötzlich sah sie etwas, was sie innehalten ließ. Tief unter ihr glomm ein helles, weißes Licht. Zunächst hielt sie es für eine Täuschung, eine Einbildung, geboren aus Sehnsucht nach Licht, aber das war es nicht. Es war real. Und doch auch nicht. Dort unten schien ein Licht aus der Welt der Geister.


      Sie vernahm einen Ruf in ihrem Geist, fern und doch klar, keine Worte, und doch wusste sie, was sie tun musste. Vor ihren Augen schwand die Dunkelheit, obwohl sie noch da war. Nun war sie nicht mehr undurchdringlich, sondern verbarg keine Geheimnisse mehr vor ihr.


      Ohne zu zögern, schob sie den Dolch in ihren Gürtel und begann, die Felswand hinabzuklettern. Es war kein einfacher Weg; der Abstieg war mühsam und gefährlich, doch in sich fand sie eine Stärke, die sie vor wenigen Atemzügen noch nicht besessen hatte. Stumm dankte sie den Geistern, während sie die steile Wand Stück um Stück bezwang.


      In etwa vierzig Schritt Tiefe dann entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Seite fast auf der gesamten Länge des Spalts einen Vorsprung, mehrere Schritt breit. Das Licht kam von hier unten, diffus und unnatürlich, aus allen Richtungen. Eine Gestalt lag dort auf dem Felsvorsprung. Der Spalt war hier fast schon schmal, und aus einem Impuls heraus drückte Deilava sich ab und sprang. Sie überschlug sich, landete geschickt auf allen vieren und richtete sich auf.


      Auf dem unebenen Felsboden lag Karn auf dem Rücken, die Augen weit geöffnet und doch blicklos, Arme und Beine ausgebreitet. Blut lief ihm aus Wunden, bildete eine Lache um seinen Leib. Der Sturz hatte ihn zerschmettert. Langsam ging sie zu ihm, beugte sich über seinen massigen Leib.


      Und erstarrte, als sie ein leises Atmen hörte.


      Das Licht wurde heller, hatte nun eine Quelle. Deilava drehte sich um. Ein gewaltiger weißer Bär trottete den Vorsprung entlang. Sein Fell war so hell, dass es leuchtete. Fast musste sie die Augen abwenden. Er war riesig, weit größer als ein Troll, und der sanfte Blick seiner schwarzen Augen ruhte auf der Elfe.


      »Du hast mich gerufen«, erkannte sie und schlug die Lider nieder. In Legenden ihres Volkes gab es mächtige Geister, die sich in dieser Welt zeigen konnten, aber Deilava hatte nie geglaubt, dass sie eines Tages einen von ihnen mit eigenen Augen sehen würde. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


      Der Bär nahm ihre Witterung auf, dann trottete er weiter. So nah tappte er an Deilava vorbei, dass sein Fell ihre Haut streifte. Sie schloss die Augen, verlor sich in der Nähe des Geistes, spürte sein Leuchten bis in ihr Herz. Vernahm einen ruhigen Klang. Eine Erinnerung an Narem, friedlich und voller Freude. Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Dann endete die Berührung. Deilava sah, wie er zu Karn lief. Seine bepelzten Tatzen traten in das Blut, ohne eine Spur zu hinterlassen; das Fell blieb weiß und rein. Mit einer ungeschickt wirkenden Bewegung setzte sich der riesige Bär hin und senkte die Schnauze zu dem Troll hinab. Wieder schnüffelte er laut. Seine schwarze Nase berührte Karn, der jedoch nicht reagierte.


      Der massige Kopf zuckte zu Deilava herum. Die Augen blickten fragend in ihren Geist.


      »Ja, ich will auch, dass er lebt.«


      Der Blick ließ nicht von ihr ab.


      »Was willst du von mir?«


      Der Bär stieß Karn erneut mit der Nase an, sah dann wieder zu Deilava. Vorsichtig kam sie näher. Ehrfurcht erfasste sie. Einen Schritt von dem Geist entfernt blieb sie stehen.


      »Was muss ich tun?«


      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, bewegte der Bär seinen riesigen Kopf auf sie zu. Die schwarzen Augen waren wie tiefe Seen, in denen sich Deilavas Blick und Geist verloren. Dann berührte sie die kühle Nase an der Wange.


      Bilder explodierten in ihrem Geist, zu viele, um sie alle aufzunehmen. Sie sah ein fremdes Land, hohe Berge, tiefe Wälder, seltsame Bewohner. Höhlen und Tunnel bis tief hinab in die Knochen der Welt. Sie sah Jahreszeiten kommen und gehen, harsche Winter, warme Sommer. Und den Weißen Bären inmitten dieser wundervollen Welt.


      Da wurde ihr bewusst, was sie zu tun hatte. Sie zog den Dolch des Zwergs und trat nah an den Weißen Bären heran. Er senkte das Haupt vor ihr, bis es auf Karns Brust ruhte.


      Deilava musste die Augen schließen, als ihre Linke das Fell des Bären packte und sie mit dem Dolch seine Haut ritzte.


      Sie spürte, wie sich der Bär ihren Fingern entzog, und sah auf. Ein einzelner Tropfen Blut fiel langsam herab, schwebte durch die Luft, traf berstend auf Karns Wunden und vermengte sich mit dem des Trolls.


      Der Weiße Bär richtete sich auf, stand nun auf den Hinterbeinen, überragte Deilava wie die Urgewalt, die er war. Sein Brüllen ließ den Stein erzittern. Es war so laut, dass Deilava glaubte, die Berge müssten wanken oder gar zerspringen. Das Leuchten seines Fells wurde heller, das Brüllen noch lauter. Es wurde so laut und grell, dass Deilava die Augen zusammenkniff und ihre Ohren mit den Händen bedeckte.


      Dann war es still. Bunte Flecken tanzten vor ihren geschlossenen Augen, in ihren Ohren hallte das Geräusch nach. Als Deilava die Augen öffnete, war es dunkel. Sie ließ die Arme sinken, fiel auf die Knie, mit einem Mal zu erschöpft, um zu stehen. Das warme Blut des Trolls drang durch ihre Kleidung. Sie streckte die Hand aus und spürte Karns raue, warme Haut unter ihren Fingern.


      Atmete er noch? Sie konnte es nicht sagen.


      Nach dem Licht und der Nähe des Geistes war die Dunkelheit umso schlimmer. Sie wusste nicht, wie sie wieder aus dem Spalt klettern sollte, denn im Dunkeln war dies unmöglich. Den Troll konnte sie ohnehin nicht mitnehmen. Mit einem Mal fühlte sich Deilava erschöpft und unendlich müde. Sie wollte sich einfach nur auf den kühlen Steinboden legen und schlafen und nie wieder aufwachen. Die Last der Verantwortung ablegen und alles hinter sich lassen.


      Ihr Geist würde Narems folgen. Mühe, Schmerzen und Angst vergessen und in die Welt der Geister zurückkehren. Sollten andere sich um das Schicksal der Welt sorgen.


      Karns Leib unter ihrer Hand erzitterte. Ein keuchendes Husten entrang sich seiner Kehle. Etwas Schweres, Warmes legte sich auf ihre Hand. Seine Pranke. Sanfter, als sie es ihm zugetraut hätte, packte er ihre Finger mit den seinen und hielt ihre Hand fest, während sie beide in der Dunkelheit ausharrten.
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      Es hatte erstaunlich wenig Zeit gebraucht, den Großteil der Trolle zu mobilisieren. Nach der Zeit in der Stadt der Eleitam waren viele rastlos, und es drängte sie zu neuen Taten. Nun zogen sie über die Ebene, ein langer Kriegszug, lose in Stämmen beisammen. Akken hatte für seinen Stamm einen Platz ganz vorn beschafft, direkt bei Israks Stamm. Ruk vermutete, dass es Israk ganz gut passte, sie in seiner Nähe zu haben, als Symbol für den feigen Angriff der Elfen, den es nun zu rächen galt. Aber das war ihm egal. Sollte Israk sie doch für seine Zwecke nutzen, um den Hunger der Trolle nach Vergeltung anzufachen. Denn genau das wollte Ruk. Rache.


      Wenigstens war der Rest ihres Stammes noch vor dem Aufbruch angekommen, sodass sie wussten, dass alle in der Stadt in Sicherheit waren. Genug Jäger aus allen Stämmen waren zurückgeblieben und würden alle beschützen, die Israk zurückgelassen hatte, auch wenn es niemand freiwillig getan hatte. Sie alle brannten darauf, in den Kampf zu ziehen.


      Ksisa hatte sich ihnen wieder angeschlossen. Auch sie war über Karns Tod entsetzt gewesen, und ihre Miene zeigte die gleiche grimmige Entschlossenheit, die alle Jäger von Akkens Stamm verspürten. Selbst Akken, der niemals eine besondere Freundschaft zu Karn gepflegt hatte, war fest entschlossen, und sei es nur, um zu zeigen, dass sein Stamm nicht schwach war.


      Die Gurte des Gepäcks schnitten in Ruks Haut, aber es kümmerte ihn nicht. Sie hatten die Eleitam große Beutel aus Leder nähen lassen, mit breiten Tragegurten, in denen sie die Vorräte mit sich trugen. Trotz der Last, die einigen Trollen auf den Rücken geladen worden war, kamen sie gut voran. Das lag auch an Israk, der sie anführte und ihnen den Weg wies. Er kannte sich offenbar sehr gut aus, denn sie folgten einfachen Pfaden ohne große Umwege, und er kannte sogar eine Furt, an der sie den Fluss überqueren konnten.


      Für die sich um sie entfaltende Landschaft hatte Ruk keine Augen. Ihn interessierte lediglich ihr Ziel. Er konnte es kaum erwarten, die Elfen zu vernichten und ihnen ihr Zuhause zu nehmen. Seine Rache würde blutig sein, die einer ganzen Horde von Trollen. Er lächelte grimmig.


      Vielleicht war es dieser Zorn, der ihn antrieb, dem er es verdankte, dass die Schwäche aus seinem Leib gewichen war. Oder er ließ sie einfach nicht mehr zu, da er nichts dulden konnte, was ihn an seiner Rache hindern würde. Die Macht der elfischen Magie über ihn war jedenfalls gebrochen, und er würde ihnen nie mehr die Möglichkeit geben, sie zu erneuern.


      Immer wieder legte er den Kopf in den Nacken und sog prüfend die Luft ein, hoffend, dass er den verhassten Geruch von Elfen wahrnehmen würde. Aber noch gab es keinen Hinweis auf die Feinde, von denen Israk sagte, dass sie sich versteckten und ihre Heimat verbargen, weil sie Feiglinge waren.


      »Ruk!«


      Als er seinen Namen hörte, trat er zwei Schritte aus der Gruppe und blieb stehen. Weiter hinten neben der Kolonne lief Zega etwas schneller als das Gros der Trolle und holte ihn bald ein. Auch sie hatte einen prall gefüllten Vorratssack über die Schulter geworfen, den sie jedoch mit Leichtigkeit trug.


      »Dachte ich mir doch, dass ich dich erkannt habe«, begrüßte sie ihn und fiel in Marschschritt mit ihm. Ruk brummte.


      »Habt ihr vielleicht Neuigkeiten von Israk?«


      Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Nein, wieso?«


      »Wir dachten, dass ihr mehr wissen könntet, weil ihr doch mehr mit ihm redet. Wie weit es noch ist oder ob unsere Späher etwas entdeckt haben.«


      Ruk schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Wenn einer was weiß, dann Akken, aber ich habe nicht mitgekriegt, dass Israk uns was gesagt hat.«


      Sie stapfte schweigend neben ihm her. Das helle Gras war hier schon fast kniehoch, und man musste aufpassen, dass man nicht in eines der Löcher stolperte, die allerlei Ebenengetier grub. Vermutlich war dies eine gute Gegend für die Jagd. Immer wieder konnte man Herden von Tieren in der Ferne sehen, die vor dem Zug der Trolle flohen. Ein Stamm hätte hier in Saus und Braus leben können.


      »Wie geht es Ong?«


      Seine Frage ließ sie den Kopf schütteln. »Er ist nicht mitgekommen. Die Magie lässt nicht von ihm ab.« Sie sah ihn durchdringend an. »Aber er sagt, es geht ihm immer besser. Und dir?«


      »Es ist vorbei«, erwiderte Ruk grimmig. »Und die Bastarde werden für alles bezahlen. Für Ong. Und für Karn.«


      Zega schluckte. »Ich habe ihn an dem Abend noch getroffen«, erklärte sie leise. »Vor dem Tor. Er wollte die Gegend ausspähen. Vermutlich war er es, der die Elfen entdeckt hat. Ich … Er wollte allein gehen. Wäre ich mitgegangen …«


      Ihre Stimme erstarb, aber Ruk wusste, was sie sagen wollte. Doch es war nicht ihre Schuld. Nein, ich hätte bei ihm sein müssen. Wäre ich nicht schwach gewesen, hätte er mir Bescheid gesagt. Ich wäre mitgegangen und hätte nicht zugelassen, dass die Elfen ihn umbringen.


      Diese Gedanken konnte Ruk nicht aussprechen. Er fühlte sich schuldig an Karns Tod. Er war nicht stark genug für ihn gewesen. Er hatte ihn allein gehen lassen, als die zwei Waldelfen entdeckt worden waren, und Karn musste gedacht haben, dass er ihn besser nicht mitnehmen sollte, als er von den Elfen aus den Ebenen gehört hatte. Also hatte er sich Israk so angeschlossen, ohne Ruk zu rufen. Ja, Ruk fühlte die Schuld schwer auf sich lasten. Aber am Ende gab es für all dieses Elend nur einen Grund.


      »Es waren die Elfen«, sagte Ruk mit belegter Stimme.


      Zega nickte bekräftigend. »Ja, es waren die verfluchten Elfen. Sie bringen uns nur Unglück.«


      »Aber das endet bald. Wir bringen es zu Ende. Keine Gnade mehr für die Elfen. Wir werden sie besiegen und vernichten.«


      Er klammerte sich an diesen Zorn, fachte ihn weiter an, denn sollte diese Flamme erlöschen, dann wäre er mit den Schatten der Trauer und Verzweiflung allein. Schon oft hatte Ruk Trolle sterben sehen. Und es hatte ihn stets getroffen. Doch jetzt war es anders. Jetzt fürchtete er sich davor, dass die Wut verrauchte. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn weitermachen soll.


      Zu seiner Überraschung legte ihm Zega die Hand auf den Arm. Er sah auf ihre Finger herab. Sie blickte starr auf den Boden, den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen. Erst jetzt verstand Ruk, warum auch sie so sehr trauerte.


      Er ballte die Faust. »Schon bald bekommen wir unsere Rache. Israk hat es uns versprochen. Und haben sich seine Worte bislang nicht immer bewahrheitet? Er hat uns gut geführt.«


      Sie nickte stumm.


      Er hat uns hierhergeführt, und jetzt ist Karn tot. Wären wir in unserer Heimat geblieben … Nein, so darf ich nicht denken. Es ist nicht die Schuld von Trollen. Nur die der Elfen!


      Wütend stapfte Ruk weiter. Mit jedem Schritt wurde sein Zorn größer und größer. Er suhlte sich in ihm, gab ihm Raum in seinem Geist, in seinem Herzen.


      Bis er selbst nur noch Zorn war.
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      Die Erinnerungen kehrten bruchstückhaft, unzusammenhängend, aber dennoch furchtbar zurück. Er war gestürzt, in das dunkle Nichts. Getötet von Trollen. Da war ein helles Licht gewesen. Das ihn empfangen hatte. Eine Präsenz, hinter der sich mehr verbarg. Viel mehr. Ein Strom von Gedanken, Erinnerungen, Wissen.


      Karn keuchte auf, als sein Geist diesen Strom kurz anzapfte und von ihm durchflutet wurde.


      »Bist du wach? Kannst du mich hören?«


      Es dauerte lange Augenblicke, bis er die Stimme erkannte. Deilava. Der Name hatte eine Bedeutung, auch wenn sie ihm für den Moment verborgen blieb.


      »Ja«, krächzte er. Sein Hals war rau, sein Mund schmeckte nach Blut. Er bewegte sich vorsichtig, erwartete, Schmerzen zu spüren, doch die blieben aus. Überrascht setzte er sich aufrecht hin.


      Etwas Unerklärliches geschah. Eine Empfindung erfasste ihn wie eine Lawine. Um sich herum nahm er Felsen wahr, spürte sie, jede Kante, jeden Spalt, selbst die kleinste Unebenheit. Deilava kniete neben ihm, und er sah sie vor seinem inneren Auge so klar und deutlich, als wäre es hell. Doch es war dunkel, und seine Augen sahen nichts.


      »Was …?«


      Die auf ihn einstürzenden Sinneseindrücke verschwanden wieder, ließen jedoch ein genaues Abbild seiner Umgebung in seinem Geist zurück.


      »Bist du noch verletzt? Weißt du, was geschehen ist?«


      Karn schüttelte den Kopf, versuchte, sich von allem zu befreien, doch es fiel ihm schwer.


      »Nein, keine Wunden. Ich … Israk hat mit einem Zwerg geredet …«


      »Regvald.« In Deilavas Stimme schwang purer Hass mit.


      »Ja, das war sein Name. Er wollte mich überzeugen, mit ihm für die Zwerge zu kämpfen. Und dann … Er hat mich in die Dunkelheit geworfen.«


      »Mehr weißt du nicht?«


      »Doch, eins noch. Unter mir war ein Licht. Ich hatte es vorher schon einmal gesehen, ein weißes Leuchten. Danach … nichts.«


      Er blinzelte. Obwohl seine Augen in der Dunkelheit nichts sehen konnten, wusste er, wo alles um ihn herum war. Es war ein seltsames Gefühl. Er wusste, dass es unmöglich war, und dennoch verhielt es sich genau so.


      »Ein Geist hat dich gerettet«, erklärte Deilava. »Ein großer Geist. Mächtiger als alles, was ich je gesehen habe. Wie aus den alten Geschichten.«


      Karn stöhnte auf. Geister, die hatte ich ganz vergessen. Verdammt! Dann verstand er ihre Worte. »Mich gerettet?«


      »Dein Leib war zerschmettert. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Du hättest hier sterben sollen.«


      »Genau wie Israk es gewollt hätte«, unterbrach Karn sie.


      »Ja. Aber der Geist hat mich zu dir geführt. Ich habe ihn gespürt. Er war so alt wie die Felsen selbst. Wie die Berge, unter denen wir sind.«


      »Ich habe ihn nicht darum gebeten«, erwiderte Karn zornig. Darauf schwieg Deilava. Langsam stand er auf und tastete sich ab. Er spürte noch warmes, klebriges Blut, von dem er annahm, dass es sein eigenes sein musste, aber keine Wunden, keine Schmerzen. Nichts, was an den Sturz erinnerte.


      »Ich muss zurück«, stellte er fest. »Die anderen müssen vor Israk gewarnt werden.«


      Deilava schnaubte. »Viel Glück. Wir sitzen hier in der Dunkelheit fest.«


      Karn hob den Kopf. Er wusste genau, wie die Wände des Spalts verliefen, so als würde er sie sehen. »Ich kann uns hier herausbringen.«


      »Wie das?«


      Karn suchte nach den richtigen Worten. »Ich, nun ja, ich spüre die Umgebung. Ich weiß einfach, wie die Wand beschaffen ist. Es kam gerade einfach so über mich. Frag mich nicht, wieso.«


      Noch während er sprach, spürte er es wieder. Alles um ihn herum erschloss sich ihm, offenbarte sich ihm, manifestierte sich in seinem Geist.


      »Spürst du das nicht?«, fragte er, von den Eindrücken überwältigt.


      »Nein. Aber vielleicht …« Sie zögerte. »Um dich zu heilen, hat dir der Geist von seinem Blut gegeben. Du bist mit ihm verbunden. Vielleicht spürst du, was er spürt?«


      Karn horchte in sich hinein. Da war etwas, was vorher nicht da gewesen war. Wie ein Echo einer fernen Stimme, kaum als Sprache zu erkennen. Doch da er es nicht genau verstand, wusste er nicht, ob sie die Wahrheit sprach oder nicht.


      Eines jedoch war sicher: Sie mussten aus dem Spalt herauskommen. Er war ein Troll. Zum Nachdenken würde noch genug Zeit sein, wenn sie ihre Lage verbessert hatten.


      »Halt dich an mir fest«, sagte Karn und hockte sich so vor Deilava, dass sie sich an seinen Rücken klammern konnte. Ihre Hände tasteten über seinen Leib, legten sich um seinen Hals. Er stand auf. Ihr Körper war so leicht, dass er ihr Gewicht kaum spürte.


      Mit geschlossenen Augen begann er, die Wand zu erklimmen. Es war äußerst verwirrend, nicht seinen Augen zu trauen, sondern einem neuen Sinn, den er weder kannte noch verstand, aber seine Finger fanden Halt, wo er ihn erwartete, ebenso wie seine Füße die kleinen Vorsprünge und Unebenheiten ausnutzten. Er kam erstaunlich gut voran, und schon bald erreichten sie die obere Kante, über die Karn sich vorsichtig schob.


      Deilava sprang von seinem Rücken. Wieder brandete eine Flut von Sinneseindrücken über ihn hinweg, aber diesmal war er darauf vorbereitet, und es war nicht mehr so verwirrend.


      »Was für ein Geist war das?«, fragte er leise. »Ich meine, du hast erzählt, es gibt schwache und mächtige Geister, Geister von Pflanzen und von Orten. Was hast du gesehen?«


      So erzählte ihm Deilava alle Einzelheiten, an die sie sich erinnerte. Auf seine Frage konnte sie ihm jedoch keine genaue Antwort geben.


      »Ich weiß nur, dass er mächtig sein muss, wenn er in unserer Welt Gestalt annehmen kann. Aber von einem Weißen Bären gibt es bei uns keine Legenden. Oder zumindest keine, die ich kenne.«


      Das letzte Stück in der Dunkelheit bis zum Ausgang war leicht zu finden. Selbst Deilava benötigte seine Hilfe nicht dafür. Und so fanden sie sich bald unter dem hohen Sternenhimmel wieder, am Fuße der Berge, mit einem weiten Blick über die Ebenen. Zu ihrer Linken zeichnete sich der Große Wald als dunkler Fleck ab, das Band des Flusses lag, vom Mond silbrig beschienen, unter ihnen.


      »Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte Karn. »Ist es noch dieselbe Nacht?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Deilava. »Ich habe mich in der Finsternis versteckt. Und dann … war ich mit dem Geist verbunden. Zeit bedeutet den Geistern nichts. Vielleicht waren es nur Augenblicke. Aber vielleicht waren es auch Tage.«


      »Solltest du dann nicht hungrig sein?«


      »Ich bin hungrig«, stellte sie fest, offenbar selbst überrascht. »Sehr sogar. Aber so einfach ist das nicht. In der Welt der Geister hat der Körper keine Bedürfnisse. Woher auch? Kurz, ich kann es dir nicht sagen.«


      Karn brummte. Auch er verspürte Hunger und Durst. Aber ansonsten fühlte er sich gut. Sehr gut sogar. Stark und ausgeruht, trotz der Strapazen, die hinter ihm lagen, trotz des Kampfes und des Sturzes. Vielleicht sind Geister doch nicht so unpraktisch.


      Unter ihnen sah er einige kleine Lichter brennen. Dort war die Stadt, dort waren die Trolle. Er musste zu ihnen hinabsteigen. Doch er konnte keinen Schritt tun. Die Welt hatte sich verändert. Er hatte sich verändert.


      »Wie ist dein Plan?«, erkundigte sich Deilava.


      Karn biss sich auf die Unterlippe. Mit einem Mal war er sich unsicher. Er musste Ruk und Akken vor Israk warnen, so viel war sicher. Aber was dann? Ich kann ihnen nicht sagen, was mit mir geschehen ist. Sie würden es nicht verstehen.


      »Ich habe keinen Plan«, sagte er wahrheitsgemäß. »Alles, was ich zu wissen glaubte, ist anders.«


      Sie nickte. »Dann komm mit mir«, bat sie ihn eindringlich.


      Überrascht sah er sie an. »Wohin?«


      »Wir müssen wissen, was der Geist von dir will. Es hat seinen Preis, wenn sie helfen.«


      »Großartig«, stöhnte Karn. »Sie zwingen einem das auf, und dann muss man ihnen dafür dienen?«


      Deilava schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln und zuckte mit den Schultern, als wolle sie ihm sagen, dass das Leben nicht immer gerecht sei. Aber Karn war ein Troll, er brauchte keine Lektionen über die Härte der Existenz von einer Elfe.


      »Nein, ich meine, wenn ein Geist dich so berührt, dann wird alles anders. Du siehst die Welt mit anderen Augen.«


      Wenn sie wüsste, wie wahr ihre Worte sind, dachte Karn bei sich. Selbst hier außerhalb der Höhle konnte er das Land noch spüren, kannte seine Geheimnisse, so als würde er seit ewigen Zeiten hier leben.


      »In meinem Volk gibt es weise Männer und Frauen, die mit den Geistern sprechen, die ihre Sprache wie nur wenige verstehen. Sie könnten dir helfen. Ich … ich bin nur eine einfache Jägerin.«


      Karn blickte sie an. »Bist du nicht auch von ihm berührt worden?«


      Das bestürzte sie sichtlich. Ihr Mund öffnete sich, dann schlossen sich ihre Lippen wieder. In ihrem Gesicht zeigten sich widerstreitende Emotionen. Karn seufzte und setzte sich einfach auf den Boden.


      Obwohl alles in ihm danach schrie, zu seinem Stamm zurückzukehren, ahnte er, dass Deilavas Worte einen Kern Wahrheit enthielten. Er konnte nicht einfach in ihre Mitte treten und ihnen von all seinen Erlebnissen berichten. So wenig es ihm auch gefiel, er musste erst verstehen, was geschehen war, und vor allem, warum es geschehen war.


      Also schloss er die Augen und suchte die Erinnerung daran. Sie war wie keine andere. Viel größer und allumfassend, so gewaltig, dass er stets nur einen winzigen Teil von ihr erkennen konnte, während der Rest wie ein gewaltiger Schatten in seinem Geist blieb.


      Ganz langsam zeigte sich jedoch ein großes Bild. Unter den zahllosen auf ihn einstürzenden Sinneseindrücken waren viele, die ihm ein neues, unbekanntes Land zeigten. Eingebettet zwischen gewaltigen Bergketten, durchzogen von einem breiten Strom und vielen Flüssen, bedeckt mit dunklem Wald. Ein wildes, urtümliches Land. Ein Trollland.


      Karn verstand.


      »Der Geist hat mir etwas gezeigt«, erläuterte er. »Es ist, als ob es meine eigenen Erinnerungen wären, aber sie stammen nicht von mir. Ein seltsames Gefühl.«


      »Ja.«


      Mehr musste Deilava nicht sagen. Sie hatte es ja auf ihre Weise auch erlebt.


      »Jenseits dieser Berge gibt es ein Land. Ich kann es vor meinen Augen sehen, als ob ich selbst dort gewesen wäre. Ich kenne seine Gerüche, seinen Geschmack, ich habe seine kalten Winter erlebt, die heißen Sommer. Ich bin unter seinen Bäumen gewandelt, durch die tiefen Höhlen, weit unter der Welt. Ich habe aus seinen Flüssen getrunken und seinen Wind, seine Stürme auf meinem Gesicht gespürt. Es ist, als ob ich es schon immer gekannt hätte.«


      »Es ist seine Heimat.«


      Karn nickte und musste lächeln. »Er ist das Land. Und das Land ist er.«


      Noch immer konnte er die Geister nicht gänzlich begreifen, aber da war eine Ahnung, dass dies auch nicht nötig war. Deilava schien ihnen zu vertrauen, und Karn beschloss, dass er ohnehin keine andere Wahl hatte. Er hatte es sich nicht ausgesucht, doch ein Troll lief vor keiner Herausforderung davon.


      »Ich denke, ich weiß, was ich tun kann«, erklärte er mit fester Stimme. Er blickte hinab zu der Stadt. »Ich muss Israk davon abhalten, die Trolle für seine Zwecke zu benutzen.« Entschlossen erhob er sich wieder und sah Deilava an.


      Sie nickte. »Der Weiße Bär hat dir einen Pfad eröffnet, den du gehen solltest«, befand sie. »Es ist eine große Ehre. Ich weiß nicht, warum er einen Troll auserwählt hat. Dein Volk ist im Umgang mit den Geistern unerfahren, hasst und fürchtet ihre Macht sogar. Aber ich weiß, dass er den richtigen Troll gewählt hat.«


      Karn musste lachen. Wie der richtige Troll fühlte er sich keineswegs.


      »Und was wirst du tun? Kehrst du in deine Heimat zurück?«


      Deilava drehte den Kopf nach links, blickte zum dunklen Wald, in dem ihr Volk lebte. Lange schwieg sie.


      »Nein«, erklärte sie schließlich. »Es gibt Dinge, die ich erledigen muss.«


      Karn sah die Elfe an. Sie war eine unwahrscheinliche Verbündete. Niemals hätte er gedacht, dass er sein Leben für eine Nicht-Trollin riskieren würde. Oder dass er den Rat einer Elfe höher als den von Trollen schätzen würde. Sie war so verschieden von ihm, und dennoch vertraute er ihren Worten.


      »Folge dem Weg der Geister, und dein Schritt wird sicher sein«, sagte Deilava zum Abschied.


      Karn nickte.


      Dann machte er sich auf zu den Trollen, um sie vor dem Schicksal zu bewahren, das Israk ihnen zugedacht hatte.
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      Die Mauern sind dick, und es gibt nur wenige Tore«, knurrte Ruk, während er langsam seinen Blick über die Elfenstadt wandern ließ. Es war das erste Mal, dass er eine Stadt der Spitzohren aus der Nähe sah, und Ruk fühlte sich einen Moment lang seltsam berührt von der Schönheit des Anblicks.


      Hinter der Befestigungsanlage aus hellem Stein erhoben sich verschnörkelte Gebäude mit gewölbten Dächern und reich verzierten Außenwänden. In der Mitte der Stadt befand sich ein künstlicher Baum, der anscheinend aus makellosem weißem Stein gehauen war. Er stand inmitten eines funkelnden Sees, der von einem Fluss gespeist wurde, der durch ein mächtiges Schleusentor in die Stadt floss. Die Zweige des Baumes, an denen steinerne Blätter hingen, breiteten sich über der Stadt aus und spendeten ihr Schatten. Die Abendsonne färbte die Spitzen des Baumes und die Kuppeldächer golden.


      »Pah!«, erwiderte Israk, den der Anblick offenbar kaltließ. »Ich glaube nicht, dass die Spitzohren irgendetwas bauen können, was der Macht eines Trolls lange widerstehen kann.«


      »Mag sein«, schaltete sich Trohm ein, einer der Späher, die diese Elfensiedlung beobachtet hatten. »Aber wenn wir einfach so versuchen, durch die Mauer zu brechen, werden die Elfen viele von uns mit ihren silbernen Klingen töten. Sie können es da drin vermutlich eine ganze Weile aushalten, und vor den Mauern sind wir leichte Beute für sie.«


      »Wir könnten auch dafür sorgen, dass sie nicht mehr rauskommen«, grübelte Ruk laut. »Wenn wir ihre Tore bewachen, brauchen wir nur noch zu warten, bis sie vor Hunger aus ihren steinernen Bäumen fallen und sich ergeben.«


      »Machst du Witze?«, grunzte Zega. »Das sind Spitzohren. Jeder von denen isst pro Woche bloß eine Handvoll Gras.«


      Trohm lachte. Seine lehmfarbene Haut und die dunklen Hörner hoben sich kaum von den Farben des Waldes ab, was dafür sorgte, dass er trotz seiner Größe schwer zu entdecken war, wenn er flach im Unterholz lag. Die vier Trolle hatten sich eine erhöhte Position am Waldrand gesucht, um die Elfenstadt zu beobachten und einen Plan für den Angriff zu schmieden.


      Ruk legte nachdenklich den Kopf schräg. Er glaubte nicht, dass die Elfen nur von Gras lebten, aber es war gut möglich, dass sie im Inneren ihrer Stadt genug Vorräte hatten, um eine lange Belagerung zu überstehen. Wer in der Lage war, solche Wunder aus Stein zu schaffen, musste vermutlich nicht von der Hand in den Mund leben.


      Es hatte für die Späher keine Möglichkeit gegeben, ins Innere zu gelangen. Alle Tore wurden streng bewacht, und obgleich Elfen in der Stadt ein und aus gingen, hätte ein Troll natürlich sofort Aufmerksamkeit erregt.


      »Was ist mit ihrem Wasser?«, wollte Ruk schließlich wissen. »Wir könnten den Fluss vor der Stadt stauen. Durst ist noch viel schlimmer als Hunger.«


      »Bist du ein Biber, oder was?«, gab Trohm spöttisch zurück. »Im Lehm zu graben und Holz in den Fluss zu werfen ist pajei.«


      Niemand warf ihm ungestraft vor, ein Feigling zu sein. Mit einem Brüllen richtete sich Ruk halb auf, warf sich gegen Trohm und stieß ihn um. Der kleinere und leichtere Troll fiel auf den Rücken, und Ruk drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Trohm bleckte die Hauer, schnappte nach Ruks Hals und versuchte verzweifelt, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch Ruks schwere Pranken hielten ihn eisern fest. Ruk verlagerte das Gewicht seines Oberkörpers noch weiter nach vorn und presste ein Knie auf Trohms Brust.


      »Wen nennst du hier pajei, du Made?«, fragte er ärgerlich.


      »Niem… niemanden«, gurgelte Trohm, und Ruk nickte zufrieden. Er nahm sein Gewicht vom Körper seines Gegners und ließ zu, dass sich der andere Troll hustend aufrichtete.


      Israk warf einen Blick von einem zum anderen. Er hatte keinen Grund einzugreifen, das wusste Ruk, denn ihnen drohte weder von ihren Feinden Gefahr noch voneinander. Also würde er warten, bis sie ihren Streit beendet hatten.


      Ruk streckte eine Pranke aus, die Trohm ergriff. Dann legten sich beide Trolle wieder ruhig auf ihren Beobachtungsposten.


      »Wenn du glaubst, dass so ein beschissener Damm das Richtige ist …«, knurrte Trohm. »Dann helfe ich dir eben dabei, ihn aufzuschütten.«


      Israk schüttelte den massigen Kopf. »Wir wissen nicht, ob uns das helfen würde. Die Spitzohren werden da drinnen Brunnen haben«, sagte er. »Das ist der falsche Weg. Je länger wir hier draußen sitzen, umso wahrscheinlicher ist es, dass unsere anderen Feinde uns angreifen, um den Elfen zu Hilfe zu kommen. Ich will nicht darauf warten, dass die Spitzohren zu uns rauskommen, sondern wir müssen zu ihnen rein, ohne dass sie lange Gelegenheit haben, uns von da oben mit ihren Pfeilen zu beschießen.«


      »Dann brauchen wir etwas, um die Mauer einzureißen«, stellte Ruk fest. »Auch wenn die von schmalbrüstigen Spitzohren gebaut wurden – mit unseren Pranken allein kommen wir da nicht weiter.«


      Israk warf noch einen finsteren Blick zu der Elfenstadt hinüber. Dann nickte er. »Du hast recht. Und während wir die Mauern einreißen, muss eine kleine Gruppe von uns an einer anderen Stelle angreifen, damit sie nicht so schnell merken, was wir vorhaben.«


      »Und womit kommen wir durch die Mauer?, fragte Zega.


      Ruk ließ seinen Blick zu dem gewaltigen weißen Baum aus Stein wandern, der jetzt nicht mehr in goldenes, sondern in blutrotes Licht getaucht war. »Wie wäre es mit einer Ramme?«, schlug er vor.


      Ein böses Grinsen legte sich auf Israks Züge, und Ruk hatte plötzlich ein Bild vor Augen. Einen gewaltigen Baumstamm, von allen Ästen, Zweigen und Blättern befreit, auf jeder Seite drei oder vier Trolle. Seine Finger malten das Bild ins Erdreich.


      »Hier«, erläuterte er. »Wenn wir einen Stamm mit Seilen umwickeln, können wir einen Baum nehmen, der viel schwerer ist, als dass ein einzelner Troll ihn tragen könnte, und ihn trotzdem gut gemeinsam bewegen.«


      »Verflucht schlau von dir«, brummte Zega, und Israk nickte anerkennend.


      »Ruk, wenn wir zurück sind, schnappst du dir ein paar Trolle, und ihr sucht den dicksten und schwersten Baumstamm, den ihr finden könnt, und bringt ihn hierher.«


      Ruk nickte.


      »Und du«, Israk wandte sich an Trohm, »du überlegst dir, wo du mit ein paar anderen angreifen kannst, damit die Spitzohren erst merken, dass wir kommen, wenn wir schon da sind.«


      »Wenn ihr schnell angreift und schnell wieder verschwindet, haben sie keine Zeit für viele Pfeile«, erklärte Ruk. »Und ihr müsst ja keinen großen Schaden anrichten. Wahrscheinlich reicht es, ein paar Felsbrocken zu werfen, um sie abzulenken.«


      Es regnete. Die elfischen Verteidiger standen in einer Reihe auf den Mauern, durch silbern schimmernde Rüstungen geschützt und mit Metallwaffen ausgerüstet, die selbst die harte Haut eines Trolls mühelos durchdringen konnten, wie Ruk aus Erfahrung wusste. Zwei Reihen Bogenschützen standen oberhalb des Tores, das sich die Trolle für ihren Angriff ausgesucht hatten.


      »Wenn die alle da oben bleiben, werden sie uns erwischen, bevor wir durch sind«, wisperte Ksisa. Sechs Trolle hatten sich mit der Ramme am Rande des Waldes in Position gebracht, in etwa an der Stelle, an der Ruk mit Israk, Zega und Trohm den Angriff geplant hatte. Sie warteten auf das Zeichen von Israk – oder darauf, dass die Verteidiger ihre Posten verließen –, um zu versuchen, das Tor aufzubrechen.


      Ruk ließ seinen Blick über die anderen Trolle schweifen. Kageeg, Bisa, Ksisa, Korr und Zega. Die Stärksten und die Klügsten. Jetzt musste er sich darauf verlassen, dass sein Plan gelingen würde. Dann würden sie noch vor dem Ende der Nacht in der Elfenstadt ihren Sieg feiern und sich an den gehorteten Köstlichkeiten der Spitzohren gütlich tun. Die hoffentlich nicht nur aus ein paar Handvoll Gras bestehen.


      Dann wäre die Rache sein, und das Blut der Elfen würde fließen, um für Karns Tod zu zahlen.


      Ruk hoffte, dass die Seile, die sie um den schweren Baumstamm geschlungen hatten, auch wirklich halten würden und dass das Holz zusammen mit den Muskeln der Trolle stark genug sein würde, um das Tor zu durchbrechen.


      Der Regen war mittlerweile so stark geworden, dass er wie eine nasse Wand herunterkam, aber das kümmerte die Trolle nicht. Die Dunkelheit, die Nässe und die Kälte würden ihre Gegner mehr beeinträchtigen als sie selbst.


      Plötzlich ertönten Schreie von der anderen Seite der Stadt. Gut, dachte Ruk. Endlich geht es los. Das Warten hatte an seinen Nerven gezerrt. Nun spürte er, wie Vorfreude auf den Kampf in ihm aufstieg.


      In die Reihen der Verteidiger auf dem Wehrgang über dem Tor kam Bewegung. Befehle wurden gebrüllt, kleine Gruppen gebildet. Dann verschwand die zweite Reihe der Bogenschützen, wohl um sich gegen die Angriffe von Trohms Trollen zur Wehr zu setzen.


      Einen Augenblick später tauchte Israk ein Stück vor ihnen auf. Er schwenkte die mächtigen Pranken, um Ruk zu zeigen, dass es Zeit war, anzugreifen. Während Ruk und seine Trolle durchbrachen, würde Israk die übrigen sammeln, damit sie ihnen sofort in die Stadt folgen konnten.


      »Das ist es!«, bellte Ruk. »Wir greifen an!«


      Die sechs Trolle stellten sich neben der Ramme auf, je drei an einer Seite. Jeder von ihnen ergriff ein Seilende, in das sie Schlaufen geknotet hatten, und sie hoben den gewaltigen Baumstamm an. Die Seile halten, stellte Ruk zufrieden fest. Dann setzten sie sich in Marsch, so schnell es ihnen mit ihrer schweren Last möglich war.


      Sie hatten bereits die halbe Strecke zwischen sich und dem Tor zurückgelegt, als von den elfischen Verteidigern die ersten Warnrufe erklangen.


      »Schneller«, brüllte Ruk, und die Trolle begannen zu laufen. »Rennt!«


      Von oben kamen vereinzelte erste Pfeile herab, doch bei dem Regen und der Dunkelheit waren sie schlecht gezielt. Korr wurde am Arm getroffen, und Ksisa schlug einen Pfeil beiseite, der auf ihrem Bein lediglich einen langen Kratzer hinterließ.


      Dann waren sie am Ziel und ließen die Ramme mit Macht gegen das schwarze Holz des Tores krachen. Der Lärm übertönte alles andere, aber das Holz gab nicht nach. Um sie herum prasselten Steine auf den Boden, elfenkopfgroße Felsbrocken, von den Verteidigern über die Zinnen geschleudert.


      »Zurück! Nochmal!«, brüllte Ruk.


      Sie wichen einige Schritte zurück und stürmten dann mit dem Baumstamm zwischen sich erneut vor.


      Die Elfen hatten nun offenbar erkannt, was geschah. Rufe und Schreie drangen zu den Trollen herunter, und die nächste Salve Pfeile fiel dichter und war besser gezielt. Kageeg wurde von einem Pfeil in den Kopf getroffen. Mit einem Schrei ging der Troll zu Boden. Ksisa stieß einen Fluch aus.


      »Wir müssen es aufbrechen«, schrie Zega. »Sonst sind wir Jagdvieh für sie.«


      Ruk wusste, dass sie recht hatte. Er ergriff seine Schlaufe fester und ließ im Einklang mit den anderen Trollen die Ramme erneut nach vorn schnellen. Wieder ertönte ein gewaltiges Krachen, und Ruk hörte Holz splittern.


      Ein weiterer tödlicher Pfeilhagel kam von den Mauern herab. Bisa ging zu Boden, als mehrere der langen Elfenpfeile ihren Leib durchbohrten. Ruk wurde am Arm getroffen, doch er spürte den Schmerz kaum.


      Das Blut der angreifenden Trolle weichte den Boden auf, und Ruk fand immer weniger Halt, um die Ramme anzuschieben. Das gesplitterte Holz des Tores sah aus wie die Zähne im Maul eines gewaltigen Untiers. Aber noch immer klaffte keine Öffnung darin, noch immer hielt das Holz stand, während die Elfen ohne Zweifel bereits die nächste Pfeilsalve auf die Sehnen legten.


      »Los jetzt, einmal noch. Einmal noch!«, schrie Ruk, um sie anzutreiben. »Für Karn!«


      »Für Karn!«, stimmte Zega voll unbändiger Wut mit ein.


      Korr stieß ein Brüllen aus, das in der ganzen Elfenstadt zu hören sein musste. In seiner dicken Haut steckten drei Elfenpfeile, aber das schien ihn nicht aufhalten zu können.


      Ruk schloss sich dem wütenden Gebrüll an.


      Ksisa an seiner Seite grub die Füße in den schlammigen Boden und stützte die Ramme mit der Schulter. Die anderen Trolle taten es ihr nach, und auf Ruks Kommando schmettern sie den Baumstamm noch einmal mit voller Wucht gegen das Tor.


      Endlich gab es mit einem gewaltigen Knirschen nach. Die Ramme schob sich durch das zerstörte Holz und riss den Trollen dabei beinahe die Seilenden aus den Pranken. Holzsplitter flogen um sie herum, trafen Ruk in Stirn und Wangen, aber das machte ihm nichts aus. Die entsetzten Rufe über ihm und das Ausbleiben des nächsten Pfeilhagels erfüllten ihn mit grimmiger Zufriedenheit.


      »Runter mit dem Ding«, brüllte er, und die Trolle ließen die Ramme fallen. Ruk stürzte zu dem Loch im Tor. Es war groß genug, um beide Pranken hindurchzustecken, und dahinter konnte er die Angst seiner Feinde sehen und riechen.


      »Hilf mir«, schrie er zu Korr hinüber, und der große Troll eilte zu ihm. Ruks Pranken bekamen lose Holzstücke zu fassen, zerrten und rissen an ihnen. Nur Augenblicke später war ein Loch entstanden, durch das sich ein Troll mühelos in die Stadt schieben konnte.


      Anscheinend hatten ihre Feinde ihren Mut wiedergefunden. Eine silberne Klinge kam durch die Öffnung auf ihn zu, doch Ruk wich blitzschnell aus, und die Waffe zischte an ihm vorüber, ohne Schaden anzurichten.


      »Ich gehe als Erster«, knurrte er und stieg durch das Loch. Für Karn!


      Auf der anderen Seite standen zwei Handvoll Elfen, die Schwerter vorgestreckt. Aber Ruk konnte sehen, dass ihr Kampfeswille gebrochen war. Ihr Anführer hob die Klinge, doch er zögerte einen Augenblick zu lang mit seinem Angriff.


      Ruk stürmte auf ihn zu und griff in seine Waffe. Die Klinge schnitt ihm in die Pranke, aber er beachtete es nicht. Mit einem Ruck drehte er dem Spitzohr das Schwert aus der Hand, das wie ein Spielzeug zu Boden fiel. Ein Faustschlag schickte den Elfen gleich daneben zu Boden.


      Der Fall ihres Anführers brachte Leben in die Elfen, und sie griffen geschlossen an. Aber mittlerweile waren auch Korr, Ksisa und Zega durch das zerstörte Tor geklettert, und ihre Klauen hielten unter den Verteidigern blutige Ernte. Korr ging unter Hieben der Klingen in die Knie, brüllte vor Wut und Schmerz, aber noch immer packte er Elfen mit seinen Pranken, zerfetzte ihre Leiber und rammte ihnen seine Hauer ins Fleisch.


      Als die zweite Reihe der elfischen Krieger sah, was mit den Verteidigern geschah, erhob einer von ihnen die Stimme. »Rückzug«, keuchte er panisch. »Wir müssen uns zurückziehen.«


      Die Elfen folgten ihm, ohne zu zögern, als er sich umdrehte und davonrannte.


      Ruk lachte laut auf. »Ja, lauft nur, ihr Hasen«, schrie er. »Das wird euch nichts nutzen.«


      Er hob den Arm.


      Lediglich Zega und Ksisa standen noch. Korr war in sich zusammengesunken. Blut floss aus zahllosen Wunden in seinem mächtigen Leib.


      »Helft mir!«


      Gemeinsam mit den verbliebenen Trollen ergriff Ruk den schweren Balken, der das Tor von innen verschlossen hielt. Dann schoben sie die zersplitterten Torflügel weit auf.


      Aus dem Regen schälten sich langsam Umrisse heraus, und dann kam Israk auf Ruk zugelaufen, gefolgt von allen Kriegern und Jägern der Horde. Gemeinsam stürmten sie die Elfenstadt und jagten ihre Bewohner durch die Straßen wie eine Naturgewalt, die nichts aufhalten konnte.

    

  


  
    
      


      51


      Deilava sah Karn nach, bis der Troll von der Dunkelheit verschluckt wurde. Erst als sie seinen massigen Leib nicht mehr sehen konnte, fühlte sie sich allein. Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass die Nähe des Trolls ihr Trost gespendet hatte.


      Wieder wurde ihr Blick vom dunklen Schatten des Waldes angezogen. Sie sehnte sich danach, in ihn zurückzukehren, wieder unter und in den Bäumen zu wandeln. Narems Tod hatte etwas in ihr verändert. Sie verspürte stärker als je zuvor den Wunsch, das Leben zu genießen. Inmitten ihrer Sippe. Sich an ihrer Gegenwart zu erfreuen. Das alles war für sie noch kostbarer geworden. Aber noch konnte sie nicht heimkehren.


      Narems Tod band sie. Also drehte sie sich um und starrte in die Finsternis des Höhleneingangs. Es war nicht ihre Welt, fast sogar das Gegenteil. Es war die Heimat des Kleinen Volkes, unbekannt und Furcht einflößend, ein Ort von totem Fels und Stein, weit entfernt vom allgegenwärtigen Leben des Waldes. Hart und grausam.


      Obwohl jede Faser ihres Seins sich dagegen wehrte, tat sie den ersten Schritt. Jetzt durfte sie nicht zögern – wenn sie es tat, mochte der Moment vergehen und ihre Entschlusskraft wanken und sie niemals mehr den Mut aufbringen.


      Die Finsternis verschlang sie.


      Der Gang war einfach, ein gerader Weg mit flachem Boden. Erst glitt ihre Hand über die Wand, kühler Stein unter ihren Fingern, glatt und hart. Dann jedoch zog sie sie zurück und folgte einfach ihrem Instinkt.


      Sie merkte es sofort, als sie die große Höhle betrat. Da war ein plötzliches Gefühl von Weite, eine Veränderung der Luft, die Last der Felsen wich zurück, drückte nicht mehr so stark auf ihren Geist.


      Nicht weit von hier lag Narem. Sie konnte den Anblick vor ihrem inneren Auge sehen, sein schlanker Leib auf dem Boden, die Arme ausgebreitet, die Haare wild um seinen Kopf, vollgesogen mit seinem eigenen Blut. Doch es war nicht mehr Narem. Sein Geist hatte ihn verlassen, nur sein sterbliches Fleisch war geblieben. So schwer es ihr auch fiel, dies zu akzeptieren. Das, was ihn ausgemacht hatte, war gegangen. Ihr einziger Trost waren die Bilder, die der Weiße Bär ihr geschenkt hatte. Narem war von den Geistern willkommen geheißen worden.


      Sie war nicht wegen seines Körpers hierher zurückgekehrt, wohl aber seinetwegen. Sie hoffte, dass Karn sich um die Trolle kümmern konnte. Dann würde die Drohung eines langen Krieges mit den gewaltigen Wesen verschwinden. Aber es waren eben nicht nur Trolle, die den Frieden bedrohten.


      Die Dunkelheit um sie war undurchdringlich. Selbst in der dunkelsten Nacht im Wald gab es noch einen Hauch von Licht, eine Ahnung der Umgebung. Nicht in dieser Höhle.


      Deilava fühlte sich, als wäre die Dunkelheit lebendig, als würde sie an ihrem Geist zerren, in ihre Gedanken eindringen. Es war so still, dass sie nur ihren eigenen Herzschlag hörte, den eigenen Atem. Es drohte sie zu überwältigen.


      »Ich bin hier«, flüsterte sie und schloss die Augen. Ihre Worte verhallten.


      Sie öffnete ihren Geist, sandte ihre Gedanken hinaus in die Welt der Geister. Es war ein Ruf, wie sie ihn noch nie versucht hatte.


      »Du hast ihn auserwählt«, sagte sie. »Du hast mich um Hilfe gebeten. Nun fordere ich dafür einen Preis.«


      Es half ihr, ihre Gedanken in Worte zu fassen, auch wenn sie wusste, dass der Weiße Bär ihre Sprache nicht verstehen konnte. Wohl aber ihre Intention, ihre Gefühle, ihre Wünsche und Sorgen.


      Als sie die Augen öffnete, erwartete sie, ein Licht zu sehen, doch sie wurde enttäuscht. Um sie war nur Dunkelheit.


      »Hilf mir!«


      Keine Antwort.


      Ich bin bereit, den Preis dafür zu zahlen, erklärte sie stumm. Ich weiß, was es mich kosten wird, und ich tue es willig.


      Ein Geräusch in der Ferne. Vielleicht ein Brüllen. Es war kaum wahrnehmbar, und fast glaubte Deilava, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Doch dann spürte sie es.


      Macht umwehte sie, durchdrang sie. Wie ein gewaltiger Atemstoß. Ein Ton, so tief und rein, dass sie ihn im ganzen Körper spüren konnte.


      Um sie herum entfaltete sich die Höhlenwelt, verlor ihre Geheimnisse und damit die Dunkelheit ihren Schrecken. Es war, als ob sich eine Blüte öffnete und man mit einem Mal das Wunder sah, das die ganze Zeit in der Knospe verborgen gewesen war. Karn hatte recht: dies war die Heimat des Weißen Bären, und er präsentierte sie ihr ganz und gar.


      Es war ihrem Geist unmöglich, all das aufzunehmen, was auf sie einströmte. Endlose Tunnel, Berge bis in die Wolken und höher, ein ganzes Land in einem Augenblick. Sie konzentrierte sich auf ihre direkte Umgebung, auf Fels und Stein und all die kleinen Ritzen und Spalten, die Schächte, Gänge, Höhlen um sie herum. Die Bilder verschwanden so schnell, wie sie kamen, glitten durch ihren Geist wie silbrige Fische durch einen Bach. Doch anders als bei Karn war dies nicht ihr erster Kontakt mit der Welt der Geister, und Deilava wusste, wonach sie suchte.


      Und sie entdeckte es in weit geringerer Entfernung, als sie gedacht hatte.


      Ohne zu zögern, lief sie los. Nach einigen Schritten schloss sie die nutzlosen Augen und orientierte sich nur an dem, was ihr Geist ihr zeigte. Bei jedem Fußtritt wusste sie bereits, wie der Fels sich unter ihren Sohlen anfühlen würde, wohin der nächste gehen musste.


      Ein niedriger Tunnel öffnete sich vor ihr, und Deilava duckte sich hinein. Sie folgte ihm, kannte jede kleine Biegung, jede Abzweigung, ja, jeden Stein, der auf dem unebenen Boden lag. Sie hätte nie geglaubt, dass sie dieses Gefühl außerhalb ihrer Heimat haben könnte.


      Ihr Weg führte sie zu einem Schacht, in den sie einfach sprang, denn sie wusste, er war nicht tief und öffnete sich unten zu einer kleinen, länglichen Höhle, an deren schmalem Ende ein in den Fels getriebener Gang auf sie wartete. Sie kannte den Gang, wusste aber auch, wie der Fels beschaffen gewesen war, bevor Pickel und Hacke eine Öffnung in ihn getrieben hatten. Einst hatte es hier Erzadern gegeben, still und ewig unter der Welt, bis sie von gierigen Händen aus dem Stein geschlagen worden waren. Vieles hier war bearbeitet worden, bestehende Tunnel erweitert, Wände begradigt, Böden geglättet. In ihr schlummerten Erinnerungen an Zeiten, bevor Hand an den Fels gelegt worden war. Doch all das interessierte Deilava nicht.


      Sie näherte sich ihrem Ziel. Langsam hob sie die Lider. Vor ihr lag ein schwacher Schimmer, ein flackerndes Licht. Sie roch den rauchigen Geruch eines Feuers.


      Das Lächeln der erfolgreichen Jägerin erschien auf ihren Lippen. Dort war ihre Beute. Ihre Finger fanden den Dolch des Zwergs in ihrem Gürtel. Es war nur passend, dass es diese Waffe sein sollte.


      Geduckt schlich Deilava weiter, ihre Schritte unhörbar, ihre Gestalt in Schatten gehüllt. Die Jägerin war auf der Pirsch.
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      Die Luft schmeckte nach Asche und Staub. Und nach Blut. Ruk konnte nicht einmal sagen, ob es sein eigenes oder das seiner Feinde war. Der Regen war zu einem leichten Tröpfeln geworden, kühles Nass auf seiner Haut. In seinen Knochen machte sich Erschöpfung breit, aber nicht von der feigen Magie der Elfen, sondern es war die gute Müdigkeit nach einer harten Jagd. Sie hatten diese Stadtelfen zur Strecke gebracht, so viel war sicher.


      Im Zentrum der Stadt wütete eine Feuersbrunst, die ganze Gebäude verschlang. In ihrer Verzweiflung hatten die Elfen ihre Magie eingesetzt und dabei ihre eigene Stadt in Brand gesetzt. Gegen die Flammen hatte nicht einmal der Regen geholfen. Ruk grinste breit. Geschieht ihnen recht!


      Längst hatte Ruk die Orientierung verloren. Die Jäger von Akkens Stamm hatten hauptsächlich am Tor gekämpft, aber ihn hatte die Schlacht mit sich gerissen, tiefer in die geraden, breiten Straßen, die in besonderen Mustern gepflastert waren. Die Elfenstadt war ganz anders als die der Eleitam, alles erschien größer und irgendwie geplanter. Die Mauern waren elegant geschwungen, die Straßen zogen klare Linien durch die Stadt, selbst die kleinen Gassen bildeten ein eindeutiges Muster.


      Das Blut floss über die Pflastersteine, sammelte sich in den Ritzen zwischen ihnen, bildete so die Muster nach, als wäre das ihr eigentlicher Zweck.


      Überall um Ruk herum waren Trolle. Einige liefen in die Gebäude der Elfen, durchwühlten sie nach Beute. Andere schleppten sich die Straße entlang oder ruhten sich in Torbögen aus. Hier und da sah er Gefallene, in seltsamen Posen auf dem Boden, Arme und Beine verdreht, niedergestreckt von Klingen oder Magie.


      Doch es gab weitaus mehr tote Elfen. Wieder und wieder hatten sie sich formiert, hatten versucht, den Ansturm der Trolle in den Straßen aufzuhalten. Doch stets waren sie gescheitert, ihre Reihen unter den Fäusten der Trolle zerschlagen, Rüstungen zerfetzt, Leiber in Stücke gerissen worden. Ruk hatte seinen Anteil daran gehabt, auch wenn er sich kaum noch an Einzelheiten erinnern konnte. Da waren Bildfetzen, Klingen, die auf ihn zuzuckten, Flammen, die Trolle erfassten. Das Gefühl von brechenden Knochen in seinen Pranken. Von Metallrüstungen, von seinen Hauern durchtrennt. Der Geschmack von Blut und Angst. Er hatte es genossen.


      Doch jetzt war es vorbei. Sein Zorn war verraucht, als hätten der Regen und das viele Blut ihn aus seinem Geist gewaschen. Die Stadt der Elfen brannte, ihre Heimat war vernichtet, ihr Wille gebrochen, ihre Krieger tot. Doch Karn, sein kluger kleiner Bruder, war ebenso tot. Es hatte nichts geändert.


      Ruk seufzte.


      Nahe am Tor stand eine größere Gruppe Trolle, in ihrer Mitte Israk. Ruk lenkte seine Schritte in ihre Richtung. Vielleicht wussten sie, wo Akken war.


      Neben Israk stand Zega. Sie hielt sich die Seite, wo Blut aus einem langen, aber nicht sehr tiefen Schnitt lief. Ihre Haut war mit Kratzern und kleinen Wunden übersät, aber sie schien keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben. Er nickte ihr zu, und sie erwiderte den Gruß.


      »Ah! Ruk, gut, dass du da bist. Ich habe gesehen, wie du dich in die Bresche geworfen hast. Du hast bewiesen, was für ein großer Jäger du bist.« Israk strahlte geradezu.


      Ruk murmelte einige Dankesworte. »Wie sieht es aus?«, erkundigte er sich.


      »Trohm berichtet uns gerade.« Israk nickte dem Späher zu. »Und weiter?«


      »Der Großteil ist Richtung Süden gezogen. Es waren verdammt viele, aber wenige Krieger. Einige saßen auf großen Tieren. Ich dachte erst, es wären Keibos, aber es waren Elfen auf Tieren.«


      Ruk runzelte die Stirn. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. »Wer ist wohin gezogen?«


      »Die Elfen«, erläuterte Israk. »Viele aus der Stadt sind durch das Südtor geflohen, während wir ihre Stadt erobert haben. Das ist normal für sie, diese Elfen sind einfach feige. Kein Troll würde weglaufen, wenn der Feind angreift!«


      »Lassen wir sie laufen?«


      Ruk wusste nicht, welche Antwort er sich erhoffte. Einerseits war er hierhergekommen, um die Elfen büßen zu lassen. Andererseits war er erschöpft und empfand kein Verlangen mehr danach, gegen Elfen zu kämpfen.


      »Einige Späher folgen ihnen«, erklärte Trohm. »Aber ihre Spur ist ohnehin einfach zu finden. Sie können uns nicht entkommen.«


      Israk blickte nachdenklich zu den Flammen, die bis über die Hausdächer schlugen. Dann ließ er seinen Blick über die Trolle wandern, um schließlich den Kopf zu schütteln. »Nein, erst einmal nicht. Es war ein guter Sieg, aber es gibt genug Verwundete. Machen wir erst einmal Beute und sehen, was es hier zu finden gibt. Wenn wir es dann noch wollen, können wir die Elfen leicht einholen. Sie werden langsam sein, beladen mit Unsinn, den wir nicht brauchen. Und wir sind Trolle – die schnellsten Jäger überhaupt!«


      Ruk konnte nicht sagen, dass ihn Israks Entscheidung enttäuschte. Er nickte Zega noch einmal zu, dann ging er weiter die Straße entlang und hielt nach Trollen von seinem Stamm Ausschau.


      Nach kurzer Suche fand er sie auf einem kleinen Platz, in dessen Mitte ein gemauertes Rund stand, in dem Wasser plätscherte. Eine Statue hatte sich daraus erhoben, doch jetzt waren nur noch zwei Beine von ihr übrig. Der steinerne Körper lag unter Wasser, in viele Teile zerschlagen, kaum noch als gerüsteter Elf zu erkennen.


      »Der Bastard hat mich glatt erwischt«, knurrte Breg gerade und fletschte die Hauer. »Sie waren sechs oder sieben, die anderen hatte ich erledigt, aber der hat noch einmal zugeschlagen, bevor ich ihn zerquetscht habe.«


      Ksisa nickte nur und besah sich Bregs Pranke. Zwei seiner Finger fehlten, sauber abgetrennt. Er hatte Glück gehabt; der Daumen war ihm geblieben.


      Mit einem Seufzen setzte sich Ruk zu ihnen. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass die meisten ihres Stammes es geschafft hatten.


      »Du hast ja ganz schön gewütet«, stellte Breg fest und verzog das Gesicht, als Ksisa ihm ein Stück Stoff auf die Wunde presste. »Verdammt, pass doch auf!«


      »Du bist ein Troll und kein Elf«, wies ihn Ksisa zurecht. »Lass dir das nächste Mal nicht die Finger abhacken, dann tut es auch nicht weh.«


      »Klar, hab ich ja mit Absicht gemacht!«


      Ruk blendete ihre Streitereien aus und schloss die Augen. Er war müde, unendlich müde.


      Jetzt, da der Kampf vorbei war und Karn nicht mehr bei ihm, sehnte sich sein Geist nur noch nach endloser Ruhe.
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      Tatsächlich hatten sie drei Nächte verloren, an die Karn sich nicht erinnern konnte. Drei Nächte, in denen ich in der Hand eines mächtigen Geistes zwischen Leben und Tod schwebte. In denen Deilava an meiner Seite ausgeharrt hat, ohne es auch nur zu ahnen. Er gab sein Bestes, es zu begreifen, aber es entzog sich seinem Verstand. Es musste wie Schlafen gewesen sein, nur dass sein Leib weder Hunger noch Durst verspürt hatte.


      Die Trolle in der Stadt hatten ihm auch gesagt, dass die Jäger zu einem großen Kriegszug aufgebrochen waren. Jetzt lief Karn über die Ebenen. Er war allein, nichts hielt ihn zurück. Aber eines gab ihm Kraft: die Begegnung mit Trollen seines Stamms. Er musste grinsen, als er an ihre Gesichter dachte, mit offenen Mündern und großen Augen. Sie hatten ihn für tot gehalten, und da kam er aus der Höhle zu ihnen, quicklebendig und mit wilden Geschichten. Nun, nicht allzu wild. Er hatte ihnen von Israks Verrat berichtet und sie gebeten, die Kunde vorsichtig unter den anderen Stämmen zu verbreiten. Von dem Geist, dem Weißen Bären, hatte er nicht gesprochen.


      Karn lief schnell. Die Trollhorde hatte einen Vorsprung, aber er hoffte, sie noch früh genug einholen zu können. Jetzt kam ihm zupass, dass er den Lauf des Flusses kannte, jede Einzelheit, von den vielen Quellen bis zur weit verzweigten Mündung. Doch selbst wenn er nicht gewusst hätte, wohin Israk die Trolle führen wollte, hätte er einfach der breiten Spur folgen können, die sie hinterlassen hatten, so viele Trollfüße hatten den Boden aufgewühlt und das Gras geknickt, ganze Büsche platt gewalzt.


      Vor sich sah er eine Regenfront, einen dichten grauen Schleier, der vom Himmel auf den Boden hing. Das Grau verdeckte die Farben der Welt dahinter, hüllte sie ein, machte sie dunkel und unansehnlich. Als die ersten Tropfen auf ihn fielen, genoss er ihre sanfte Berührung, die Kühle, die sie mit sich brachten.


      Der Fluss schlängelte sich zwischen flachen Hügeln hindurch, durch Täler, die er sich selbst gegraben hatte. In einem davon, verborgen vor neugierigen Blicken, umgeben von einem kleinen, aber dichten Wald, lag die Stadt der Elfen. Ob es diese war, in der Israk gefangen gehalten worden war? Eigentlich war es egal, doch Karn versuchte immer noch, die Gründe des Trolls zu verstehen.


      In seiner Erinnerung war die Stadt von einer dicken Mauer umgeben, zu hoch, um sie zu erklimmen, selbst für Trolle. Sie mussten die Horde nicht ewig aufhalten, nur lange genug, dass Karn sie erreichen konnte. Die Palisade der Eleitam war kein Hindernis gewesen, die festen Mauern der Elfen mussten es einfach sein.


      Doch dann sah Karn dicken Rauch über den fernen Bäumen, und die Hoffnung erstarb in seinem Herzen. Er blieb stehen, betrachtete die Wolke, die schwarz und bedrohlich in der Luft hing, sich ständig vergrößernd, verändernd. Dann rannte er weiter.


      Alles war, wie der Geist des Flusses es ihm offenbart hatte. Nur dass die Trolle in die Stadt eingefallen waren. Wo vorher Kuppeln und kleine Türme waren, stieg nun der dunkle Rauch auf. Regen und Asche hatten den hellen Stein dunkel gefärbt, als ob die Stadt in Trauer versunken sei.


      Das letzte Stück des Weges ging Karn langsamer, als scheute er vor dem zurück, was er bei seiner Ankunft in der Stadt vorfinden würde. Er erreichte die Mauer, die sich über ihm erhob. Sie hatte ihre Bewohner nicht geschützt. Das Tor war zersplittert, das dicke Holz gebrochen. Dahinter bot sich ihm der Anblick, den er gefürchtet hatte.


      Tote lagen in den Straßen, Trolle und Elfen, gerade noch erbitterte Feinde, jetzt im Tode vereint. Dazu Dinge, achtlos aus den Häusern geworfen, zerbrochen, zertrampelt.


      Der Regen wusch langsam das Blut von den Steinen. Es sammelte sich in schmalen Rinnen an beiden Seiten der Straße, dunkle Flüssigkeit, Elfenblut, Trollblut. Benommen schritt Karn durch die Straßen, fürchtete bei jedem toten Troll, auf den sein Blick fiel, ein bekanntes Gesicht zu sehen.


      Dabei waren überall noch lebendige Trolle unterwegs. Karn schüttelte den Kopf, versuchte, seine Gedanken zu befreien.


      »Akkens Stamm?« Er ging von einem Troll zum nächsten. »Weißt du, wo Akkens Stamm ist?«


      Nach vielen fruchtlosen Versuchen wies ihm endlich jemand den Weg, deutete mit einem mürrischen Knurren in eine kleinere Straße und ging weiter, einen ganzen Arm voll totem Federvieh vor sich hertragend.


      Karn folgte dem Hinweis und fand die Jäger seines Stammes auf einem kleinen Platz, wo sie sich von den Strapazen des Angriffs erholten.


      Ksisa war die Erste, die ihn erkannte. Ihre Kinnlade fiel herab, sie blinzelte zweimal. Breg bemerkte ihre Reaktion, folgte ihrem Blick.


      »Ich will verdammt sein!«


      Sein Aufschrei zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Ruk saß neben ihnen, den Rücken an einen Brunnen gelehnt, die Augen geschlossen. Er schreckte hoch, blickte sich verwirrt um.


      Als sich auf seinem Gesicht erst ein ungläubiges Staunen und dann eine gewaltige Freude zeigte, musste Karn breit grinsen.


      »Karn!«


      Ruk sprang auf, stürmte auf ihn zu. Sein Leib wies einige Verletzungen auf, aber das schien ihn nicht zu stören. Er packte Karn, schloss ihn in seine Arme, hob ihn empor. Die Umarmung war so fest, dass sie Karn alle Luft aus dem Leib drückte.


      »Halt, du bringst mich ja um«, protestierte er mit einem Lachen, in das alle einstimmten.


      »Das sollte ich auch! Einfach tot zu sein! Was hast du dir dabei gedacht?«


      Karn wurde ernst. Ruk sah sein Lächeln ersterben und ließ ihn runter. Misstrauisch blickte Karn sich um, aber es waren nur Trolle aus ihrem Stamm in der Nähe.


      »Ich bringe schlechte Nachrichten«, erklärte er leise. »Sehr schlechte Nachrichten. Alles, was wir tun, ist auf Lügen gebaut.«


      Ksisa schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


      Gerade wollte Karn von Israks Verrat berichten, da erklang eine laute Stimme: »Karn? Das kann doch nicht wahr sein!«


      Akken betrat den Platz. Er war ebenso verwirrt wie die anderen Trolle, aber bei ihm wich das Erstaunen keiner Freude.


      »Gut, dass du da bist. Wir müssen uns besprechen«, erklärte Karn und setzte sich auf den Rand des Brunnens. »Wir müssen das Bündnis mit Israk auflösen.«


      »Bist du verrückt geworden?« Akken baute sich vor ihm auf. »Sieh dich doch einmal um. Wir haben eine Stadt der Elfen erobert! Viel Beute gemacht! Warum sollten wir das aufgeben?«


      Karn nickte bedächtig. »Weil Israk uns alle belogen hat. Ja, mehr noch, er hat uns verraten.«


      Mit schnellen, hastigen Worten berichtete Karn von den Ereignissen in der riesigen Höhle, von dem Treffen mit Regvald und dem Mord an Narem.


      »Er hat versucht, mich umzubringen, indem er mich in den Abgrund gestürzt hat. Er wollte einen Troll töten!«


      Bestürzte Stille antwortete ihm. Niemand wusste etwas darauf zu sagen. Bis Ruk mit aller Kraft auf den Brunnenrand schlug, so fest, dass der Stein unter seiner Faust einfach zerbröselte. »Ich bringe ihn um!«


      Ruk schritt auf und ab, warf den Kopf hin und her, fletschte die Zähne. Sein Gesicht war eine Maske der Wut. Karn konnte es nachfühlen. Noch immer schienen ihm Israks Taten ungeheuerlich, obwohl er genug Zeit gehabt hatte, sie zu verstehen.


      »Hör auf!«, fauchte Akken laut. »Das klingt doch alles verdammt seltsam. Wie hast du denn überlebt?«


      Das war die Frage, die Karn gefürchtet hatte. Aber er hatte sich bereits eine Antwort überlegt.


      »In dem Abgrund war ein Vorsprung. Ich bin darauf gestürzt. Es war einfach nur Glück. Ein Stück seitwärts, und das wäre es für mich gewesen.«


      »Wir sollten Israk in den Abgrund werfen«, knurrte Ruk. »Und seinen ganzen verdammten Stamm gleich mit.«


      »Nein, wir sollten ruhig bleiben. Israk hat viele Freunde. Und er hat uns hierhergeführt, oder nicht? War das nicht gut? Haben wir den Winter nicht überstanden, nicht gute Beute gemacht?«


      Überrascht blickte Karn Akken an. Ihr Anführer wies um sich herum auf die eroberte Stadt. Ruk schnaubte wütend. Selbst Breg zog verwirrt die Brauen zusammen.


      »Was schlägst du vor?«, erkundigte sich Karn. »Ich meine, was sollen wir machen?«


      »Wir reden mit ihm. Du, Ruk und ich. Mal sehen, was er zu sagen hat.«


      »Was soll er schon sagen«, entfuhr es Ruk. »Der Bastard wollte Karn umbringen!«


      Akken warf Karn einen misstrauischen Blick zu. »Ich weiß nicht … Vielleicht erinnert sich Karn nicht richtig, oder die Elfen haben ihn mit ihrer verfluchten Magie beeinflusst. Das alles ergibt doch gar keinen Sinn.«


      Schon wollte Karn ihm widersprechen, da sprang Ruk auf Akken zu und baute sich vor ihm auf. »Du wirst vor Israk kriechen, solange er dir gutes Fleisch verschafft, hm?« Ruks Gesicht war nur einen Fingerbreit von Akkens entfernt. »Dir ist egal, dass er mit Zwergen paktiert und dass er beinahe Karn ermordet hat. Hauptsache, du bist ganz vorn mit dabei!«


      »Noch bin ich hier der Anführer und entscheide, was wir machen«, entgegnete Akken hitzig. »Und ich sage, wir überstürzen nichts.«


      Ruk wich einen Schritt zurück. Er nickte, so als verstünde er Akken, aber Karn sah einen flammenden Zorn in den Augen seines Bruders, den er bisher noch nie wahrgenommen hatte.


      »Noch«, zischte Ruk. »Genau, noch bist du Anführer. Aber nicht mehr lange. Du bist der Falsche für diesen Stamm!«


      Die Herausforderung war noch nicht ganz ausgesprochen, da sprang Akken schon brüllend auf ihn zu. Die beiden Leiber prallten gegeneinander. Akken rammte Ruk die Fäuste in die Seite, wurde aber gepackt und zur Seite gewirbelt. Sofort drang er wieder auf Ruk ein, zog ihm die Klauen der Linken über die Brust, hinterließ tiefe Risse in Ruks Haut. Ruk trat nach ihm, trieb ihn zurück, duckte sich, um einem weiteren Hieb zu entgehen, und rammte Akken die Schulter in die Brust.


      Ineinander verkeilt stürzten die beiden großen Trolle nach hinten. Die Jäger des Stammes sprangen aus dem Weg, machten ihnen Platz, bildeten einen großen Halbkreis um die Kämpfenden. Niemand griff ein. So wollte es die Tradition; so wurde entschieden, wer den Stamm führen sollte.


      Akken prallte mit dem Rücken gegen die Brunnenwand, ließ seinen Kontrahenten aber nicht los. Ein Teil der oberen Randsteine löste sich und brach weg. Die beiden Trolle landeten in dem Becken. Ein Sturzbach ergoss sich auf die Pflastersteine.


      Ruk tauchte als Erster wieder auf, Wasser lief über seine Haut, löste das Blut von ihr. Er schlug nach Akken, der die Hiebe mit den Armen parierte und Ruk mit einem Aufbäumen von sich warf. Ruk stolperte zur Seite, suchte nach Halt, bekam die Beine der Statue zu fassen, riss sie jedoch lediglich mit sich und um.


      Sofort war Akken an ihm dran, ließ ihm keine Zeit, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Komm schon, dachte Karn flehentlich, aber Akken war ein erfahrener und geschickter Kämpfer. Er schlug Ruk gegen die Schläfe, setzte nach, schleuderte ihn zu Boden. Wasser spritzte auf. Akken warf sich sofort hinterher.


      Für einen Moment waren beide in dem wogenden Wasser verschwunden. Die Trolle liefen zu dem Brunnen, bauten sich um ihn herum auf. Akken kniete auf Ruk, drückte ihm eine Pranke auf den Hals, hielt seinen Kopf unter Wasser. Ruks Arme peitschen umher, trafen Akkens Brust, doch es gelang ihm nicht, ihn von sich zu stoßen.


      »Du forderst mich heraus?«, schrie Akken triumphierend. »Du Made!«


      Für einige Herzschläge gelang es Ruk, sein Gesicht über die Wasseroberfläche zu heben. Gierig sog er die Luft ein, dann lehnte Akken sich vor und zwang ihn zurück.


      Karn wurde übel. Akkens verzerrte Fratze jagte ihm Angst ein. Er war sich plötzlich nicht sicher, ob Akken aufhören würde, bevor Ruk ertrank.


      Ein Fuß schnellte empor, traf Akken am Hinterkopf. Er fiel vornüber, Ruk bäumte sich auf, schob ihn von sich. Laut prustend tauchte Akken wieder auf, sah sich wild um. Er kam auf die Füße, hob die Klauen, sprang Ruk an.


      Der schlug zu.


      Akken sank ohne einen Laut in sich zusammen. Alle hielten den Atem an, als er, augenscheinlich bewusstlos, in den Brunnen stürzte.


      Verdutzt schaute Ruk auf seine Hand. In seinen Fingern hielt er den Kopf der Statue, einer wunderschönen Elfe mit einem seltsam geformten Helm, deren Nase nun abgebrochen und deren Gesicht zersplittert war.


      Verächtlich ließ Ruk den steinernen Kopf auf Akken fallen und taumelte aus dem Brunnen. »Ich bin jetzt euer Anführer«, erklärte er schwer atmend. »Oder hat jemand Einwände?«


      Niemand sagte etwas, hier und da wurde zustimmend genickt.


      »Gut.«


      Ruk sank auf ein Stück unbeschädigten Brunnenrand und setzte sich behutsam hin. Er schüttelte leicht benommen den Kopf, legte ihn auf die Seite und ließ Wasser aus seinem Ohr rinnen. »Verdammter Bastard«, murmelte er leise, dann gab er seinen ersten Befehl als Anführer: »Holt ihn da raus, sonst säuft er noch ab!«


      Karn hockte sich vor ihn. »Alles gut?«


      Ruk grinste schief. »Alles besser. Das war mehr als fällig.«


      Damit hatte sein Bruder seine absolute Zustimmung. »Jetzt zu Israk …«


      »Du hast schon einen Plan, nicht wahr? Immer wenn du so grinst, bist du einen Schritt weiter als ich.«


      Jetzt musste Karn noch breiter grinsen. »Hat er schon seine Ansprache gehalten?«


      »Seine was?«


      »Na, seine Siegesrede. Du glaubst doch nicht, dass er sich das entgehen lässt.«


      Ruk schüttelte den Kopf.


      »Gut«, sagte Karn zufrieden. »Er plant ja immer alles genau durch, aber diesmal wird er eine Überraschung erleben.«
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      Im Zentrum der Stadt gab es einen großen Platz, doch durch das Feuer war der Weg dorthin abgeschnitten. Deshalb hatte Israk die Trolle in einem kleinen Park zusammengerufen. Zu Ruks Erstaunen war er wie eine kleine Landschaft, nun, da der Regen aufgehört hatte, gut zu erkennen. Mit einzelnen Bäumen, sanften Hügeln und sogar einem Teich, der zwar offensichtlich künstlich war, sich aber dennoch perfekt in die Szenerie einfügte. Alles war kleiner als in der freien Natur, die Bäume sorgfältig gestutzt, die Büsche in Reihen angeordnet, selbst der Teich war absolut regelmäßig angelegt, mit einer kleinen Brücke, die ihn überspannte.


      »Warum machen die so was?«, fragte er halblaut. »Wenn sie Bäume und so’n Zeug wollen, können sie doch einfach raus aus der Stadt.«


      »Dämliche Elfen«, erwiderte Breg missmutig. Er hielt seine verletzte Hand mit der anderen fest und sah so aus, als hätte er jetzt gern einen Elfen hier, um seinen Zorn an ihm auszulassen.


      Karn ging geduckt in ihrer Mitte, durch ihre Leiber abgeschirmt von neugierigen Blicken. Akken hatten sie bewusstlos zurückgelassen, und es freute Ruk, dass niemand vorgeschlagen hatte, ihn zu wecken.


      Inmitten der Miniaturlandschaft sammelten sich die Stämme der Trolle. Es wirkte, als seien sie Riesen. Als ein großer Jäger vorsichtig auf die Brücke trat, brach diese mit einem Knirschen unter ihm zusammen. Unter lautem Gelächter schüttelte er die Trümmer ab, während Ruk sich kopfschüttelnd fragte, warum sich diese verdammten Elfen nicht mehr Mühe gegeben hatten, wenn sie schon solche Sachen bauen mussten, die keiner brauchte.


      Israk wartete mit einer Handvoll seiner Jäger auf dem höheren der beiden künstlichen Hügel. Er hatte sich breitbeinig aufgestellt, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und betrachtete den Aufmarsch mit einem leichten Lächeln auf den Lippen – das Ruk ihm nur zu gern ausgetrieben hätte.


      Sein Stamm drängelte sich durch die Menge der Trolle, schob und drückte, bis sie nah an der freien Fläche standen, die sich um Israk gebildet hatte. Ein kurzer Anlauf, dachte Ruk, und dann schlage ich ihm den Schädel ein. Aber er hielt sich zurück, denn Karn wollte keinen Kampf.


      Es dauerte, bis die Trolle nach und nach ankamen. Viele waren verletzt. Überall in der Stadt hatten die Stämme kleine Lager errichtet, in denen sie ihre Verwundeten versorgten. Ruk wusste nicht, wie viele von ihnen den Tag nicht überstehen würden, aber jeder einzelne war einer zu viel.


      Doch daran schien Israk keinen Gedanken zu verschwenden. Er hob die Arme hoch über den Kopf. »Sieg!«


      Ein donnerndes Brüllen und Heulen antwortete ihm. Ruk schwieg und sah ihn kalt an. Die Trolle stampften auf den Boden, trommelten sich auf die Brust, veranstalteten einen gewaltigen Lärm. Als dieser sich langsam legte, erhob Israk wieder die Stimme.


      »In nur einem Tag haben wir geschafft, was tausend Winter lang niemand geschafft hat! Wir haben die Elfen besiegt!«


      Wieder brandete Jubel auf. Ruk wusste, dass er einen wichtigen Beitrag zu diesem Sieg geleistet hatte, aber er konnte sich darüber nicht mehr freuen. Er grub die Füße in den vom Regen aufgeweichten Erdboden und zog die Schultern hoch.


      »Wir haben uns für den feigen Angriff gerächt und …«


      »Nein«, brüllte Karn und trat aus ihrer Mitte auf den freien Platz. Israk verstummte, sah ihn entgeistert an. Ruk musste grinsen. Zum ersten Mal schien nicht alles so zu geschehen, wie der Troll es sich vorgestellt hatte.


      »Es gab keine Rache! Denn wir wurden nicht von Elfen angegriffen! Unser Feind verbirgt sich an ganz anderen Orten.«


      Israk suchte sichtlich nach Worten. Seine Kiefer mahlten, er sah Karn immer noch mit großen Augen an.


      »Israk hat uns getäuscht«, schrie Karn mit so viel Wut in der Stimme, dass selbst Ruk überrascht war. »Es ging ihm nie um die Stämme, nie um uns Trolle.«


      »Unsinn«, gelang es Israk zu rufen. Er ging einige Schritte auf Karn zu, der ihn mit erhobenem Haupt erwartete. »Ich weiß nicht, was Karn aus Akkens Stamm denkt …«


      »Ruks Stamm«, brüllten Breg und Ksisa laut, was Israk zögern ließ. »Wir sind jetzt Ruks Stamm.«


      Sichtlich wütend hob Israk die Hände. »Gut, Ruks Stamm. Aber das ist nicht wichtig, sondern nur, dass ich euch gut geführt habe. Ich brachte euch Fleisch, als ihr keines hattet. Ich zeigte euch die Schwäche unserer Feinde, die Beute, die wir machen konnten.«


      Karn lachte grimmig auf. »Feinde? Wir hatten keine Feinde, bis du kamst.«


      »Doch, wir wussten es nur nicht. Sie lebten hier unten, schwelgten in Reichtum, während wir Trolle unser karges Mahl aus kaltem Stein kratzen mussten. Sie sind schwach, wir sind stark. Wir nehmen uns, was wir brauchen!«


      Ruk sah zu viele der Trolle zustimmend nicken. Er selbst konnte die Worte verstehen, hätte ihnen gestern noch Glauben geschenkt.


      »Wir machen uns nur neue Feinde«, erklärte Karn leiser. »Feinde, die sich versammeln werden, die Krieg gegen uns führen werden.«


      »Sollen sie doch kommen!«, höhnte Israk. »Wir werden sie zerquetschen, so wie wir die Elfen zerquetscht haben!«


      »Ja, das haben wir«, pflichtete ihm Karn überraschend bei. »Es war ein großer Sieg gegen einen gefährlichen Gegner.«


      Israk schien verwirrt zu sein.


      »Aber der Sieg ist nicht unser«, fuhr Karn lauter fort. »Denn Israk denkt nicht an uns Trolle! Er folgt anderen Herren!«


      »Lüge«, schrie ein Troll aus Israks Stamm und machte einen Schritt nach vorn. Plötzlich tauchte neben ihm Zega auf, packte ihn am Arm, riss ihn zurück. Ruk konnte nicht hören, was sie ihm ins Gesicht fauchte, aber sein Antlitz zeigte, dass er ihre Botschaft verstanden hatte.


      Andere Trolle begannen zu reden, einige riefen dazwischen, ein Murmeln breitete sich aus, erfasste die ganze Menge.


      »Israk dient den Zwergen!«


      Ungläubige Stille quittierte den lauten Ruf.


      Karn richtete anklagend den Finger auf Israk. »Er dient den Zwergen, er führt diesen Krieg nur für sie. Und als ich das herausfand, wollte er mich töten. Nicht Elfen waren es, die uns überfielen. Nein, ein Troll wollte einen anderen Troll töten.«


      Die letzten Worte waren leise, kaum lauter als einfach gesprochen, doch sie hallten wie ein Donnerschlag durch den Park.


      »Er lügt«, setzte sich Israk zur Wehr. »Die Elfen haben ihn mit einem Zauber belegt. Sie haben ihn geschickt, um uns zu verwirren, um uns zu besiegen.«


      Selbst Ruk überlegte für einen Augenblick, ob das sein konnte, bevor sein Herz ihm sagte, dass es nur eine weitere Lüge war. Doch bei anderen Trollen zeigten Israks Worte Wirkung. Sie alle hatten die zerstörerische Macht der Elfen erlebt, wussten um ihre Tücke. Israks Lügen fielen auf fruchtbaren Boden.


      »Israk wusste von den Eleitam, von den Elfen! Das alles haben ihm die Zwerge gesagt. Sie haben ihren Krieg gegen die Bewohner der Ebenen und des Waldes verloren, und deshalb schickten sie Israk zu uns, damit wir für sie kämpfen.«


      Lachend winkte Israk ab.


      Hastig blickte Ruk sich um. Überall stand Zweifel in die Gesichter der Trolle geschrieben. Zu wild klang Karns Geschichte, zu wenig konnte er beweisen. Hilfe suchend wandte sein Bruder sich in seine Richtung, aber Ruk vermochte nur mit den Schultern zu zucken. Er wusste nicht, was er tun konnte.


      »Wo sind diese Zwerge? Hm, Karn? Wenn sie mich doch leiten, wo finden wir sie?« Israk tippte sich spöttisch mit der Pranke an die Schläfe. »Nur bei dir im Kopf.« Breit grinsend drehte er sich im Kreis. »Alle Zwerge sind nur in seinem Kopf!«


      Das brachte viele Trolle zum Lachen.


      Karn schüttelte bestürzt das Haupt. Selten hatte Ruk seinen Bruder so verloren gesehen.


      »Nicht alle«, rief plötzlich eine klare, helle Stimme hinter Ruk.


      Erstaunt wandte er sich um. Auf dem Dach eines nahen Hauses stand die Elfe, die Karn gefangen hatte. Und neben ihr, auf die Knie gesunken, mit einem langen Seil gefesselt, war ein Zwerg.


      Israk fluchte laut.


      »Das ist der Zwerg, der Israk sagt, was er tun soll!« Jetzt war es Karns Stimme, die voller Triumph war. »Auf dessen Geheiß wir gekämpft haben!«


      »Nein«, brüllte Israk. »Das ist nur ein Elfentrick, mehr nicht! Ihr glaubt doch keiner Elfe!«


      Jetzt sprang Ruk neben Israk und deutete auf sie. »Du hast gesagt, sie wäre tot. Ebenso tot wie mein Bruder. Du hast gesagt, du hättest sie eigenhändig zerrissen! Alles nur Lügen!«


      Erneut brüllte Israk, doch diesmal kamen keine Worte aus seinem Mund, sondern nur ein urtümlicher Laut des Hasses. Er wollte sich auf Karn stürzen, aber Ruk war schneller, sprang dazwischen, stieß ihn mit aller Macht zur Seite, sodass Israk auf alle viere fiel.


      Schon wollte Ruk nachsetzen, da legte ihm Karn die Hand die Schulter. »Nicht.«


      »Ich bringe ihn um«, fauchte Ruk, und es war die Wahrheit. Er wollte Israk erschlagen.


      »Trolle töten keine Trolle«, erinnerte ihn Karn ruhig. »Nicht einmal Verräter wie ihn.«


      Israk rappelte sich auf. Er sah sich wild um, brüllte in Karns Richtung, lief dann zu seinen Jägern, die ihn in die Mitte nahmen. Noch immer schienen seine Worte auf sie zu wirken, noch immer folgten sie ihm. Und als Ruk sich umsah, bemerkte er genug Trolle, die es wohl ähnlich halten würden. Würde ich zu ihm stehen, wäre Karn nicht mein Bruder? Er wusste keine Antwort auf diese Frage.


      »Es ist nicht vorbei«, schrie Israk, als er von dem Hügel stürmte. »Hörst du, Karn? Es ist noch nicht vorbei!«


      Zu Ruks Überraschung kicherte Karn leise. »O doch, das ist es«, stellte er zufrieden fest. Dann wandte er sich an die Menge: »Bleibt alle hier! Wir müssen miteinander sprechen. Eure Anführer und ich.«
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      Es war ein beunruhigendes Gefühl, inmitten der Anführer der Trolle zu stehen. Die meisten von ihnen starrten Deilava finster an. Und wenn sie an die schrecklichen Szenen in der Stadt dachte, an all die toten Elfen und Trolle, dann war das kein Wunder. Aber Karn hatte ihr Schutz zugesichert, und sein Bruder stand mit bedrohlicher Miene hinter ihr, bereit, sich für sie in den Kampf zu werfen. Dennoch fühlte sich Deilava nicht sicher. Vielleicht lag es daran, dass die Anführer der Stämme zu den größten und gefährlichsten Trollen überhaupt gehörten.


      Der Einzige, dem es noch schlechter als ihr ging, war wohl Regvald. Der Zwerg saß direkt vor ihr auf dem Boden, den Kopf gesenkt. Dichte Stoppeln bedeckten seine Kopfhaut, Wangen und Kinn, aber dass er sich, dem über ihn verhängten Urteil der Zwerge zum Trotz, nicht rasieren konnte, war gewiss seine geringste Sorge.


      Der Park hatte sich inzwischen, nachdem die Anführer mit ihren Stämmen offenbar geklärt hatten, dass sie die Sache allein mit Karn besprechen würden, geleert. Die Menge der Trolle war abgezogen und hatte alles verwüstet zurückgelassen. Der Boden war aufgewühlt und matschig, Büsche und Gras waren zertrampelt, sogar zwei Bäume waren umgestürzt. Der Teich war nur noch eine trübe, schlammige Brühe. Deilava hätte viel darum gegeben, diesen Ort in seiner einstigen Schönheit und Pracht zu sehen.


      »Ich habe dich was gefragt«, erklärte Karn und versetzte Regvald einen leichten Tritt mit dem Fuß. »Also, hast du Israk beraten?«


      Der Zwerg nickte kaum merklich mit dem Kopf und hauchte ein »Ja«.


      Siegesgewiss blickte Karn sich in der Runde um. »Da hört ihr es. Israk hat uns auf Befehl der Zwerge hierhergeführt. Es war alles nur eine Lüge, ein übler Trick. Wir haben unsere Heimat verlassen, um für solche wie ihn zu kämpfen.« Er deutete auf Regvald.


      Deilava wusste nicht, was Ruk dem Zwerg gesagt hatte, dass er so schicksalsergeben antwortete, aber es schien seinen Willen gebrochen zu haben. Er war kein mutiger Krieger des Kleinen Volkes, der lieber starb, als sich zu ergeben.


      »Und jetzt?« Eine große Trollin trat vor. »Was machen wir jetzt?«


      »Wir suchen einen Plan, Rada«, knurrte Ruk.


      Sofort wurden Stimmen laut. Die Anführer redeten durcheinander, ohne auf die Worte der anderen zu achten. Einige plädierten dafür, in die hohen Berge zurückzugehen. Andere wollten in den Ebenen bleiben und sich in dem fruchtbareren Land ansiedeln. Manchen waren sogar Israks Taten egal, und sie wollten seine Pläne weiterführen.


      »Warum gute Beute aufgeben, nur weil das, was wir tun, auch anderen nützt?«, fragte einer. »War es nicht einfach, uns zu nehmen, was wir brauchen?«


      »Es wird nicht so bleiben«, erwiderte Karn ruhig. »Die Völker werden sich gegen uns erheben. So wie sie sich gegen die Zwerge erhoben haben.«


      Der Anführer schnaubte. »Dann kämpfen wir gegen sie. Wir sind keine Zwerge, wir werden siegen.«


      Karn wiegte den Kopf hin und her. »Vielleicht. Aber selbst wenn, dann ist es keine gute Jagd mehr. Viele Trolle werden sterben, gute Jäger. Und wozu? Was bringt es den Stämmen, wenn sie gegen Feinde kämpfen, die keine Beute geben?«


      Die versammelten Stammesanführer waren nicht nur die Größten und Stärksten unter den Trollen, sondern Deilava bemerkte, dass sie auch nicht unbedingt die Dümmsten waren. Sie führten ihre Stämme, sorgten sich um sie, sicherten ihr Überleben. Karns Worte fanden Gehör.


      Sie war überrascht, wie unterschiedlich die Trolle aus der Nähe waren. Zu Beginn hatten sie alle gleich ausgesehen, doch je länger sie sie betrachtete, desto mehr Unterschiede nahm sie wahr. Die Farbe ihrer Haut reichte von dunkelstem, fast schwarzem Grau bis zu einem hellen Braun. Ihre Größe variierte stark, und die allergrößten waren wahrhaft gewaltig. Sie hatten Hauer, die aus ihren Kiefern ragten, aber nicht bei zwei Trollen war die Anordnung genau gleich. Ähnlich verhielt es sich mit den Hörnern.


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, begann Karn jetzt langsam und vorsichtig. Er ließ seinen Blick im Kreis der Trolle wandern. Einige zogen die Stirn in Falten, andere schüttelten verwirrt den Kopf.


      »Und welche?«, fragte Rada.


      Karn deutete nach Norden, in Richtung der Berge, die sich in der Ferne am Horizont abzeichneten, gehüllt in graue Wolken.


      »Es gibt ein Land jenseits der Berge. Ein gutes Land, ein wildes Land, wie geschaffen für Trolle.«


      Rada schnaubte. »Geschichten, für Trolljunge!«


      »Nein«, widersprach Karn und rief einen jungen Jäger zu sich. »Truk!«


      Selbst Deilava konnte sehen, dass dieser Troll noch nicht viele Sommer erlebt hatte. Seine Züge waren zu glatt, sein Blick von der Last der Erfahrung ungetrübt.


      »Erzähl ihnen von dem Land.«


      Der Troll mochte jung sein, aber er wusste, wie man eine Geschichte erzählt. Deilava lauschte, wie er von einem Vorfahren berichtete, der über die Berge gestiegen war und dahinter ein schier wunderbares Land gefunden hatte. Vor ihrem inneren Auge entstanden Bilder, nicht allein durch Truks Worte, sondern von ihnen geweckt. Das Land des Weißen Bären, das Karn und sie gesehen hatten. Es war ein gutes Land, geschützt von Bergen in allen Himmelsrichtungen, fruchtbar und alt, Domäne des Weißen Bären, seine Heimat, dort, wo sein Herz schlug.


      Doch während jedes Detail von Truks Erzählung Bilder in Deilavas Vorstellung zauberte, blieben die meisten Trolle skeptisch.


      »Geschichten, die sich deine Mutter ausgedacht hat, Jungchen«, brummte ein massiger Troll und schlug sich klatschend auf den Bauch.


      »Nein«, protestierte Truk hitzig. »Es ist genau so gewesen.«


      »Und wenn schon«, mischte sich Rada wieder ein. »Du hast es selbst gesagt, er musste weit ziehen, und es war ein gefährlicher Weg. Immer wieder gibt es Träumer, die über die Berge ziehen, weil sie an solch ein Land der Wunder glauben. Die wenigsten kehren zurück.« Sie trat auf Truk zu, der vor ihr zurückwich. »Da oben ist es eisig kalt, so kalt, dass Trolle nachts einfach erfrieren. Es gibt keine Beute zum Jagen. Im Winter ist der Schnee so hoch, dass die Berge unpassierbar sind, im Sommer donnern die Lawinen in die Täler hinab. Es gibt Spalten, in denen ein ganzer Trollstamm verschwinden kann.«


      Offenbar wusste Truk nicht, was er darauf erwidern sollte.


      Stattdessen nickte Karn. »All das ist wahr. Der Weg über die Berge ist hart. Ein Stamm könnte ihn vielleicht schaffen, vielleicht auch mehr. Aber wir alle? Niemals.«


      »Was belästigst du uns dann damit?«


      »Weil es noch einen anderen Weg gibt.« Karn grinste breit, als er die Verblüffung der Anführer sah. »Einen besseren Weg.«


      Er ließ diese Enthüllung geschickt einige Momente lang wirken.


      »Was? Wo ist dieser Weg?«


      »Unter den Bergen, durch Tunnel und Höhlen, bis hinein in das Land jenseits der Berge.«


      Wieder redeten die Anführer durcheinander. Karn lächelte versonnen, aber Deilava dachte stumm bei sich, dass die Trolle keinen Anstand besaßen. Anstatt alle Meinungen zu hören und abzuwägen, riefen und stritten sie, als gälte nur die lauteste Stimme etwas. Und das Chaos wurde sogar noch lauter. Zwei Anführer standen einander direkt gegenüber, die Fäuste erhoben, und brüllten sich gegenseitig Beleidigungen ins Gesicht.


      »Komm«, flüsterte Karn und zwinkerte ihr zu. Er bahnte sich eine Gasse durch die Versammlung, und Deilava schloss sich ihm an. Etwas abseits, weit genug weg, dass die lauten Stimmen nicht mehr alles übertönten, kniete sich Karn auf den Boden, wie er es in ihrer Zelle immer getan hatte. Diesmal kniete Deilava in derselben Haltung ihm gegenüber nieder.


      »Sie werden sich ein wenig streiten. Vielleicht wird es ein, zwei Kämpfe geben«, erläuterte Karn den Vorgang. »Aber nichts Ernstes.«


      Wie er glauben konnte, dass sich prügelnde Anführer nicht ernst waren, erschloss sich Deilava nicht, aber sie nickte. »Werden sie dir folgen?«


      »Mir?« Karn lachte. »Nein, ich bin kein Anführer. Aber vielleicht hören sie auf meinen Rat. Wenngleich nicht alle.«


      Er sah zu ihnen hinüber. Sein Bruder stand immer noch in der Mitte, breitbeinig über Regvald, der vollkommen vergessen dasaß.


      »Einige werden in ihre Heimat zurückkehren. Möglicherweise bleiben andere tatsächlich hier oder schließen sich sogar Israk an.«


      Das konnte Deilava kaum glauben, und Karn musste das Unverständnis auf ihrem Antlitz gesehen haben, denn er fuhr fort: »Du musst wissen, dass das Leben hier gut war. Viel Fleisch, keine Not.«


      Bilder von erschlagenen Eleitam tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, tote Elfen, zerstörte Städte.


      »Für euch vielleicht nicht«, murmelte sie leise.


      »Für uns nicht«, bekräftigte Karn. »Ein paar werden das nicht aufgeben wollen. Sie verstehen nicht, dass es zum Krieg kommen wird, wenn sie bleiben. Und selbst wenn, sie fürchten keine Feinde. Trolle haben keine Angst vor einem Kampf.«


      »Und der Rest?«


      »Den führt mein Bruder an der Spitze seines Stammes in das neue Land, das von Bergen umgeben ist und uns eine gute Heimat sein kann.«


      »Das Land des Weißen Bären.«


      Karn lächelte. »Ja.«


      Deilava beugte sich zu ihm vor. »Hast du ihnen davon erzählt?«


      Der Troll schüttelte den Kopf. »Wenn die Zeit reif ist. Noch ist sie es nicht. Es gibt schon zu viel, was sie sich durch den Kopf gehen lassen und irgendwie verkraften müssen. Dies wäre kein guter Zeitpunkt.«


      »Nicht einmal deinem Bruder?«


      Unsicher biss sich Karn auf die Unterlippe.


      »Er wird es als Erster erfahren«, sagte er nach einiger Zeit. Dann hellte sich seine Miene auf. »Und du? Kehrst du in deine Heimat zurück?«


      Sein Lächeln war ansteckend. Deilava nickte glücklich. »Ja, so bald ich kann. Der Weg ist weit, aber auch er besteht nur aus einzelnen Schritten. Und diesmal werde ich dort bleiben.«


      Beinahe hätte sie sich vorgebeugt und die Hand auf den Arm des Trolls gelegt. Es war erstaunlich, wie nah die gemeinsame Begegnung mit dem Weißen Bären sie einander gebracht hatte. Sie würde die Weisen aufsuchen, um mit ihnen über ihre Erlebnisse zu sprechen. Aber das lag alles in der Zukunft. Jetzt war sie hier.


      »Und er?« Karn nickte in Regvalds Richtung. Er hatte ihr schon erklärt, wie ernst die Trolle es mit ihrer Beute als persönlichem Eigentum nahmen. Sie hatte den Zwerg gefangen genommen. Somit war er ihre Beute, und sie konnte mit ihm machen, was sie wollte.


      »Er wird für alles zahlen«, erklärte sie grimmig. Der Dolch in ihrem Gürtel drückte hart und kalt gegen ihre Hüfte. Regvalds und seiner Herren wegen waren so viele gestorben. Es war nur passend, dass sie nun seine Klinge besaß. Die Klinge, mit der er Narem ermordet hatte. Ein letztes Mal würde sie Blut kosten, danach würde Deilava sie in den Fluss werfen, damit die verfluchte Waffe auf ewig verloren wäre.


      »Gut. Das ist gut.«


      Trolle mochten keine Trolle töten; bei anderen hatten sie weniger Bedenken, wie Deilava wusste.


      »Ich habe dir niemals gedankt«, sagte Karn. »Du hast mich gerettet, nach allem, was mein Volk dir und den Deinen angetan hat. Ohne dich …«


      »Nein«, unterbrach sie ihn. »Ohne dich wäre alles viel schlimmer geworden. Israk hätte die Trolle in den Krieg für die Zwerge gestürzt, und unendlich viele mehr hätten ihr Leben verloren. Der mächtige Geist, der Weiße Bär, hat mich zu dir geführt, und es war gut und richtig. Das ist alles, was ich wissen muss.«


      Karn nickte lächelnd. Er schien seinen Frieden mit den Geistern gemacht zu haben oder zumindest zu akzeptieren, dass er den Lauf der Welt nicht mehr ändern konnte. Und doch hat er es schon getan, erkannte Deilava. Er hat die Pfade aller Trolle verändert und damit die Pfade aller, die im Schatten der Berge leben.


      Sie sah zu den Bergen hinüber. Mysteriös gaben sie sich nun mit ihrem Wolkenschleier, doch für Deilava bargen sie keine Geheimnisse mehr.


      Aber dann blickte sie nach Osten, dorthin, wo jenseits der Ebene der Große Wald lag, ihre Heimat, der Ort, an dem und für den ihr Herz schlug. Er rief sie heim.
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      Der Ausblick war atemberaubend. Und Karn genoss ihn, wusste er doch, dass es eines der letzten Male sein würde, dass er dieses Land mit eigenen Augen sah. Er ahnte, dass er niemals zurückkehren würde, wenn die Trolle erst einmal in ihrer neuen Heimat angekommen wären.


      Durch die schnell über den Himmel ziehenden Wolken waren Wald und Ebene in ein Fleckenbild von Sonnenlicht und Schatten zerteilt. Hier und da funkelte das helle Wasser des Flusses zwischen den Hügeln. Die Ebene war weit, ein wogendes Meer aus Gräsern und Sträuchern, hin und wieder von kleinen Hainen durchbrochen. Daneben die dunkle Präsenz des Großen Waldes, seine Geheimnisse unter einem dichten Blätterdach verborgen. Schon mochte Deilava ihn erreicht haben, in seinem Schatten ausruhen, an dem Ort, der ihre Heimat war. Karn wünschte ihr stumm alles Glück der Welt.


      Direkt unter ihm lagen die Hügel des Vorgebirges mit ihren Felsen und Klippen. Grauer Stein und blühende Pflanzen, saftige Wiesen und rauschende Bäche.


      Für ein Frühjahr war dies die Heimat fast aller Trollstämme gewesen. Sie hatten gekämpft und getötet, hatten mächtige Gegner überwunden. Es war ein gutes Land, da war Karn sicher, und doch waren nur wenige Trolle geblieben. Die weitaus meisten marschierten um ihn herum den Hang empor, eine große Masse von Leibern, mehr Stämme, als er benennen konnte.


      Einige würden weiter emporziehen, die Höhlen hier nicht betreten, sondern dorthin zurückkehren, woher sie gekommen waren. Karn konnte es ihnen nicht verübeln. Der Pfad, den er eingeschlagen hatte, führte in eine ungewisse Zukunft, in ein ihnen fremdes Land. All seinen Beteuerungen zum Trotz konnten die anderen Trolle nicht wissen, ob es sie willkommen heißen würde. Tatsächlich wunderte es Karn jeden Tag, dass so viele auf sein Wort vertrauten.


      »Willst du zurück?«


      Ruks Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er grinste seinen Bruder an. »Nein, du?«


      »Nie mehr. Es würde mich immer an Israk erinnern, und je eher ich diesen Bastard vergesse, desto besser.«


      Karn wandte sich von dem weiten Land ab und fiel mit seinem Bruder in Marschtritt. Die Übernahme des Stammes war einfach vonstattengegangen. Kaum jemand trauerte Akken als Anführer nach, am wenigsten die Jäger. Der Rest hatte sich ihnen angeschlossen, als sie die Stadt der Eleitam erreicht hatten. Seitdem kam ihr Zug etwas langsamer voran, aber schon vorher waren sie durch die vielen Verwundeten bei Weitem nicht so schnell gewesen wie auf dem Hinweg.


      »Ist es noch weit?«


      Karn schloss kurz die Augen, rief die Erinnerung hervor.


      »Nein, hinter diesem Hügel liegt ein Tal, und dort gibt es einen Eingang. Dann müssen wir durch die Berge, aber der Weg verläuft hauptsächlich eben.«


      Ruk brummte zufrieden, doch Karn spürte, wie sein Bruder ihn aus dem Augenwinkel beobachtete.


      »Woher weißt du das?«


      Es hatte lange genug gedauert, bis die Frage gestellt wurde. Und es geschah nicht aus böser Absicht, sondern aus Neugier. Ruk vertraute ihm, vertraute seinem Wissen.


      Lügen zogen durch Karns Gedanken. Zwergenkarten. Elfenwissen. Eine alte Trollin hat es mir erzählt. Aber er wollte nicht wie Israk werden, wollte nicht lügen und betrügen, um seine Ziele zu erreichen.


      Er atmete langsam aus, sammelte all seinen Mut.


      »Weißt du noch, wie ich Zega und Ong gefunden habe?«


      »Dein Bad im Fluss? Natürlich.«


      »Ich habe … Es ist so ähnlich. Ich habe den Weg gesehen. Nein, ich habe sogar alle Wege gesehen. Und das Land, in das sie führen. Ich kenne es so gut, als hätte ich mein ganzes Leben dort verbracht.«


      Zu seiner Erleichterung nickte Ruk langsam. Sagte aber dann: »Ich verstehe das nicht.«


      »Ich auch nicht«, gab Karn zu. »Ich beginne langsam, es zu verstehen, aber es ist sehr schwierig.«


      Er wollte seinen Bruder fragen, was er dachte, ob er ihn jetzt verachtete, aber kein Wort kam über seine Lippen. Sein Herz raste.


      »Du bist dir sicher, dass es stimmt?«


      Karn nickte stumm.


      »Das genügt mir«, erklärte Ruk fest. »Aber wenn du es verstehst, erklärst du es mir, ja?«


      Erleichtert grinste Karn. Es war, als fiele ihm ein Stein vom Herzen. Seine größte Furcht war es gewesen, seinen Bruder durch diese Sache mit den Geistern zu verlieren.


      Schweigend gingen sie nebeneinander weiter. Der Pfad führte sie durch ein letztes Tal auf einige große Felsen zu. An diesen teilte sich der Zug der Trolle. Einige Stämme zogen im Osten den Berghang empor und kehrten auf langen und verschlungenen Pfaden zurück in die Felsmassive des Hochgebirges. Es gab keine großen Abschiede; das war nicht die Art der Trolle.


      Die anderen blieben bei Karn und Ruk. Der Höhleneingang sah genau so aus, wie Karn ihn kannte, obwohl er noch nie an diesem Ort gewesen war. Eine gähnende Öffnung zwischen zwei schiefen Felsen, breit genug für ein Dutzend Trolle nebeneinander, aber kaum zwei Trolllängen hoch. Karn wusste, dass die Höhle bald schmaler werden würde, kannte die Abzweigungen, die sie nehmen mussten, die Orte, wo es Wasser gab, wo sie vielleicht sogar jagen konnten.


      Sinneseindrücke wuschen über ihn hinweg, zeigten ihm seine Umgebung. Je näher sie den Bergen kamen, desto stärker wurden sie. Wie wird es erst jenseits der Berge sein?


      »Hier ist es«, erklärte er noch einmal mit fester Stimme. »Wer mit uns hineingeht, wird auf der anderen Seite eine neue Heimat finden. Dies ist eure letzte Möglichkeit, umzukehren.«


      Niemand antwortete darauf. Nichts anderes hatte Karn erwartet. Die Trolle mit ihren dicken Schädeln blieben bei einmal getroffenen Entscheidungen, zum Guten wie zum Bösen.


      Ruk hob eine der Fackeln, von denen sie auf ihrem Weg viele hergestellt hatten, und trat in das Dunkel. Die Flammen vertrieben die Finsternis, und als wäre dies ein Zeichen, folgten ihm die Trolle in einem schier endlosen Strom.


      Auch Karn betrat die Welt unter den Bergen. Obwohl er den Weg kannte, war es ein großer Schritt für ihn.


      Die Fackeln warfen ein gespenstisches Flackern an die Wand, ließen die Schatten der Trolle tanzen. Die Höhle war gewaltig, Hunderte Trolllängen hoch und viele breit, mit Felssimsen auf mehreren Ebenen und abfallenden Hängen, fast eine kleine Welt in sich. Sie verlief mäandernd durch die Berge, wurde mal schmaler, mal breiter, kreuzte einen unterirdischen Bach, an dem die Trolle ihre Wasserschläuche aufgefüllt hatten. Sie war nicht der schnellste Pfad, wohl aber der sicherste, weshalb Karn sie gewählt hatte.


      Die Jäger, die ihnen vorausschlichen, hatten keine Beute machen können, aber sie hatten auch keine Feinde gefunden. Karn wusste, wo die großen Hallen der Zwerge lagen, und sie kamen ihnen nicht allzu nahe, aber es war besser, vorsichtig zu sein. Wann immer er konnte, ging er selbst den Weg vor. Sein neuer Sinn half ihm, sich ohne Fackel zu orientieren, was den anderen Trollen nicht möglich war.


      Natürlich wusste er bereits, wie vielfältig diese Welt weit unter der Oberfläche war, aber es nun mit eigenen Augen zu sehen erstaunte ihn noch immer. Zahllose Schichten von Gestein umgaben sie, viele grau, aber immer wieder auch neue Farben oder ein Funkeln von Kristall. In der Höhle ragten Stalagmiten in den seltsamsten Formen und Farben vom Boden empor. Manche verbanden sich mit gewaltigen Stalaktiten zu wirren Gebilden, in denen man die fremdartigsten Dinge zu erkennen glaubte.


      Sogar Leben gab es unter der Welt. Immer wieder fanden sie Spuren, vor allem am Wasser, aber die Tiere wichen ihnen aus, verbargen sich vor dem Licht, dem Lärm und dem Geruch der Trolle.


      »Wir sollten bald wieder eine Rast einlegen«, befand Ruk und streckte sich. »Wir sind lange auf den Beinen.«


      Sein Bruder hatte recht. Zeit verging in der Dunkelheit anders, keine Sonne, kein heller Mond, alles schien gleich. Die Trolle mussten auf ihren Leib hören, auf ihre verbleibende Kraft und die wachsende Erschöpfung, da sie sich nicht mehr auf das Spiel von Tag und Nacht verlassen konnten.


      »Noch ein Stück, dann gibt es einen flachen Teil mit einem See«, erklärte Karn. Wasser rann dort durch winzigste Löcher im Fels und sammelte sich in einem Becken am tiefsten Punkt der Höhle. Es war nur ein kleiner See, aber es würde genug Wasser für sie alle geben.


      »Ich gehe ein Stück vor und sehe es mir an.« Karn schlug seinem Bruder auf den Rücken. »Ich weiß ja, dass deine alten Knochen nicht mehr weit können.«


      Breg neben ihnen schnaubte belustigt. »Du willst doch nur wieder mit Zega in die Dunkelheit schleichen!«


      Karn verschluckte sich, wandte sich ab, damit niemand sein Gesicht sehen konnte. Ohne ein weiteres Wort lief er vor, verfolgt von Bregs lautem Lachen.


      Tatsächlich wartete Zega schon auf ihn. Sie war als Späherin vorausgelaufen, hockte nun hinter einem Stalagmiten und wartete auf den Zug der Trolle. Als er in den Lichtkreis ihrer Fackel trat, lächelte sie. »Alles gut?«


      Karn musste an Bregs Lachen denken und nickte dennoch.


      »Ist der Weg frei?«


      »Genau, wie du ihn beschrieben hast. Ich war bis zu dem See unter dem Steinding, das wie Ongs fetter Hintern aussieht.«


      So hatte er den Stalaktiten nicht beschrieben, aber ihr Vergleich war durchaus treffend. »Zeigst du mir den Weg?«


      Sie deutete die Höhle entlang. Natürlich wusste sie, dass er ihn schon kannte. Aber sie beide genossen die knapp bemessene Zeit, in der sie sich davonstehlen konnten. Inmitten des Zugs der Trolle war es immer laut, und man war nie allein.


      So gewöhnt war Karn an die Lärmerei der Trolle, dass er einen Moment brauchte, bis ihn das Brüllen aufhorchen ließ.


      Zega sah ihn an. Bestürzung zog über ihr Antlitz. »Hörst du das?«


      Er nickte.


      »Komm, wir müssen zurück«, erklärte er. Sein Herz sank, als er die nächsten Worte aussprach: »Da kämpfen Trolle.«
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      Innerhalb eines Herzschlags brach um Ruk herum totales Chaos aus. Trolle brüllten, die Schreie wurden als Echos zurückgeworfen, sodass er kaum sagen konnte, woher sie kamen. Fackeln wurden wild geschwenkt, was das Licht noch unberechenbarer machte.


      »Was ist hier los?«, brüllte er. »Bleibt zusammen!«


      Seine Jäger gehorchten dem Befehl, scharten sich um ihn. Ruk sah sich wild um. Ein Stück weiter stürzte ein Troll plötzlich, schrie schmerzerfüllt auf. Ein lautes Scheppern ertönte, wie von einem Fausthieb auf Metall. Doch Ruk konnte nichts sehen, keinen Feind entdecken.


      Bis eine gerüstete Gestalt aus den Schatten auftauchte, sich mit voller Wucht auf einen Troll warf, mit einer breiten Axt nach seinem Bein hieb. So schnell kam der Angriff, dass der Troll ihn erst bemerkte, als sein Bein unter ihm nachgab.


      »Zwerge!«, warnte Ruk die Seinen. »Achtung!«


      Der Krieger des Kleinen Volkes nutzte den Schwung seiner Attacke, um die Axt unfassbar schnell über seinen Kopf zu wirbeln, dann trieb er sie dem Troll genau zwischen die Hörner. Bevor einer der anderen Trolle ihn fassen konnte, sprang der Zwerg zurück in die Dunkelheit, tauchte in sie ein und verschwand. Zwei Jäger stürmten ihm, vor Zorn brüllend, nach.


      »Zurück! Bleibt im Licht!«


      Nur einer der beiden hörte Ruks Befehl und kehrte um. Der andere verschwand außer Sicht. Aus der Dunkelheit ertönte ein Brüllen, Schläge, ein dumpfer Aufprall.


      »Sie kommen von der Seite«, erkannte Ksisa.


      Ruk packte sie am Oberarm, zog sie näher zu sich. »Du und Breg, ihr lauft die Reihen entlang, warnt die Trolle. Sie sollen zusammenbleiben, im Licht bleiben. Jäger nach außen, den Rest schützen. Verstanden?«


      Die Jägerin nickte, schnappte sich Breg und stürmte davon.


      Der Zug der Trolle hatte angehalten. Überall standen sie herum, suchten nach Feinden, die sich ihnen nicht zeigten. Bolzen zischten aus der Dunkelheit heran, fanden ihre Ziele, bohrten sich in Trollfleisch.


      »Werft Fackeln«, rief Ruk, so laut er konnte. Er hob seine über den Kopf und schleuderte sie mit einem kräftigen Wurf in die Höhle. Sie überschlug sich mehrfach, die Flammen zuckten hinter ihr her, dann fiel sie inmitten eines ganzen Haufens kleiner Gestalten herab. Allein dort sah Ruk ein Dutzend Zwerge.


      »Verdammt«, murmelte er.


      Dann stürmten die Zwerge gegen die immer noch verwirrten Trolle. Eine breite Linie von Feinden wälzte sich auf sie zu, kam ins Licht, geschützt von dicken Rüstungen und breiten Schilden, schwang Äxte mit tödlicher Präzision.


      Ruk stemmte sich gegen den Sturm. Eine Klinge grub sich in sein Bein, doch er wich nicht zurück. Während der Zwerg noch an seiner Axt zerrte, um sie aus der Wunde zu reißen, schlug Ruk mit beiden Fäusten zu, zerschmetterte den Helm und spaltete dem Feind den Schädel. Er packte das Heft der Axt, zog sie heraus, brüllte seinen Triumph in die Dunkelheit. Achtlos schleuderte er die Waffe von sich, sah sich gleich von zwei weiteren Feinden bedrängt.


      »Bleibt zusammen«, befahl er brüllend. »Bleibt im Licht!«


      Die Klingen zuckten heran. Eine konnte er zur Seite schlagen, die andere streifte seine Hüfte. Der Schnitt war nicht halb so tief wie die Wunde in seinem Oberschenkel, und der Hieb hatte den Zwerg auf ihn zukommen lassen. Ruk ignorierte den zweiten, packte den Zwerg, riss ihn über den Kopf. Der andere drang wieder auf ihn ein, aber Ruk schleuderte seine Beute von oben mit aller Wucht auf ihn. In einem wilden Durcheinander von Gliedmaßen rollten die beiden Zwerge polternd über den Boden, verschwanden aus dem Fackelschein.


      Doch schon waren neue Feinde heran. Neben Ruk sank ein Troll auf die Knie, die Pranke auf die Seite gepresst. Dickes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


      Ruk griff ihm unter die Schultern, zog ihn zwei Schritte zurück.


      »Na, komm!«, knurrte er, legte ihn ab und sprang über den gewaltigen Leib hinweg, gerade noch schnell genug, um einen Zwerg mit einem gezielten Tritt von ihm fernzuhalten.


      Überall sah Ruk Trolle fallen, sah sie, von drei, vier Gegnern bedrängt, stürzen. Ihre Reihen waren durchbrochen. Und im Lichtschein der fernen Fackeln sah er noch etwas anderes: Dunkle Gestalten. Groß wie er selbst.
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      Von großer Sorge getrieben, stürmten Karn und Zega zurück. Die Wände glitten an ihnen vorbei, grauer Fels, erhellt vom zuckenden Schein ihrer Fackel. Das Brüllen nahm zu, wurde lauter, mehr und mehr Stimmen fielen mit ein.


      »Was ist das?«, keuchte Zega.


      Karn wusste keine Antwort. Vor sich sahen sie den ersten Lichtschein, noch weit entfernt. Angst schnürte Karn die Kehle zu. Er hatte die Trolle an diesen Ort geführt, sie hatten ihm vertraut.


      Trollschemen zeichneten sich vor ihnen ab, schälten sich aus der Dunkelheit. Endlich! Karn bremste ab.


      »Was geht da vor sich?«, brummte er.


      »Sag du es mir«, kam die Antwort.


      Karns Herz setzte einen Schlag aus. Die Stimme … Nein, das ist nicht möglich! Doch, es war möglich.


      Israk trat aus der Dunkelheit in das Licht ihrer Fackel, gefolgt von einem halben Dutzend seiner Jäger. Er lachte gehässig auf. »Oh, wie perfekt. Du läufst mir direkt in die Arme.«


      Karn sprang zurück, hielt die Fackel wie eine Waffe zwischen sich und die Feinde, versuchte, zwischen ihnen und Zega zu bleiben. »Zurück!«


      Die Jäger fächerten auf, kreisten sie langsam ein, ohne dass Israk etwas sagen musste. Ihre Mienen waren bedrohlich, doch noch griffen sie nicht an. Kurz dachte Karn an Flucht, aber wohin sollten sie schon rennen? Zega brauchte das Licht der Fackel, und mit der Fackel konnten sie nicht entkommen.


      »Hörst du das?«, fragte Israk und legte die Hand ans Ohr. »All dieses Brüllen?«


      Karn knirschte mit den Zähnen.


      »So klingt es, wenn Feiglinge sterben«, fuhr Israk fort. Seine Jäger hatten Karn und Zega nun umzingelt. Es gab keinen Ausweg mehr.


      »Du bist der Feigling«, zischte Karn voll ohnmächtiger Wut.


      Aber sein Ausbruch ließ Israk nur erneut auflachen. »Nein, ich wage alles. Ich hatte Großes mit den Trollen vor. Mit mir hätten sie sich einen neuen Platz in der Welt erobert. Respektiert und gefürchtet von allen. Stattdessen seid ihr davongelaufen. Und jetzt? Jetzt werdet ihr abgeschlachtet, wie es sich für feiges Pack gehört!«


      Karn brüllte auf, schleuderte die Fackel in das Gesicht des nächsten Jägers und sprang Israk an. Der wich zurück, aber seine Trolle griffen an. Karn schlug nach ihnen, wollte nur zu Israk, wollte ihm die Finger um den Hals legen und einfach zudrücken, aber er wurde gepackt, zurückgezogen.


      Hinter sich hörte er Zega wütend brüllen, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Ein anderer Troll fluchte.


      »Nun packt sie schon«, befahl Israk lässig.


      Karn war im Griff zweier Trolle gefangen. Er stemmte sich gegen sie, doch sie waren zu stark.


      »Erinnerst du dich?«, fragte Israk und beugte sich zu ihm herab. Karn fletschte die Zähne, knurrte. Zega schrie auf, dann war es still hinter ihm.


      Nein! Nein!


      »Ich war zu nachsichtig mit dir. Ich hätte sichergehen sollen, dass du tot warst. Dass ausgerechnet du alles verdirbst! Was hätten wir gemeinsam erreichen können! Aber nein, du zerstörst das alles. Wegen einer Elfe!«


      »Nein, wegen der Zwerge«, entfuhr es Karn. »Weil du ihnen die Stiefel leckst!«


      Doch diese Kränkung ließ Israk kalt. Der Troll wies hinter sich. »Da treten die Stiefel der Zwerge deine ach so geliebten Stämme in den Fels, bis von ihnen nichts übrig bleibt. Schon immer kämpfen die Zwerge hier unten, sie kennen die Höhlen, kennen jede Nische, jeden Trick. Und weißt du, wieso?«


      Israk packte Karn am Kinn, zwang ihn, ihm in die Augen zu starren.


      »Weil sie glauben, dass ihr sie angreifen wollt! Ich habe ihnen das eingeredet, du dämlicher Bastard! Wer ist jetzt der Dummkopf, hm?«


      Er ließ Karns Kopf los und trat zurück. Der Triumph in seinen Zügen wich purem Hass.


      »Und dann werden meine Trolle euch den Rest geben. Wenn alles vorbei ist, wird von eurem Zug nicht ein Troll in dieses Land der Wunder gelangen!«


      Karns Zorn verrauchte. Sein Kopf sank herab. Es war seine Schuld. Er hatte geglaubt, den richtigen Weg gefunden zu haben. Stattdessen hatte er sie alle in den Untergang geführt.
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      Die Angriffe der Zwerge kamen in Wellen, so viel hatte Ruk verstanden, auch wenn ihm kaum genug Zeit blieb, um nachzudenken. Immer enger mussten die Trolle zusammenrücken. Ihre Gefallenen lagen auf dem kalten Felsboden. Blut sickerte aus ihren Wunden, rann über den gefühllosen Stein. Auch Zwerge lagen dort, die Schilde zerschmettert, die Helme zertrümmert, die Rüstungen zerrissen. Zu wenige, viel zu wenige!


      Immerhin hatten einige der Anführer es geschafft, mehr Ordnung in den Haufen zu bringen. Sie bellten Befehle, trieben ihre Jäger an, brachten alle anderen hinter ihnen in Sicherheit.


      Wieder tauchten Zwerge aus dem Dunkel auf. Ruks Wunden schmerzten, Blut troff von seinen Klauen, floss über seine Haut. Er raffte sich auf, beugte sich vor, fixierte die Feinde mit kaltem Blick.


      »Haltet sie zurück!«, donnerte er. »Lasst sie nicht durch!«


      Dann kam der Zusammenprall. Die Krieger des Kleinen Volkes waren ohne Furcht. Sie verließen sich auf ihre dicken Rüstungen, auf die Schilde. Doch gegen die Stärke eines Trolls boten sie nur wenig Schutz. Ruk schlug einen mit geballter Faust zu Boden, erwischte einen zweiten mit der anderen Pranke, zerfetzte seinen Schild mit einem einzigen Hieb und ließ den Zwerg zurücktaumeln.


      Ein dritter war zu schnell, verpasste Ruk einen klaffenden Schnitt mit der Axt. Eine weitere Wunde, tief und grausam, ein neuer Schmerz, brennend heiß. Er entzündete Ruks Zorn, ließ Ruk brüllen, um sich schlagen. Ein Zwerg fiel unter seinem urgewaltigen Angriff, ein zweiter sprang zurück, aber Ruk ließ ihn nicht entkommen, packte ihn mit der einen Pranke an der Schulter, der anderen am Hals. Er riss mit beiden, bis es unter seinen Fingern befriedigend laut knackte und krachte, bis das Zappeln erstarb und der Feind erschlaffte. Verächtlich ließ er ihn fallen.


      »Ist das alles?«, brüllte er in die Finsternis der Höhle. »Ist das wirklich alles?«


      Als hätten sie seinen Schrei vernommen, zogen sich die Zwergenkrieger zurück. Die Linie der Trolle hatte gewankt, doch diesmal waren ihre Feinde nirgends durchgebrochen. Ruk hob die Faust, stieß ein triumphierendes Heulen aus, in das die anderen einstimmten.


      Plötzlich tauchten weitere Gestalten aus der Dunkelheit auf. Große, massige, vertraute Gestalten.


      »Trolle«, rief jemand voller Freude.


      Eine Jägerin schrie: »Verstärkung!«


      Verwirrt blickte Ruk die rennenden Trolle an. Sie stürmten auf sie zu, als könnten sie es gar nicht erwarten, sich ihnen anzuschließen. Doch etwas stimmte nicht.


      »Achtung!«, brüllte er im letzten Augenblick. »Das sind Feinde!«


      Der Angriff war mörderisch. Trolle prallten gegen Trolle, rissen einander um, schlugen aufeinander ein, zerfetzten Haut mit Klauen, verbissen sich in Fleisch. Ruk wich einem riesigen Troll aus, stieß ihn zu Boden, wurde von einer Jägerin in die Seite getroffen und mitgerissen. Der Schmerz in seiner Axtwunde war schier unerträglich, er brüllte vor Pein.


      Überall kämpften Trolle gegen Trolle, in dem Getümmel konnte er nicht erkennen, wer Freund und wer Feind war. Er kroch über den Boden, bekam einen Tritt in die Rippen, der ihn aufkeuchen ließ, packte einen Fuß und riss einen Troll zu sich herab.


      Gewaltige Pranken ergriffen ihn. Der riesige Jäger drehte ihm einen Arm auf den Rücken. Ruk spürte, wie seine Knochen ächzten. Er wollte sich mitdrehen, war aber halb unter einem zuckenden Leib gefangen.


      »Stirb«, knurrte der Feind und riss das Maul auf. Die gelblichen Hauer senkten sich in Ruks Fleisch.
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      Schafft sie her!«


      Zwei Jäger zerrten Zega zu Israk, wo sie den schlaffen Leib einfach zu Boden fallen ließen. Israk kniete sich neben sie. Er sog ihren Duft in seine geweiteten Nüstern, dann blickte er Karn grinsend an. »Ist sie das?«


      Karn konnte nicht mehr denken, konnte nicht sprechen, sein ganzer Körper war wie gelähmt.


      Israk legte Zega die Pranke auf den Hals. Karn wollte schreien, doch kein Ton kam über seine Lippen. Er wollte seine Angreifer abschütteln, sich auf Israk stürzen, aber er fand nicht einmal mehr die Kraft, sich zu winden. Wie gebannt starrte er auf die Klauen, die sich langsam in Zegas Haut gruben.


      Endlich formten sich Worte in seinem Geist, quälend langsam, flehentliche Worte. Doch bevor er sie hervorbringen konnte, zuckte Zegas Leib empor. Ihre Faust beschrieb einen Bogen, traf Israk an der Schläfe, ließ ihn zurücktaumeln. Geschickt sprang sie auf die Füße.


      Seine Angreifer ließen vor Schreck ein wenig locker. Karn warf sich nach links, dann nach rechts, konnte ihnen einen Arm entwinden, biss auf der anderen Seite in den Unterarm seines Peinigers. Ein Schmerzensschrei begleitete den willkommenen Geschmack von Blut in seinem Mund. Der Griff löste sich, und er war frei.


      Israk rappelte sich auf, und Karn wollte sich auf ihn stürzen, doch Zega duckte sich mit einer schnellen Drehung in die Dunkelheit jenseits des Fackelscheins. »Komm!«


      Instinktiv folgte er ihrem Ruf. Die Finsternis verschlang ihn. Obwohl er nichts sehen konnte, waren seine Schritte sicher. Vor sich spürte er Zega.


      Das Wissen um diesen Teil der Welt umbrandete ihn. Er erkannte alles um sich herum, Zega, die durch die Dunkelheit taumelte, ihre Verfolger, angetrieben von Israks wütenden Befehlen.


      »Findet sie! Bringt ihn zu mir! Ich will ihn lebend!«


      Karn rannte los, packte Zegas Hand. »Folge mir.«


      Er führte sie um Hindernisse herum, achtete auf die Beschaffenheit des Bodens, lief schnell und sicher durch die dunkle Höhle. Sie war dicht hinter ihm, rannte mit ihm. Für sie musste es schlimm sein, so durch die Dunkelheit zu rennen, ohne zu wissen, wohin er sie führte.


      Doch Israks Trolle mit ihren Fackeln verloren ihre Spur. Zu viele Trolle waren hier gewesen, als dass sie ihrer Nase hätten folgen können, und der Lärm des Kampfs überdeckte jedes andere Geräusch. Karn indes wusste, wo sie waren, in welche Richtung sie gingen, und es war ihm ein Leichtes, ihnen auszuweichen.


      Schließlich suchten sie hinter einem breiten Stalagmiten Deckung.


      »Wir müssen zu den anderen«, keuchte Karn, und Zega gab ein zustimmendes Knurren von sich. Ihre Finger lagen noch in seiner Pranke.


      Ein Licht ließ ihn aufschrecken. Es schien in einem Höhleneingang, beständiger und heller als Fackeln. Zuerst glaubte Karn, dass es ein mieser Trick der Zwerge war. Doch dann erkannte er es.


      »Zeig dich!«


      Sein Brüllen hallte durch die Höhle, rief ihre Verfolger zu ihnen. Er sprang auf die Füße.


      »Mit wem redest du?«, fragte Zega erstaunt.


      »Du hast uns hierhergeführt«, schrie Karn wütend. »Du hast mir den Weg gezeigt!«


      Das Leuchten wurde heller, geradezu grell. Eine Gestalt zeichnete sich in dem Höhleneingang ab, lichtweiß inmitten des Strahlens.


      »Was ist das?«, hauchte Zega, als der Weiße Bär in die Höhle trat und stehen blieb.


      Tränen der Wut und der Angst stiegen Karn in die Augen. »War das dein Wunsch? Ist das dein Wille? Sollen wir alle hier sterben?«


      Der Weiße Bär senkte das Haupt. Seine dunklen Augen fixierten Karn. Er schüttelte seinen Pelz, als wolle er verneinen.


      »Dann hilf uns«, bat Karn flüsternd. Er hatte keine Kraft mehr zu schreien. Sein flehentlicher Blick galt dem Weißen Bären.


      »Da sind sie!« Israks Jäger johlten auf. Sie stürmten auf die beiden Trolle zu.


      Das Leuchten wurde heller. Karn wandte den Blick nicht ab. Greller und greller, bis es die ganze Höhle erfüllte. Zega schrie auf, schlug sich die Pranken vors Gesicht, aber Karn hielt ihm stand, starrte in die schwarzen Augen. Tränen liefen seine Wangen hinab.


      Aller Lärm verstummte, wurde vom hellen Schein verschluckt. Die Welt trat in den Hintergrund. Es gab nur noch das beißende Licht, so hell, dass alles weiß wurde, weiß und dann verschwand.


      Plötzlich erlosch es von einem Herzschlag auf den anderen. Es war dunkel um Karn.
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      Der Schmerz riss an Ruks Eingeweiden. Er stemmte sich gegen den Biss, drückte den Kopf des Trolls hoch, rutschte mit seinen blutigen Fingern immer wieder ab. Er konnte spüren, wie sich die Hauer in sein Fleisch bohrten, es zerschnitten, wie Blut aus den Wunden quoll.


      »Bastard«, brachte er keuchend hervor. »Trolle töten keine …«


      Weiter kam er nicht. Mit einem Mal war die Höhle taghell. Nein, heller, viel heller als der hellste Sommertag, so hell, dass nicht einmal seine Lider das Licht aussperren konnten. Ruk brüllte erneut auf.


      Der Schein hielt nur einen Augenblick an, dann verschwand er und ließ absolute Finsternis zurück. Alle Fackeln waren erloschen, jedes Licht war verschwunden. Der Druck auf Ruks Brust ließ nach, da sein Feind sich zurückzog. Bunte Muster tanzten vor Ruks geschlossenen Augen, das Netz der Adern, grelle Flecken. Er schüttelte den Kopf, öffnete die Augen, sah nichts.


      Etwas erfasste ihn, durchdrang ihn, drang in seinen Geist. Die Dunkelheit verschwand, obwohl sie ihn noch umgab. Er spürte die Trolle um sich, den Fels; alles um ihn herum war so klar, als würde er es sehen. Doch er sah nichts.


      Ruk zögerte keinen Augenblick. Er wälzte sich auf die Seite, packte den Kopf des riesigen Jägers, riss ihn an sich. Diesmal waren es seine Hauer, die ihr Ziel fanden. Fest biss er in den Hals, ließ nicht los, egal wie sein Feind zuckte und sich wehrte.


      Dann erschlaffte der Leib. Ruk löste den Biss, holte tief Luft, spie Blut aus. Um ihn herum kämpften noch immer Trolle, doch die meisten hatten voneinander abgelassen, krochen über den Boden.


      Obwohl es ihm schien, als habe er kaum noch genug Kraft zum Atmen, rappelte Ruk sich auf. Vornübergebeugt, den Arm auf den Bauch gepresst, stand er zwischen den Toten.


      Die ganze Höhle offenbarte sich ihm, von einem Ende bis zum andern, zeigte ihm jeden Stein, jeden Ritz. Und jeden Feind.


      Doch er war nicht der einzige überlebende Troll ihres Zuges. Neben sich erkannte er Ksisa, die sich aus einem Knäuel von Körpern erhob.


      »Ich … ich kann alles erkennen«, staunte sie.


      Ruk nickte nur. Zum Sprechen fehlte ihm die Kraft. Überall sammelten sich ihre Trolle, blickten sich verwirrt um.


      In der Höhle erklangen die harten Stimmen der Zwerge, die in ihrer abgehackten Sprache riefen. Sie liefen durch die Dunkelheit; Ruk konnte erkennen, dass sie nicht wussten, wie ihnen geschah.


      Er richtete sich auf. Blut floss aus der Wunde an seinem Bauch.


      »Angriff!«


      Sein Schrei war lauter, als er gedacht hatte, übertönte die wenigen Stimmen mühelos. Er trottete vorwärts, Ksisa brüllte, rannte an ihm vorbei. Weitere ihrer Trolle rannten los, stürmten auf die Zwerge zu. Ruk konnte nicht mehr laufen, wurde von der Masse der Trolle überholt. Er grinste mit blutigen Hauern, als er sah, wie Ksisa den ersten Zwerg einfach aus dem Weg fegte. Ihre Feinde fuchtelten mit ihren Waffen in der Dunkelheit herum, sahen sie nicht kommen.


      Ruk hielt an, sank auf ein Knie. Seine Eingeweide brannten, sein ganzer Leib war Feuer, jeder Atemzug qualvoll.


      »Bringt sie um«, murmelte er, als er nach vorn sank. »Bringt sie alle für mich um.«
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      Es war vorbei. Dunkelheit umgab Karn. Für ihn hatte sich nichts geändert. Der Lärm des Kampfes war bis auf vereinzelte Schreie verstummt, aber er wusste, dass er sich wieder erheben würde. Verzweiflung ergriff Besitz von ihm. Er hatte den Geistern von Anfang an misstraut, und nun waren seine schlimmsten Ängste wahr geworden. Sie saßen in der Falle.


      »Da sind sie«, flüsterte Zega. »Die Bastarde können uns nicht sehen.«


      Überrascht blickte Karn zu ihr.


      Sie drehte den Kopf in seine Richtung. »Siehst du sie auch?«


      Er nickte.


      Ein Grinsen erschien auf ihren Zügen. »Die Beute wird zum Jäger.«


      Sie liefen los, geduckt, leise. Es brauchte keine Worte. Der erste Jäger hörte Karn kommen und machte den Fehler, sich ihm zuzuwenden. Zega fällte ihn mit einem einzigen Hieb.


      »He!«, rief einer. »Was ist da …«


      Karn verpasste ihm einen Schlag in den Rücken, sandte ihn zu Boden, sprang vor. Der Feind kroch benommen weiter, dann traf ihn Karns Tritt am Kopf und ließ ihn in sich zusammensacken.


      Einer nach dem anderen fielen ihre Feinde. Einige schlugen wild um sich, andere versuchten sie zu hören oder zu riechen, doch stets waren Karn und Zega zu schnell, kamen von zwei Seiten, jagten perfekt aufeinander abgestimmt.


      Bis nur noch Israk stand.


      »Zeigt euch!«, brüllte er fordernd, doch Karn konnte seine Angst riechen. »Kämpft mit mir!«


      »Nein«, sagte Karn schlicht hinter ihm. Israk wirbelte herum.


      »Nein«, echote Zega nun hinter ihm.


      »Na, kommt schon.« Israk hob die Fäuste, drehte sich langsam im Kreis. »Bringt es zu Ende!«


      Sein Schlag ging ins Leere, da Karn vor seinem plötzlichen Angriff davontänzelte. Zega zeigte ihre Hauer in einem wölfischen Grinsen.


      »Du bist besiegt, Israk«, stellte Karn fest. Tiefer in der Höhle brandete der Lärm der Schlacht wieder auf, brüllten Trolle siegesgewiss. »So hört es sich an, wenn wahre Trolle kämpfen.«


      Israk knurrte, trat und hieb blindwütig um sich, taumelte durch die Dunkelheit. »Ich bin noch nicht fertig mit dir! Zeig dich! Ich werde neue Jäger finden, einen neuen Stamm!«


      Zega sprang vor, zwang ihn mit einem schnellen Schlag auf die Knie. Erst versuchte er noch, sie zu packen, doch als sie seinem Griff auswich, senkte er die Arme.


      Sein Atem ging schwer. Karn besah ihn sich genau, suchte zu ergründen, was ihn zu dem machte, was er war, aber er konnte nur einen Troll erkennen. Einen Troll wie jeden anderen.


      »Dann bring es zu Ende.« Israk hob das Kinn, breitete die Arme aus. »Komm schon, Karn. Ich weiß, dass du es willst.«


      Einen Moment lang war Karn in Versuchung. All das Leid, das Israk verursacht hatte, all der Schmerz und der Tod kamen ihm in den Sinn. Doch das Einzige, was er sagte, war: »Trolle töten keine Trolle.«


      Israk heulte wuterfüllt auf, sprang in Richtung seiner Stimme.


      Karn wich zurück, trat einige Schritte um den Troll herum, der wild fuchtelnd über den Boden kroch und Beleidigungen ausspie, und legte Zega die Hand auf den Arm.


      »Die Stämme brauchen uns«, erklärte er so leise, dass Israk ihn über seinem wilden Geschrei nicht hören konnte, und wollte gehen, aber sie blieb stehen.


      »Er hat den Tod verdient.«


      Karn nickte. »Zehnfach. Aber ich werde ihn nicht töten. Wirst du?«


      Lange überlegte sie, bis sie schließlich den Kopf schüttelte. »Trolle töten keine Trolle«, flüsterte sie. »Aber fürchtest du nicht, dass er es wieder versucht?«


      »Wir lassen ihn zurück. Wenn er dem Zorn des Kleinen Volkes entgeht, wenn er aus diesen dunklen Höhlen findet, wenn er erneut einen Stamm um sich schart …« Karn zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir ihn wieder besiegen.«


      Gemeinsam schlugen sie einen weiten Bogen um den wie irrsinnig brüllenden Israk und liefen zu den Stämmen.


      Als sie ankamen, war die Schlacht bereits vorüber. Die Zwerge waren in der Dunkelheit dem Sturm der Trolle erlegen. Wer nicht fliehen konnte, war erschlagen worden. Überall verstreut lagen ihre Leichen. Die Trolle der Stämme kümmerten sich um ihre Verletzten. Israks Trolle hingegen krochen blind in der Höhle umher. Einige machten sich bereits daran, sie gefangen zu nehmen.


      Karn entdeckte Ksisa, die neben einem Körper hockte. Es war Breg, die Kehle zerfetzt, ein Dutzend tiefster Wunden im Leib. Seine Augen starrten blicklos in die Dunkelheit. Für ihn war der Weiße Bär zu spät gekommen. Neben ihm lag Akken, sein linker Arm von der Schulter abgerissen, nur noch ein dünner Faden Haut und Fleisch. Auch er würde das neue Land nicht mehr sehen.


      Sanft legte Karn Ksisa die Hand auf die Schulter. »Wo ist Ruk?«


      Sie hob den Kopf. Tränen liefen über ihre Wangen. Er folgte ihrem Blick.


      Ihm wurde eiskalt. Sein Körper war nicht mehr der seine. Er stürzte neben seinem gefallenen Bruder auf die Knie. Ruks Wunden waren tief, schrecklich, entstellten seinen ganzen Leib. Sein Atem ging schnaufend, seine Augen waren geschlossen.


      »Ruk«, presste Karn hervor.


      Ruks Kopf bewegte sich, seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Wir haben sie besiegt«, hauchte er. »Die Bastarde haben uns überrascht, aber wir haben sie besiegt.«


      »Ja, das haben wir.« Tränen fielen von Karns Wangen auf das Gesicht seines Bruders.


      Da zersprang das Eis in seinem Herzen. Die lähmende Kälte wich aus seinen Gliedern. Nein, dachte er. Nicht heute! Nicht so!


      Er schloss die Augen, legte Ruk die Hand auf die Brust. Ein Rauschen ertönte in seinen Ohren, wie Wind ohne Wind.


      Noch einmal rief Karn in seiner Verzweiflung den mächtigen Weißen Bären an, und dieser antwortete seinem Ruf.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Lange Zeit erzählten sich die Trolle die Geschichte, wie die Brüder Karn und Ruk sie durch die Tiefen der Berge in ihre neue Heimat führten. Sie berichteten davon, wie ihr großer Zug in das Licht eines neuen Tages trat, geblendet nach der langen Wanderung in der Dunkelheit. Ihr Lachen dröhnte laut, wenn sie von den ängstlichen Reaktionen der wenigen Bewohner des Landes sprachen, von den seltsamen, kleinen und schwachen Wesen, die sich Menschen nannten.


      In den Legenden, die sie an ihre Kinder weitergaben, wurde berichtet, wie die Stämme ihre neue Heimat in Besitz nahmen, wie sie sich verstreuten und Höhlen fanden und gute Beute überall. Die Dunkelheit verbarg nun keine Geheimnisse mehr vor ihnen, und der Atem des Weißen Bären erfüllte sie mit Macht und Wissen.


      Manche Trolle hielten auch den Tag in Ehren, an dem eine rastlose Elfe mit ihrer Sippe durch die Höhlen der Berge kam, angelockt vom Ruf des Weißen Bären. Sie erinnerten sich an die Elfe und den Dienst, den sie ihnen erwiesen hatte, und es gab eine lange Zeit der Freundschaft zwischen ihren Völkern.


      Von dem Troll, der sie alle beherrschen wollte, gab es keine Erzählungen und keine Lieder. Er wurde in der Dunkelheit der Berge zurückgelassen und verschwand für immer.


      Dies alles geschah, lange bevor die Trolle ihre Geschichten vergaßen, bevor der Weiße Bär zu einem dunklen Geist wurde und sie in ewiger Furcht vor der Sonne in die Tiefen der Welt trieb.


      Ruk und Karn wurden schließlich vergessen, doch ihr Vermächtnis lebt in jedem Troll weiter, der im Land zwischen den Bergen haust.
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